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Vorrede. 
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Eine mit unzaͤhlig vielen oͤrtlichen Bezuͤgen verwebte 
Geſchichte darzuſtellen, iſt fuͤr Denjenigen doppelt ſchwer, 
der von dem Boden der erzählten Thatſachen und Bege— 
benheiten entfernt wohnt. Indem ich von dieſer Seite 
die nachſichtige Beurtheilung meiner Schrift in Anſpruch 
nehme, muß ich mich freilich zuerſt uͤber das Vorhaben 
ſelbſt, dem ich mich dabei unterzog, rechtfertigen. Kunſt— 
geſchichtliche, in Verbindung mit kirchengeſchichtlichen 
Studien, welche ſich ſeit einer laͤngeren Reihe von Jahren 
vorzugsweiſe mit dem Aufgange und Fortſchritte der Re— 
formation beſchaͤftigten, waren fruͤhe bei jener ausgezeichne— 
ten Perſoͤnlichkeit ſtehen geblieben, deren ich zwar in aͤlteren 
und neueren Erzaͤhlungen der Geſchichte der Schweiz 
und namentlich Berns eine Erwaͤhnung, aber nur von 
einer einzigen Seite her eine ausfuͤhrliche und gruͤndliche 
Nachweiſung fand. Es iſt dies die Lebensbeſchreibung des 
Niclaus Manuel, welche vor hundert Jahren der da— 
malige Profeſſor Samuel Scheurer zu Bern in 
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feinem Berneriſchen Mauſoleum, *) einer biographi— 
ſchen Schilderung der Reformation ſeiner Vaterſtadt, 
aus geſchriebenen Chroniken und Staatsurkunden zuſam— 
mengetragen hatte. Aus dieſem Buche haben die 
ſaͤmmtlichen ſpaͤteren Schriftſteller uͤber die Reformation 
und Geſchichte der Schweiz geſchoͤpft, und auch neuere 
Darſtellungen der Berneriſchen Kirchenverbeſſerung, wie 
die beiden vom Pfarrer Fiſcher in Aarberg und die 
Umarbeitung des Mauſoleums vom Pfarrer Kuhn in 
Burgdorf, haben wenig Neues aus Quellen hinzuge— 
than. Daß der anonyme Verfaſſer der kurzen Geſchichte 
der Kirchenverbeſſerung zu Bern (1827), wie verlau— 
tet, Decan Stierlin daſelbſt, dem ein gruͤndliches 
Urkundenſtudium zu Gebote ſteht, bei dieſer fuͤr das 
Volk und die Schule berechneten Schrift ſich nur im 
Allgemeinen und Bekannten hielt, war um des beſon— 
deren Zweckes willen nicht anders zu erwarten, wiewohl 
ſehr zu bedauern, daß es gerade ihm an Luſt oder 
Muße fehlt, naͤhere Mittheilungen fuͤr einen engeren 
Kreis zu geben. Die Behandlung dieſes Theiles in 
ſeiner Geſchichte der Eidgenoſſen waͤhrend der Zeiten 
der Kirchentrennung iſt dem Profeſſor Hottinger in 


) In ſechs Stuͤcken, Bern 1740 — 42, von welchen das fuͤnfte dem 
N. Manuel gewidmet iſt. Da indeſſen die Seitenzahl je in drei 
Stuͤcken durchlaͤuft; ſo theilt ſich hiernach das Ganze in zwei 
Bande, unter welchen das Leben Manuels dem zweiten ange: 
hört. Nach dieſer Ruͤckſicht find die Citate im nachſtehenden Buch 
behandelt. 3 
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Zürich zugleich aus dortigen Urkunden, zumal der Stett— 
ler'ſchen Chronik in der Handſchrift des Holzhalb, treff— 
lich gelungen, hat ſich jedoch, bei der allgemeineren 
Aufgabe des Werkes, mit dem Berner Venner nicht 
näher befaſſen koͤnnen. Auch Kirchenrath Kirchhofer 
zu Stein am Rhein hat ſich in ſeiner Monographie 
uͤber den Berner Reformator Berthold Haller zu ſehr 
nur auf den mit dieſem zunaͤchſt verbundenen Theil der 
Geſchichte beſchraͤnken muͤſſen, um uͤber Manuel mehr 
als einzelne neue, wiewohl immerhin wichtige Kunden 
einzuflechten. 

In allen dieſen Schriften, wie in dem Werke von 
Scheurer, *) iſt indeſſen eigentlich nur von dem öffent: 
lichen Wirken Manuels und zunaͤchſt von deſſen Antheil 
an der Reformation ſeiner Vaterſtadt und der uͤbrigen 
Eidgenoſſenſchaft die Rede. Ueber ſeinen Todtentanz 
und einige weitere Bilder, die er gemalt habe, wird 
Meldung gethan, und aus etlichen ſeiner ſatiriſchen 
Dichtungen ein Auszug gegeben; jene Meldung aber 


) In alteren außerſchweizeriſchen Schriften uber Kirchengeſchichte 
findet man nirgends eine Erwaͤhnung Manuels, außer bei Da— 
niel Gerdes, der das Verneriſche Mauſoleum benuͤtzt und zur 
Einleitung feiner Auszüge ſagt (Historia Reformatiouis, IJ. II., p. 
451): Ouis vero non miretur, Jam tum quoque inter Bernenses 
extitisse, qui satyrico sale non tantum perfricuerunt Ecclesiasti- 
corum Pontificiorum illius temporis mores et manifesta sacer- 
dotum flagitia, sed et, qui publice id non veriti sunt facere, et 
coram plebe, idque lingua vernacula, cum ore tum seriptis? 
Fuit autem Nicolaus Manuel, vir plane eximius, qui (antum fa- 
einus obire est ausus, etc. etc. — 
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nur fluͤchtig und nicht eben ſicher; dieſer Auszug will— 
kuͤhrlich und ohne gerade das Beſte hervorzuheben, 
ohne das Mitgetheilte ſorgfaͤltig nach einer aͤlteſten Re— 
cenſion des Textes zu liefern. Auf Manuels Vorzuͤge 
als Maler und Formſchneider, namentlich in der Zeich— 
nung, weßhalb ſchon Sandrart ihn hoch gehalten 
und ſein Bild neben dasjenige Hans Holbeins des 
Juͤngern in der deutſchen Malerakademie geſetzt, auch 
Fuͤßli Mehreres uͤber ihn an verſchiedenen Orten bei— 
gebracht hatte, iſt in neueren Zeiten, da Fiorillo 
ſich an dieſe Vorgaͤnger halt und Bartſch nur die 
rylographiſchen Verdienſte beruͤhrt, zuerſt von Hegner 
aufmerkſam gemacht worden, ohne daß jedoch auch dieſer 
in eine ausfuͤhrlichere Darſtellung eingegangen wäre, ) 
Eine Charakteriſtik des Dichters und Malers, verbun— 
den mit einem Abdruck feiner hinterlaſſenen Schriften, 
hatte der fruͤh verſtorbene Profeſſor J. R. Wyß zu Bern 
beabſichtigt; derſelbe, dem wir die Herausgabe einer 
Copie des Berner Todtentanzes im Steindruck verdan— 
ken. Auch dieſe Vorgaͤnge ſind alſo theils unausge— 
führte Pläne, theils unvollſtaͤndige Winke. Und wären 
fie auch zur Ausführung gelangt; fo hätten fie den ſel— 
tenen Mann doch je nur von einzelnen Seiten aufge: 


) Die Bemerkung Adolph Wagner's Gu ſeiner Ueberſetzung der 
Geſchichte der Malerei in Italien, von Lanzi, III. S. 372), daß 
der Emanuel der Venezianiſchen Schule (ebendaſ. II. S. 104) 
der Berner Maler und Dichter Niclaus Manuel gen. Deutſch 
ſey, iſt aus meiner Beurtheilung der erſten Baͤnde dieſes Wer— 
kes in den Blaͤttern f. lit. Unterh. 1831, Nro. 277 geſchoͤpft. 
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faßt, nicht im Ganzen, in der Vereinigung und Durch— 
dringung ſeiner mehrfachen Eigenſchaften und Verdienſte 
dargeſtellt. | 

Letzteres, unter dem gehörigen Beiſtande der noͤthi— 
gen Hilfsquellen zu verſuchen, mochte ich um ſo weniger 
Anſtand nehmen, als doch wohl nicht gerade bei Vielen 
Beruf und Neigung auf die Combination der verſchie— 
denen wiſſenſchaftlichen Faͤcher geht, in deren Gebiete 
die Erſcheinung und das Wirken des Niclaus Manuel 
faͤllt. Fuͤr fruͤhere Unterſuchungen aus dem Kreiſe 
der religiöfen Kunſt und ihrer Geſchichte war mir der 
Beifall einſichtsvoller Theologen und die Ermunterung 
berühmter Alterthumsforſcher zu Theil geworden. Auch 
widerfuhr mir bei zwei, leider nur zu kurzen Aufent— 
halten zu Bern und in den uͤbrigen, zur Verfolgung der 
hiſtoriſchen Spuren des Gegenſtandes wichtigeren Städten 
der Schweiz, namentlich Baſel und Zuͤrich, eine freundliche 
Mitwirkung Vieler und namentlich eine zuvorkommende 
Bereitwilligkeit der Behoͤrden, die ich insbeſondere fuͤr 
die Benuͤtzung der Quellenſchaͤtze des Staats- und Lehen— 
archivs zu Bern, der Simmler'ſchen Sammlung und 
des Stiftsarchivs zu Zuͤrich, und der Sammlung alter 
Handriſſe und Drucke auf der ſtaͤdtiſchen Bibliothek in 
Baſel dankbarlichſt ruͤhme. Die vielen verehrten Freun— 
de und Foͤrderer meiner Arbeit, welchen dieſe ſelbſt zu 
Geſichte kommt, werden mir die Aufzaͤhlung ihrer Na— 
men erlaſſen, die ich in treuem Andenken bewahre; nur 
von drei Hingeſchiedenen darf ich nicht ſchweigen, weil 
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ich dieſen meinen Dank anders nicht mehr als durch 
öffentliche Nennung vor meinen Leſern bezeugen kann; 
es ſind der ehrwuͤrdige Ober-Commiſſaͤr Rud. Gabr. 
Manuel, ein Nachkomme des Reformators, der hoch— 
verdiente Altſchultheiß Graf von Muͤlinen, und der 
kunſtſinnige, in Anſicht wie Geſtalt und Tracht alter— 
thuͤmlich entſchiedene Sigmund Wagner zu Bern, von 
welchen der erſte durch ein biographiſches Vermaͤchtniß, der 
zweite durch genealogiſche Mittheilungen, der dritte durch 
kunſtgeſchichtliche Fingerzeige uͤber N. Manuel ein we— 
ſentliches Verdienſt um meine Schrift haben. 

Außer dem ſo eben erwaͤhnten Manuſcript des Com⸗ 
miſſaͤrs Manuel, worin die urkundlichen Notizen Scheu— 
rer's theils berichtigt, theils vervollſtaͤndigt ſind, habe 
ich die Berniſchen Pacten- und Teſtamentsbuͤcher, die 
Simmler'ſche Sammlung in Zuͤrich, die noch ungedruckten 
Chroniken von Stettler und Bullinger, die gedruck⸗ 
ten von Ans helm, Stettler, Schilling, Tſchacht— 
lan, Juſtinger, Wurſtiſen ſelbſt benutzt, und aus 
Tſchudi, Salat und Keßler erwuͤnſchte Mitthei— 
lungen erhalten. Von den Miſſiven- und Inſtructions⸗ 
buͤchern des Berniſchen Archivs, ſowie aus andern 
urkundlichen Quellen jener Zeit ſind mir hoͤchſt ſchaͤtz— 
bare Abſchriften oder fleißige Auszuͤge geworden; wobei 
ich jedoch bemerken muß, daß die von Ernſt Lud— 
wig Rochholz in ſeinem brauchbaren Werke (Eidge— 
noͤſſiſche Liederchronik S. 377) erwähnte Berner Hand: 
ſchrift „Nachrichten von dem Leben Junkers Niclaus 
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Manuel“ in den Antiquitates Bern. T. II. von Sa⸗ 
muel Scheurer verfaßt, nichts anders als ein vielfach 
veraͤnderter und durchſtrichener, unvollſtaͤndiger Entwurf 
der im Mauſoleum abgedruckten Lebensbeſchreibung iſt. 

Die Schriften Manuels habe ich naͤchſt der Schweiz 
in Muͤnchen, Stuttgart und Weimar aufgefunden. 
Bis in das achte Jahr haben dieſe Nachforſchun— 
gen gedauert, und noch immer iſt von einem der wich— 
tigſten Werke, das unzweifelhaft vorhanden iſt, nur 
ein Bruchſtuͤck vorerſt gerettet. 

Ueber die Behandlung des Gegenſtandes ſelbſt bin 
ich zu folgenden Erklaͤrungen verpflichtet. 

In der Darſtellung des Jezer'ſchen Betrugs habe 
ich mich vorzugsweiſe an den Bericht, der dem Nicl. 
Manuel zuzugehoͤren ſcheint, gehalten. 

Bei der Erzaͤhlung des lombardiſchen Feldzugs 
vom Jahr 1522 bin ich, naͤchſt dem Liede Manuels 
und einer handſchriftlichen Kunde in den Papieren der 
Familie Manuel, der Chronik des Anshelm und den 
von Hottinger (Geſch. d. Eidgenoſſen waͤhrend der Zei— 
ten der Kirchentrennung) und von Barthold (George 
von Frundsberg) aus du Bellay u. A. geſchoͤpften 
Angaben ſo weit gefolgt, als es mit den Eigenthuͤm— 
lichkeiten jener freilich in mehrfacher Hinſicht nicht ganz 
zuverlaͤßigen Originalmittheilungen Manuels ſelbſt ſich 
vertrug. 

Ueber Manuels oͤffentliche Wirkſamkeit im Staats— 
dienſte liegen in unzaͤhligen Faͤllen nur die obrigkeitlichen 
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Auftraͤge vor, ſo daß auf deren Vollziehung und die Art 
derſelben nicht anders als aus entfernter liegenden geſchicht— 
lichen Erfolgen, oft nicht einmal aus ſolchen geſchloſſen 
werden kann. Meine Erzaͤhlung mag daher durch An— 
dere, welchen noch weitere und naͤhere Quellen zu Gebote 
ſtehen, mannichfacher Berichtigung beduͤrfen, und ich geſtehe 
offen, Mehreres ſo, wie ich es in meinen Quellen, 
ohne naͤhere Beziehung, vorfand, unveraͤndert vorgetragen 
zu haben, der ferneren Aufhellung des Gegenſtandes 
gewaͤrtig. 

Eine Scheidung der Maſſe hiſtoriſcher Einzelnheiten 
in verſchiedene oͤrtliche Gruppen, worin z. B. beſonders 
zuſammengeſtellt waͤre, was im Wirkungskreiſe Manuels 
die Berner, Baſeler, Zuͤricher, Schafhaͤuſer, Thur— 
gauer, Rottweiler, Solothurner, Glarner Reformation 
betrifft, wuͤrde für den, der Schweizeriſchen Geſchichte 
minder Kundigen allerdings eine groͤßere Anſchaulichkeit 
des großen Bildes gewähren. Aber — abgeſehen von — 
den vielfachen Durchkreuzungen dieſer Gruppen, bei deren 
Vereinzelung ſonach das Ganze von Wiederholungen 
wimmeln muͤßte — daruͤber gienge der lebendige Zug 
der Geſchichte ſelbſt und namentlich die wichtige Wahr— 
nehmung verloren, wie die Ereigniſſe und Auftraͤge von 
verſchiedenen Seiten her zuſammentreffen und wie gerade 
in der oft engen Verwickelung und raſchen Aufeinander— 
folge mehrerer Begebenheiten und Verhaͤltniſſe ſich die 
Schwierigkeit der Aufgabe, die Probe des Talents und 
die Trefflichkeit der Loͤſung bewaͤhrt. Ich mußte dem— 
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nach die chronologiſche Darſtellung vorziehen und die 
mannichfaltigen Vorkommniſſe und Plaͤne der Zeit in 
moͤglichſter Klarheit an einander zu reihen, in einander 
zu ſchieben und durch einander zu beleuchten verſuchen. 
Moͤge mir dieſe ſchwierige Arbeit nicht ganz mißlungen ſeyn. 

Indeſſen wird es wohl Keinem, der die Aufgabe erwaͤgt, 
die in dem perſoͤnlichen Gegenſtande des Buches ſelbſt 
liegt, zu Sinne kommen, hier eine vollſtaͤndige Geſchichte 
der Kirchenverbeſſerung von Bern zu ſuchen, aus deren 
Stoff und Verlaufe nur ſo viel beigezogen iſt, als weſent— 
lich in eine Darſtellung des einzelnen laiiſchen Reformators 
hereingehoͤrt, um von dieſem Grunde das Bild ſeines Auf— 
tretens in der Zeit und ſeiner Wirkſamkeit auf dieſelbe 
genuͤgend abzuheben. Auch mußte ich, um noch weiterer 
Umſchweife mich zu entheben, die Vorausſetzung machen, 
daß die naͤheren hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe anderer Staͤdte 
und Landſchaften der Schweiz, wie Zuͤrich, Baſel, S. 
Gallen, Thurgau, der freien Aemter u. ſ. w. auch deut— 
ſchen Leſern aus den trefflichen Werken von Muͤller, 
Glutz⸗-Blotzheim, Hottinger und Hagenbach bekannt oder 
doch leicht hieraus zu erfahren ſeyen. 

Die Schriften Manuels ſind je nach der muthmaß— 
lich aͤlteſten Ausgabe genau abgedruckt. Wichtigere Va— 
rianten wurden beigemerkt. Die Rechtſchreibung blieb 
unveraͤndert, doch ſo, daß die Abweichungen der aͤlteren 
Schrift in der Bezeichnung einzelner Selbſtlauter, z. B. 
u) mit zwei Strichen, in hüt, dütſch (heut, deutſch), 
2.) mit e in Brüder, ruͤren — je nachdem in der Aus: 
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ſprache erſterenfalls der Vocal rein ausgehalten oder an— 
dernfalls am Schluſſe zum e oder aͤ geneigt werden muß; 
ferner u 1°) ohne Beizeichen (hut, f. haut) und 2˙) mit 
einem Ring (büb, f. buob, bueb), je nachdem auch hier 
reine oder diphthongiſche Ausſprache ſtattfindet, in unſe— 
rem Abdruck fehlen; ein Fehler, der aber gewiß keinem 
Kenner der aͤlteren Druckweiſe den Genuß dieſer Mitthei— 
lung verkuͤmmern wird, weil er gewohnt iſt, auch ohne 
Zeichen dem Laut die alterthuͤmliche Ausſprache anzudenken. 

Dollmetſchung der aͤlteren Woͤrter iſt abſichtlich un— 
terblieben, damit, weil ſowohl von dem ſittlichen Ge— 
ſchmack unſerer Zeit, als auch aus confeſſionellen Anſichten 
ein Vorwurf entſtehen koͤnnte, der befangene und ſomit 
unberufene Leſer abgewieſen ſey. 

Hinſichtlich der kuͤnſtleriſchen Seite darf ich mir we— 
nigſtens geſtehen, einen der groͤßten deutſchen Meiſter des 
Jahrhunderts zu verdienter Anerkennung gebracht oder doch 
Bauſteine geliefert zu haben, welche, wenn meine Anſicht 
verfehlt oder doch unzureichend iſt, Einſichtsvolleren zur 
Begruͤndung eines beſſern Urtheils dienen werden. Die 
Lithographie aus dem Todtentanze, welche das Bildniß 
Manuels darſtellt und dem Titelblatte des Buchs gegen— 
über ſteht, iſt aus dem von J. R. Wyß veranſtalteten 
Werke (S. 170) von meinem jungen Freunde, Herrn 
Adolph Gu auth in Stuttgart, mit der Radirnadel 
auf den Stein ins Kleinere uͤbertragen worden. i 

Fuͤr die hin und wieder vorkommenden Ungleichhei— 
ten der Schreibart und Unrichtigkeiten des Druckes, deren 
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bedeutendſte in einem Verzeichniß beigemerkt ſind, um 
deſſen Beachtung ich recht ſehr bitte, moͤge aus Ruͤckſicht 
auf die leider ſchwierige Handſchrift des Verfaſſers und 
auf die Entfernung des Druckorts, Nachſicht eintreten. 
Die in reinlichen Abſchriften vorliegenden Dichtungen Ma— 
nuels, von welchen ich ſelbſt eine doppelte Durchſicht des 
Sages vorgenommen habe, find daher auch im Druck 
beſſer ausgefallen. 

Wenn ich ſonach dem Schweizeriſchen Geſchichts— 
forſcher, dem Kirchenhiſtoriker, dem Literarhiſtoriker und 
dem Kunſthiſtoriker zugleich dieſe Arbeit zur Pruͤfung 
uͤbergebe; ſo hoffe ich von der Billigkeit, daß Keiner un— 
ter ihnen mich deßhalb verurtheile, weil ich in ſeinem 
Theile Tuͤchtigeres und Vollſtaͤndigeres haͤtte leiſten koͤnnen; 
und vertraue vielmehr, ſie moͤgen mit einander das Be— 
ſtreben des Verſuchs anerkennen, ein Bild, deſſen Zuͤge 
aus den Elementen ihrer ſonſt getrennten Gebiete zuſam— 
mengetragen ſind, in ſeiner Einheit darzuſtellen. 


Stuttgart, im März 1837. 
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Einleitung. 


Die folgende Darſtellung beſchaͤftigt ſich mit einem Manne, wel: 
cher, ſchon um der Vielſeitigkeit ſeiner Anlagen und ſeines Wirkens 
willen, noch mehr aber bei der harmoniſchen Verwendung der 
mannichfaltigſten Vorzuͤge des Talents und der verſchiedenſten 
Mittel und Werkzeuge ſeiner ausgezeichneten Thaͤtigkeit, gewiß 
in hohem Grade verdient, aus der Vergeſſenheit hervorgezogen zu 
werden, welche ihn, außer der Specialgeſchichte ſeiner Heimath, 
einem weiteren Kreiſe der gebildeten Nachwelt verbirgt, die nicht 
bloß das geſchichtliche Intereſſe fuͤr ſolche Erſcheinungen der Vor— 
zeit beſitzt, ſondern auch in Beziehung auf die eigenthuͤmlichen 
Zuſtaͤnde und Beduͤrfniſſe der Gegenwart nicht oft und ernſtlich 
genug veranlaßt werden kann, gerade dieſen Geſtalten der Ver— 
gangenheit ihre Betrachtung zuzuwenden. Es gehoͤrt naͤmlich zu 
demjenigen, was jene fruͤheren Jahrhunderte vor den ſpaͤteren ge— 
meiniglich voraushaben, daß der Einzelne nicht ſowohl in Einzel— 
nem, dieſem oder dem, hervorragte, ſondern daß er in Mehrerem, 
dem und jenem, gleich tuͤchtig erſcheint. So werden die groͤßten 
Helden und die weiſeſten Staatshaͤupter, wie die Kaiſer und Kb: 
nige des ſchwaͤbiſchen Hauſes, unter den erſten Dichtern ihrer 
Zeit genannt; ſo war Aeneas Sylvius Piccolomini, der kluͤgſte 
Staatsmann unter der dreifachen Krone, zugleich einer der ge— 
ſchmackvollſten Schriftſteller ſeines Jahrhunderts; ſo ein Buͤrger— 
meiſter von Wittenberg der beruͤhmteſte unter den damaligen ſaͤch— 
ſiſchen Malern. Und umgekehrt, die namhafteſten Gelehrten, Dich— 
ter, Kuͤnſtler ſind nicht bloß in verſchiedenen Gebieten der Wiſſen— 
ſchaft oder in mehreren Zweigen der Kunſtuͤbung gleich bewandert, 
Brönelfen, Viel. Manuel's Leben und Werke. 1 
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wie ſich Maler, Bildner, Baukuͤnſtler zumal in den großen Mei: 
ſtern Italiens zuſammenfanden; ſondern Wiſſenſchaft und Kunſt, 
vornehmlich in ihren Beziehungen auf das Leben, deſſen Braͤuche 
und Beduͤrfniſſe, begleiteten ſich einander und durchdrangen ſich 
wechſelsweiſe. Luther und Zwingli waren beide groß in der Muſik; 
jener noch größer in der Dichtkunſt. Der koloſſale Schoͤpfer der 
Moſesſtatue, des juͤngſten Gerichts und der Peterskuppel erholte 
ſich gern in Souetten und Canzonen. Albrecht Dürer, der größte 
deutſche Maler, Kupferſtecher und Holzſchneider ſeiner Zeit, und 
Leonardo da Vinci, einer der größten Kuͤnſtler Italiens, und aus deſſen 
Schule noch groͤßere hervorgegangen ſind, ergaben ſich den tiefſten 
Forſchungen über Meß- und Naturkunde, zumal der optiſchen und 
mechaniſchen Geſetze; jener lehrte die Befeſtigungskunſt, dieſer und 
Benvenuto Cellini uͤbten ſie zugleich aus. Auch an Kriegszuͤgen 
und Staatsgeſchaͤften nahmen ſie hinwieder Antheil. Der Refor— 
mator von Zuͤrich fiel in der Cappelerſchlacht; Hans Loͤwenſprung 
von Bern, ein kunſtreicher Maler ſeiner Zeit, gegen die Kaiſerlichen 
bei Dorneck. Petrarc und Rubens waren zu wichtigen Sendungen 
ihrer Herren und Hoͤfe gern und oft gebraucht. In gleicher Weiſe 
war vornehmlich auch Niclaus Manuel, von welchem das Naͤhere 
erzaͤhlt werden ſoll, Staatsmann und Soldat, Dichter und Kuͤnſt⸗ 
ler: Maler, Bildner und Holzſchneider geweſen. 

Dieſe Vielſeitigkeit jener ausgezeichneten Männer mag im: 
merhin vorzugsweiſe darin ihren Grund haben, daß damals weder 
die Wiſſenſchaft ſolchen reichhaltigen Stoff zu bearbeiten hatte, 
wie er ſich jetzt vor uns ausbreitet und in viele einzelne Gebiete 
vertheilt, von welchen jedes zu ſeiner genuͤgenden Fortbildung die 
volle Kraft eines ganzen Lebens in Anſpruch nimmt, noch auch die 
Kunſt in ſo gar mancherlei formelle und techniſche Unterſchiede, wie 
jetzt, verzweigt war, unter welchen jede beſondere Richtung und 
Aufgabe nur durch ausſchließliche Uebung im Gebrauch ihrer Werk— 
zeuge und Huͤlfsmittel und durch unerlaͤßliche Fortſetzung ihrer 
weit geſteigerten Anforderungen befriedigend verfolgt und geldͤſ't 
werden zu konnen ſcheint. In der aͤltern Zeit waren allerdings die 
Beſtandtheile einfacher, die Anſpruͤche naturgemaͤßer, daher auch 
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die Verbindungen unmittelbarer; der Blick war nicht vom Ganzen 
auf das Einzelne hinweggeleitet, ſondern erkannte dieſes immer an 
und in jenem, und konnte, bei der mindern Schwierigkeit des Naͤch— 
ſten, auch Anderes und ſelbſt Verſchiedenartiges um deſto leichter zu— 
gleich in Ausuͤbung und zur Anwendung bringen. Allein die Urſache 
dieſer Erſcheinung liegt noch tiefer. Sie faͤllt eigentlich mit jener 
zuſammen, aus welcher wir allein erklaͤren konnen, warum die be— 
gabteſten Dichter des Mittelalters gemeiniglich ſich an bekannte 
und weitverbreitete Sagen und Geſchichten anſchloſſen, warum die 
Kuͤnſtler ein vorhandenes ſtehendes Urbild, die morgenlaͤndiſchen 
ſtarr und todt, feſtzuhalten, die abendlaͤndiſchen vom 13ten Jahr— 
hundert abwaͤrts, mit ſteigender Freiheit, Anmuth, Waͤrme und 
Friſche der lebendigen Natur fortzubilden pflegten; ferner, weß— 
halb von den aͤlteren Dichtungen, wie den Nibelungen, dem Rei— 
necke Vos u. A., kein Perfaſſer ſich vorfindet; weßhalb in den 
fruͤheren deutſchen Malerſchulen, zumal der Colmar'ſchen und Ul— 
miſchen, nur ſelten ein Monogramm, in ſaͤmmtlichen deutſchen 
Bauhuͤtten kaum da und dort ein Name zum Vorſchein kommt— 
Die Urſache hiervon iſt keine andere, als daß die Wiſſenſchaft un 
mit ihr der Gelehrte, die Kunſt und ihre Meiſter der lebendigen 
Wirklichkeit angehoͤrten und jedesmal die Geſtalt des Lebens, in 
welcher ſie athmeten, das Vaterland und die Kirche, als den Ge— 
genſtand nicht bloß ihrer Betrachtung, ſondern ihrer dankbaren Liebe 
und ihres ſelbſtvergeſſenen Dienſtes vor Augen behielten. Daher 
war die abgezogenſte Lehre, die der Scholaſtiker, vorzuͤglich damit 
beſchaͤftigt, den Glauben ihrer Zeit zu rechtfertigen vor dem den— 
kenden Geiſte; die duͤrrſte Poeſie, die des Meiſtergeſangs, darauf 
gerichtet, den Inhalt der dem chriſtlichen Bewußtſeyn theuerſten 
Geſchichten und Unterweiſungen durch das Maß der Sylbenzaͤh— 
lung und den Wohlklang des Reims annehmlich zu vergegenwaͤr— 
tigen und dauernd einzupraͤgen. Daher draͤngte ſich durch die 
Umzaͤunungen der entarteten Kirche das in ſeinen unmittelbaren 
und nachfolgenden Wirkungen ſo unendlich wohlthaͤtige Inſtitut 
des Leutprieſterthums oder der Volkspredigt hindurch. Daher wa— 
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ten die vaterländifchen Ereiguiſſe, ſchmuͤckten die öffentlichen Raͤu— 
me, und erheiterten, veredelten, befeſtigten durch ihren Einfluß auf 
die Geſinnungen des Volkes das gemeinſame Leben und die buͤrger— 
lichen Zuſtaͤnde. Daher, bei dieſer, im ſchoͤnſten Sinne, praktiſchen 
Begeiſterung, die alle Kraͤfte in ihren Dienſt nahm und alle Thaͤ— 
tigkeiten auf ihre Bahn zog, trat nicht bloß der Name und das 
Gewicht des Einzelnen gegen die Idee ſeiner Tendenz und gegen 
die Bedeutung der Geſammtheit, mit deren Zwecken ſeine Tendenz 
zuſammenfloß, unwillkuͤrlich zuruͤck, ſondern er ſuchte auch gern 
von ſeiner Seite Alles aufzubieten und darzureichen, was dem ge— 
meinen Weſen und der Wuͤrde des Ganzen zum Frommen gereichte, 
ſtrebte ſich ſelbſt in moͤglichſter Vervielfältigung feiner perſoͤnlichen 
Tuͤchtigkeit zu uͤben, und ſo die Anſpruͤche des Lebens in ſeinem 
Kreiſe zu verwirklichen. Weil aber das Gemeinſame vor Augen 
blieb, ſo wurden die einzelnen Kraͤfte in ihrer verſchiedenartigen 
Uebung und Verwendung nicht zerſplittert, vielmehr in ſchoͤner 
Einigung zuſammengehalten, und hier durch ein helleres Verſtaͤnd— 
niß des Zuſammenhanges, dort wenigſtens durch dunklere Ahnung 
jener tieferen Bezuͤge getragen. 

Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß bei den Meiſten das Band 
der Einigung fuͤr ihre verſchiedenartigen Thaͤtigkeiten die allgemei— 
nere Idee des doͤffentlichen Lebens im kirchlichen Verein oder nach 
ihrer buͤrgerlichen Angehdrigkeit war. Die mechaniſchen und land— 
wirthſchaftlichen Unternehmungen des Leonardo, der militärifche 
Dienſt des Benvenuto, die diplomatiſchen Auftraͤge des Rubens 
ſtanden in keinem näheren Verhaͤltniß mit ihrer bildenden Kunſt. 
Solch ein naͤheres Verhaͤltniß wird uͤberhaupt nur dann hervortre— 
ten, wenn eine einzelne praktiſche Idee die Reihen der Einſichts— 
vollen vorzugsweiſe durchzuckt und von hier aus auch vorwiegend 
die groͤßeren Maſſen in Bewegung ſetzt, oder umgekehrt, wenn ſol— 
cher Gedanke, aus dem Beduͤrfniſſe der größeren Gemeinſchaft hervor: 
tretend, ſich dem Geiſt und Sinn der Erleuchteten zur berichtigenden 
oder fortbildenden Behandlung aufdraͤngt. Solche Antriebe waren 
ſeit der Einfuͤhrung des Chriſtenthums, und theilweiſe in Begleitung 
oder als Vorbereitung deſſelben, die großen Voͤlkerzuͤge von Morgen 
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nach Abend, von Norden nach Mittag, und hinwiederum die 
Kreuzfahrten umgekehrt von Abend gen Morgen, von Mittag 
nach Mitternacht; die Feſtſetzung der roͤmiſchen Kirche und ihres 
Gottesdienſtes, verbunden mit ihrer politiſchen Uebermacht, in der 
größeren Hälfte von Europa; am Schluſſe der mittleren Zeit aber 
und recht als die Hauptſchwelle der neuern, aus dem Herzen des 
deutſchen Landes wie feines Volkes hervorgegangen, die Refor— 
mation. Die erſte dieſer Epochen gehört meiſtens noch vor die 
Zeit eigenthuͤmlicher geiſtiger Entwickelung, welche ſelbſt vielmehr 
gemeiniglich erſt in der Verbindung des chriftlichen Weſens mit 
den nationalen Kräften und Talenten ihren Anfang nahm. Die 
zweite faͤllt mit der Entfaltung der reichſten Fuͤlle und tiefſten In— 
nigkeit deutſcher Sagendichtung zuſammen. Die dritte praͤgt ſich 
nach einer Seite in der architektoniſchen Wiſſenſchaft der Schola— 
ſtiker, nach andern Richtungen in dem uniformen Reichthum und 
Glanze des Fatholifchen Ritus und in der unerſchoͤpflichen, bald 
großartigen, bald anmuthreichen, aber dabei doch immer noch 
dienſtbaren und unfreien Thaͤtigkeit der bildenden Kuͤnſte ab. 
Die vierte, ſofern ſie Befreiung von unertraͤglichen Feſſeln ſeyn 
ſollte, vereinigte ſchon als Tendenz, noch ehe ſie verwirklicht 
wurde, die edelſten Gemuͤther in Sehnſucht nach ihrer Erſcheinung, 
in Ruͤge oder in Spott uͤber die mißbraͤuchlichen Zuſtaͤnde und Sa— 
tzungen der Gegenwart; und nach ihrem Durchbruch loͤſ'te fie den 
Voͤlkern die Zunge, wies jedem denkenden Geiſt offene Bahnen 
der Entwicklung und ſchaͤrfte die Waffen der Wiſſenſchaft fuͤr je— 
den ferneren Kampf im Intereſſe des Chriſtenthums und der 
Menſchheit. Sofern ſie aber wirklich das Chriſtliche in ſeiner ur— 
ſpruͤnglichen Lauterkeit, Kraft und Gnadenfuͤlle herzuſtellen beab— 
ſichtigte, Evangelium und Glauben als die zwei großen Angeln, 
goͤttlicher Huͤlfe und menſchlicher Empfaͤnglichkeit, fuͤr die Ver— 
wirklichung aller theuerſten Lebensguͤter zur Anerkennung brachte, 
jenes zum Geſetz und Maß jeder Ordnung und Thaͤtigkeit in der 
Geſellſchaft, dieſen zum Princip einer vollkommenen, weil von 
innen, aus der myſtiſchen Einigung der Seele mit dem Erlöfer 
hervor ſich geſtaltenden chriſtlichen Tugend erhob: aͤußerte ſie zwar 
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eine nur aus den Umſtaͤnden entſchuldbare Ungerechtigkeit gegen 
die verfuͤhreriſchen, weil ſelbſt verfuͤhrten bildenden Kuͤnſte, weckte 
aber nur um deſto herrlicher die Muſik, den unſinnlicheren Leiter 
der frommen Empfindungen; bildete ferner die Kunſt der Rede 
und vervollkommnete den Gebrauch der Sprache im freien und 
ſchriftlichen Vortrage; gab nicht bloß den kirchlichen Verhaͤltniſſen 
und gottesdienſtlichen Gebraͤuchen eine vielfach veraͤnderte und ver— 
einfachte Geſtalt, ſondern wirkte zugleich auch auf die freiere Durch— 
bildung und zweckmaͤßigere Anordnung der buͤrgerlichen Zuſtaͤnde und 
Einrichtungen ein, und nahm hiebei den Dienſt des Einzelnen im 
Frieden und Kriegsweſen fuͤr die bedraͤngten kirchlichen und vater— 
laͤndiſchen Angelegenheiten in Anſpruch. Wenn nun ſchon Begeben— 
heiten von minderer Bedeutung das poetiſche oder kuͤnſtleriſche Talent 
in Thaͤtigkeit ſetzten, wie einzelue Fehden, namentlich die bur— 
gundiſchen, ſchwaͤbiſchen, mailaͤndiſchen in der Schweiz, Kirchen— 
verſammlungen, wie die Koſtnizer und Baſeler; um wie viel mehr 
mußte die das ganze Leben des Volks erſchuͤtternde Reformation 
des ſechszehnten Jahrhunderts einen vielſeitig begabten Geiſt zu 
mannichfaltigſter Bewegung und Brauchbarkeit anregen. Lucas 
Cranach malte zuerſt im Gegenſatze, dann im Dienſte der Refor— 
mation; Albrecht Dürer verherrlichte fie in den fogenannten vier 
Temperamenten; Hans Sachs dichtete die Wittenberger Nachti- 
gall. Cranach war zugleich in ſeiner obrigkeitlichen Eigenſchaft 
als vertrauter Freund des deutſchen Reformators fuͤr die aͤußere 
Verbreitung und Befoͤrderung des Proteſtantismus im Gemein— 
weſen geſchaͤftig, und ging nach Luthers Tode mit ſeinem 
Kurfuͤrſten in Krieg und Gefangenſchaft. Noch vielmehr hin— 
gegen tritt ſolche vereinigte Richtung mannichfaltiger Vorzuͤge 
und Wirkungsarten in einem Manne an demjenigen hervor, deſſen 
Geſchichte und Perſoͤnlichkeit in dieſem Buch gezeichnet werden 
wird. Sein öffentlicher Dienſt im Frieden und Kriege, als Be— 
amter und Geſandter, als Befehlshaber und Bannertraͤger, ſeine 
kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit, ſeine poetiſche Laune waren von demſelben 
großen Schwunge ſeiner Zeit ergriffen und auf denſelben Zweck 
der Umbildung der kirchlichen Zuftände hingerichtet. Das nähere 


em. 
Verhaͤltniß, in welches daher bei ihm die verſchiedenen Anlagen 
und Thaͤtigkeiten feines ausgezeichneten Geiſtes traten, macht 
ihn ſchon von dieſer Seite der aufmerkſamen Betrachtung werth. 
Im Nachſtehenden muß uns aber noch der Schauplatz ſeines 
Lebens und Wirkens durch den geſchichtlichen Rahmen der Vor— 
und Mitzeit naͤher vor die Augen geruͤckt werden. 

Bern, eine weniger alte, als ſchnell wohlbeguͤterte, volk— 
reiche und in beiderlei Hinſicht anſehnliche Stadt, 1199 von 
Berchtold V von Zaͤhringen erbaut, 1218 von Kaiſer Fried— 
rich II mit der Reichsfreiheit und Handveſte, darin der Stadt 
eigene aͤlteſte Verfaſſung begründet iſt, beſchenkt, und 1353 in 
den eidgendſſiſchen Bund eingetreten, bildete dem Range nach 
das zweite, durch Macht und Umfang das erſte Glied in dem 
Staatenringe der Schweiz. Gegen Ende der mittlern Jahr— 
hunderte war aus den Schluchten der Alpen die verborgene Hir— 
tengemeinde zu einem, durch ſeine Thatkraft und Freiheitsliebe, 
wie durch ſeine Sitteneinfalt bedeutſamen Volke herangewachſen, 
und hatte unter den verſchiedenen Staaten und Verfaſſungen, die 
ſich in jenem Zeitraum bildeten, eine durchaus eigenthuͤmliche 
Geſtalt nach Außen und vielfach beſondere Verhaͤltniſſe und 
Unterſchiede der einzelnen Beſtandtheile des Bundes unter ſich, 
gewonnen. Um die Wende des fuͤnfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderts waren zu den acht alten Orten Freiburg und Solo— 
thurn, Baſel, Schaffhauſen und Appenzell (1481 — 1515) in 
den eidgenoͤſſiſchen Bund getreten; St. Gallen, Muͤhlhauſen, 
Biel, Rottweil, Neufchatel, Wallis und die rhaͤtiſchen Buͤnde 
ſtanden als zugewandte Orte in nahem Verhaͤltniß; im Aargau, 
Thurgau, Rheinthal und Sargans regierten uͤber Unterthanen 
eidgenoͤſſiſche Voͤgte. Seitdem überhaupt die phyſiſche Ueber— 
macht der Kirche gebrochen und Rom, das fruͤher um die Welt 
geſtritten hatte, nur noch damit beſchaͤftigt war, uͤber die Erhaltung 
und Erweiterung des Kirchenſtaats mit den uͤbrigen italieniſchen 
Fuͤrſten ſich zu zanken; und weil es noch fruͤher den Paͤpſten 
gelungen war, die Alleinherrſchaft der deutſchen Kaiſer fuͤr jede 
Zukunft zu unterwuͤhlen, ſo daß jeder neue Verſuch in die 
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Trümmer der früheren zuſammenſinken mußte: fo hatte ſich aus 
geſchichtlichen Satzungen, gegenwärtigen Beduͤrfniſſen, raum: 
lichen Bedingungen, am meiſten jedoch aus dem verſchiedenen 
Naturell der Voͤlkerſtaͤmme, der Charakter ihrer offentlichen 
Zuſtaͤnde und Einrichtungen entfaltet. Die Eigenthuͤmlichkeit 
der Schweiz war unter den Kaͤmpfen des Volkes um ſeine 
Unabhängigkeit, zumal gegen Oeſtreich und Burgund, gereift. 
Aber fie beftand nicht bloß in der Abwehr einzelner erblicher Für: 
ſten und in einer beſtimmten Form der Freiheit: ſondern vielmehr, 
daß aus demſelben Princip der Freiheit verſchiedenſte Ordnungen 
hervorgegangen, neben einander Platz nehmen und Anwendung 
finden, mit einander das gemeinſame hoͤchſte Gut des politiſchen 
Lebens wahren und verfechten ſollten. Es konnte wohl nicht an— 
ders geſchehen, als daß in den inneren alten Orten, wo das Hir— 
tenvolk ohne Beduͤrfniß und Leidenſchaft, wie ohne Beruͤhrung 
mit fremden Verhältniffen lebt, aber nur um deſto weniger ſich 
Irgendwer dem Andern unterzuordnen und dienſtbar zu ſeyn ertraͤgt, 
das Weſen der Volksherrſchaft oder Demokratie in reinſter Geſtalt 
ſich darbieten und erhalten; dagegen in den Staͤdten, wo ſchon 
der Gegenſatz von Stadt und Land, Urſpruͤnglichem und Aner— 
worbenem, eine Trennung der Verhaͤltniſſe, ferner die Mannich— 
faltigkeit der Beſchaͤftigungen einen Unterſchied der Staͤnde, die 
Verſchiedenheit des Vermoͤgens wie des Talents und der Bildung 
ein Vorwiegen des einen, eine Abhaͤngigkeit des andern Theils 
mit ſich fuͤhrt, dem Grundſatz der Bevorzugung oder Ariſtokratie 
die durchgreifende Geltung zuwachſen werde. In Bern war Vor— 
ſteher des gemeinen Weſens der Schultheiß, der, jaͤhrlich gewaͤhlt, 
nach einem Geſetz von 1446 nicht wieder vor zwei Jahren in 
derſelben Perſon auftreten ſollte. Die Stadt, in zwei Gemeinden 
getheilt, deren jede zwei Viertheile beſchloß, hatte fuͤr jedes Vier— 
theil ein Landgericht, das den Vennern uͤbertragen war, die ehe— 
dem von den Viertheilen, ſeit 1430 aber von den vier Zünften der 
Baͤcker, Schmiede, Fleiſcher und Gerber, und zwar ſo erwaͤhlt 
wurden, daß in jedem Jahre ein neuer ins Amt trat, jeder Ven— 
ner alſo nicht über vier Jahre im Amte ſtand. Die Zünfte 
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welche der adeligen Geſellſchaft vorangingen, waren keine Hand— 
werksinnungen; dieſe befanden ſich in den Zuͤnften und hatten 
ſtrenge Ordnung. Die hoͤchſte Macht lag in dem Schoße des 
großen Rathes, welcher die Buͤrger oder die Gemeinde vorſtellte, 
die Zweihunderte genannt, oft aber bis und uͤber 300 Glieder an— 
gewachſen. Er wurde von dem Schultheißen, Sechszehen von 
den Viertheilen, und dem kleinen, taͤglichen Rath aus biederen 
Maͤnnern, die in vierzehn Tagen Buͤrger wurden, wenn ſie es noch 
nicht waren, ſpaͤter aus Buͤrgern, die es wenigſtens fuͤnf Jahre 
waren, oder aus zehnjaͤhrigen eidgendͤſſiſchen Einwohnern der 
Stadt Bern erwaͤhlt. Die erworbenen Herrſchaften wurden von 
Voͤgten verwaltet, welche die Venner aus den Raͤthen nahmen. 
Das Landgericht wurde woͤchentlich gehalten; für entferntere Aus— 
bürger fand vierteljaͤhriger Rechtsſpruch ſtatt.) So hatte ſich 
eine in einfacheren Zeiten und bei guten Sitten wohlthuende ari— 
ſtokratiſche Verfaſſung gebildet, und anfaͤnglich demokratiſche 
Elemente theils abgeſtreift, theils in ſich verſchmolzen, und ſtand 
den Braͤuchen und Ordnungen der Volksfreiheit und des Ge— 
ſammtwillens in den Urkantonen in eigenthuͤmlichem Gepraͤge ge— 
genuͤber. Aber wie ſich dieſes Eigenthuͤmliche aus den vorhande— 
nen Berhältniffen hervor entwickelt hatte, fo war nun auch nur 
das gemeinſame Intereſſe der Erhaltung, Beſchirmung und Fort— 
bildung der gerade in ſolchem Unterſchiede naturgemaͤßen Zu— 
ſtaͤnde, welches den Sieg der Unabhaͤngigkeit gegen die maͤchtig— 
ſten Feinde errungen hatte, im Stande, der Eidgenoſſenſchaft ihre 
politiſche Selbſtſtaͤndigkeit und jedem einzelnen Stande feine Wohl— 
fahrt zu ſichern. Allein dazu ſollte es nicht kommen. An der 
Beute von Granſon war die Begierde, aus der Siegesfreude bei 
Murten der Uebermuth und trotzige Kampfluſt erwacht, welche 
fremden Anerbietungen nur zu willig mit der Unabhaͤngigkeit die 
Ehre zum Opfer brachte. Zuerſt waren's die Einzelnen, aber zu 
Hunderttauſenden, die um auslaͤndiſchen Sold, wie es hieß auf 
die Reiſe, d. h. in den Krieg liefen; dann wurde es Rathsherren 


2) Nach Johannes von Muller, Geſch. Schweiz. Eidg. IV, 8. 
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und Beamten nachgeſehen, wenn ſie fuͤr den Kaiſer, fuͤr Frank— 
reich, fuͤr die italieniſchen Fuͤrſten und Staͤdte Mannſchaft war— 
ben; zuletzt wurden obrigkeitliche Vertraͤge mit auswaͤrtigen Ge— 
ſandten abgeſchloſſen, und nicht bloß im Namen geſammter Eid— 
genoſſenſchaft, ſondern abgeſondert, ſo daß Eidgenoſſen Angeſicht 
wider Angeſicht in feindlichen Schlachtreihen ſich gegenuͤberſtan— 
den. Auf der anderen Seite hatte die Verſchiedenheit der Ver— 
faſſungen in den aͤußeren und inneren Theilen der Schweiz eine 
Unzufriedenheit bei den erworbenen Unterthanen der Städte er- 
zeugt, welche derſelben Freiheit werth zu ſeyn dachten, wie die 
armen Bauern und Hirten der Urkantone. So gaͤhrte ſchon im 
Geheimen die innere Zwietracht und drohete den Buͤrgerkrieg. 
Hatte der fromme Clausner Niclaus von der Fluͤhe zu Stanz den 
Ausbruch der heimiſchen Befehdung und des Aufruhrs der Land— 
leute gegen die Stadtherren niedergeſchlagen, fo war nicht minder 
ſein Wort gegen die fremden Solde und Buͤndniſſe vernommen 
und von Vielen beherzigt worden. Sogar Bern, mit dem Konig 
von Frankreich inniger verbunden, ſuchte durch wiederholte ſtrenge 
Mandate dem Unfug zu ſteuern und den ſchlimmen ſittlichen Fol— 
gen, die er mit ſich ſchleppte, entgegenzuwirken.) Es ſtraͤubte ſich 
gegen den Antheil der Schweiz an dem neapolitaniſchen Kriegs- 
zug der Franzoſen, ) und an den mailaͤndiſchen Streiten. Es 
behielt die gemeinſamen Angelegenheiten nebſt dem eigenen Vor— 
theil mehr im Auge, indem es die Aufnahme von Freiburg und 
Solothurn, dieſer Vorwerke am Jura, in den eidgenoſſiſchen Bund 
betrieb, indem es mit deutſchen Reichsſtaͤdten“) zur Wahrung 
der Unabhaͤngigkeit gegen eiferſuͤchtige Nachbarn ein Buͤrgerrecht 
aufzurichten den Vorgang machte. Die Parteien aber, die zwi— 
ſchen den edlen Geſchlechtern entſtanden, ließen immer wieder der 
perſoͤnlichen Gewinnſucht oder einem mißverſtandenen Patriotis— 


) Ans helm. Verbot des Reislaufens ohne Geheiß der Obrigkeit. 
1480. 1500. 1502. 1521. 

2) Ans helm 1495. 

3) Mit Straßburg ſchon 1501 im Bunde, ſchloß Bern i. J. 1497 
eine 25 jährige Vereinigung. Ans helm. i 
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mus freies Spiel, und wo die eigene Habſucht die Schranken zu 
durchbrechen und das Gold, das die franzoͤſiſchen Geſandten aus— 
ſtreuten, von offener Straße aufzuleſen, ) nicht ſtark genug war, 
ſiegte der Aberglaube; wie dort am St. Catharinen-Abend des 
Jahres 1505, wo die Buͤrger von der ihren Eidverbuͤndeten getha— 
nen Zuſage, kein fremdes Geld zu nehmen, auf ihren Knieen durch 
den Biſchof von Lauſanne ſich feierlich entbinden ließen.) In 
dieſe bereits verworrenen Zuſtaͤnde trat nun die Kirchenverbeſſerung 
ein, und hatte den Sauerteig einer veredelnden Durchbildung 
der buͤrgerlichen wie der geiſtlichen Verhaͤltniſſe zum Inhalte, 
aber im Gegentheil eine noch entſchiedenere und bleibende Zer— 
trennung der Eidgenoſſenſchaft zur Folge. Hier iſt von der Hef— 
tigkeit des reformatoriſchen Eifers, der beſonders zu Zuͤrich ent— 
glommen war, und der katholiſchen Reaction, welche namentlich 
von den innern Orten ausging, der Fortſchritt in Stillſtand, der 
Segen vielfach in Schaden verwandelt worden. Aber, wie ſehr 
auch von beiden Gegenſaͤtzen der Leidenſchaft mißkannt und ver: 
daͤchtigt, hat gerade Bern, unangeſehen der inneren Zerwuͤrfniſſe 
des Glaubens halber, uͤber die es nur langſam und mit großen 
Anſtrengungen die Oberhand gewann, zuerſt die Rolle einer be— 
ſonnenen Vermittelung verſucht, dann aber auf die Seite der 
Glaubensaͤnderung heruͤbergetreten, dieſelbe mehr durch ruhiges 
An- und treues Zuſammenhalten der proteſtantiſchen Eidgenoſſen 
unter ſich und mit ihren Glaubensgenoſſen in Deutſchland, als 
durch Sturm und Kriegslaͤrm zu befeſtigen und ſicherzuſtellen ge— 
trachtet.) Auf dieſem Schauplatze und in dieſem Sinne wer— 
den wir den Mann handeln ſehen, deſſen Geſchichte naͤher ver— 
zeichnet werden ſoll. 
Daß eine Reformation Beduͤrfniß fuͤr die Kirche an Haupt 
und Gliedern ſey, war laͤngſt nicht bloß von frommen Laien em— 


) Anshelm und Bullinger. 

seln. 

3) Senatores constantis propositi: firmi semper tum Equitatis 
tum necessariorum defensores. So Turſt bei Joh. v. Muͤl⸗ 
ler V, 2. Anm. 468. 
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pfunden, von erleuchteten Denkern und muthvollen Praͤdicanten 
des deutſchen und waͤlſchen Landes ausgeſprochen, ſondern von 
großen Kirchenverſammlungen zugegeben und ſogar von Paͤpſten 
eingeſtanden worden. Aber Diejenigen, welche berufen zu ſeyn 
ſchienen ſich dieſem wichtigen Werke zu unterziehen, beachteten zu 
wenig, daß Haupt und Glieder, die Hierarchie der Geiſtlichkeit 
und das Ritual des Gottesdienſtes, keiner durchgreifend heilſa— 
men Verbeſſerung faͤhig ſeyen, wo nicht die Heilung mit dem 
Herzen der Kirche, mit dem Glauben als der Erkenntniß 
deſſen, was zur chriftlichen Heilsordnung gehört, begonnen oder 
vollendet werde. Und doch hatten ſich von Alters her, dem wort— 
reichen Bekenntniß und glanzvollen Gottesdienſt und den Ausar— 
tungen der Lehre, von den Heiligen, von der Meſſe, vom Lehr— 
amt u. drgl. gegenuͤber, die vielfoch bedraͤngten und grauſam 
verfolgten Secten dem einfachen Bibelwort und den apoſtoliſchen 
Braͤuchen und Sitten zugewendet. Doch hatte ſich, im Gegen— 
ſatze mit der ſtarren, unfruchtbaren, zuletzt nur noch vom Reize 
der Gruͤbelei und Spitzfindigkeit bewegten Wiſſenſchaft der Scho— 
laſtiker, die Myſtik als innerliches Leben mit Gott, geiſtiges 
Anſchauen ſeiner Naͤhe und Ferne, heimliches Genießen ſeiner 
Gnade, ſtilles Harren ſeiner Zukunft entwickelt, freilich nicht ohne 
die Ausſchweifungen der Phantaſie, welche dabei einriſſen, ſo 
lange nicht Gottes Wort die alleinige Regel und ein thaͤtiges Le— 
ben die Probe iſt. Es hatte ſich ferner im Widerſpruch theils 
mit dem bloß aͤußerlichen Gottesdienſt, theils mit den rohen und 
wuͤſten Sitten der Zeit, die verborgene Uebung einer ſtillen, leiden— 
den, oder geraͤuſchlos huͤlfreichen Tugend zumal in einzelnen 
Moͤnchsorden ausgebildet. In der Schweiz hingegen, wo, wie 
es in einer Chronik) zunaͤchſt von den Bernern heißt, ein fromm, 
ungelehrt und grob Volk wohnte, hatte ſich die Vorſchrift der 
Kirche in ſo unbedingter Geltung erhalten, daß gerade von hier 
aus am wenigſten der Einfluß abweichender Anſichten zu be— 
faͤrchten ſtand. Die verſcheuchten Huſſiten, die ſich um die 


3) Salat. 
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Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Bern, Freiburg, Zurich 
und St. Gallen verſteckt hielten, wurden unerbittlich vertilgt, 
ſobald man ihren heimlichen Zuſammenkuͤnften auf die Spur gera— 
then war.) Die ſpaͤrlichen Abſenker eines tieferen myſtiſchen 
Sinnes, die von Straßburg aus nach dem Kloſter Koͤnigsfelden 
ſich mitgetheilt hatten,) waren unvermögend, von hier aus in 
weiterem Kreiſe ſich geltend zu machen und fruchtbar zu erweiſen. 
Die roͤmiſche Kirche war feſt und maͤchtig eingewurzelt in der 
Eidgenoſſenſchaft. Die vier Bisthuͤmer, Chur und Conſtanz, Ba— 
ſel und Lauſanne, theilten ſich unter die zwei Provinzen von Mainz 
und Befancon. Martin V hatte bei feiner Ruͤckkehr von der 
Koſtnizer Kirchenverſammlung i. J. 1418 zu Bern eingekehrt, 
mit zwanzig Cardinaͤlen 12 Tage lang im Predigerkloſter ges 
wohnt und außer vielem Anderen acht Fuder Wein, acht fette 
Ochſen und 40 Schafe von der Stadt empfangen. ) Felix V 
war i. J. 1440 zum Basler Concil durch die Eidgenoſſenſchaft 
gereiſ't und hatte gleichfalls in Bern einer ausgezeichneten Bewir— 
thung genoſſen.) Seit den burgundiſchen Kriegen war die 
paͤpſtliche Huld den Schweizern mit dem Ueberfluß geiſtlicher 
Segnungen immer bereit, um ſich dieſes handfeſten und ſtreitbaren 
Volkes zu vortheilhaftem Gegendienſte in den ungeiſtlichen Angele— 
genheiten des roͤmiſchen Stuhles zu verſichern. Von 1475 bis 
1481 wurde viermal ein großer Ablaß in der Stadt Bern ver— 
theilt. Julius II vornemlich wußte ſpaͤter (1508) feine Wer— 
bungen durch zwei Abſolutionsbullen durchzuſetzen. Unter Leo X 
kam der Franciscaner Samſon, der Tezel der Schweizer, 1518 
uͤber den Gotthard nach Uri, dann durch Schwyz, Zug, Luzern 
und Unterwalden auch nach Bern, und hatte daſelbſt lange ſein 
Weſen und einen uͤberaus großen Gewinn, wofuͤr ihm jede Gabe 
willkommen hieß, ſo daß er um den apfelgrauen Hengſt des Jun— 


) J. J. Hottinger, Helvetifhe Kirchengeſchichten, II, S. 331. 
1000. Roͤhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß, I., S. 34. 
2) Roͤhrich 1, S. 26. 
3) Juſtinger. Anshelm. Stettler u. A. 
4) Tſchachtlan, Ans helm. 
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kers Jacob vom Stein dieſem für ſich und feine Schaar von fünf: 
hundert Reislaͤufern und alle ſeine Unterthanen in der Herrſchaft 
Belp die Schuld der Suͤnden und Strafe des Fegfeuers erließ.) 
In allen Landſchaften waren Stifter und Kloͤſter aufgerichtet. 
Deutſche Ritter hatten zuerſt die Kirche von Bern inne, die in 
den Sprengel ihrer Comthurei zu Koͤnitz gehoͤrte. Neben ihnen 
waren die Johanniter zum h. Geiſt. Ferner hatten ſich daſelbſt 
die beiden Bettelorden des h. Franz und des h. Dominicus ange— 
ſiedelt; Frauen des letzteren Ordens bewohnten den Convent auf 
der Michaelsinſel. Beghuinen verſchiedener Art hatten ihre Haͤu— 
ſer in der Stadt. Unter den Kloͤſtern, die auf dem Lande aus— 
geſaͤet lagen, ſind die der Auguſtiner und Auguſtinerinnen zu Inter— 
lacken, das der Clariſſerinnen in dem gefuͤrſteten Kloſter Koͤnigsfel— 
den, in der ſpaͤtern Geſchichte auszuheben. So war für die geiftlichen 
Beduͤrfniſſe des Landes im Sinne jener Zeit reichlich geſorgt. Es 
fehlte darum auch nicht an Begabungen. Der fromme Eifer war mit 
den einfachen Bauten nicht zufrieden, und ſo ſtieg vom Jahre 1420 an 
auch in Bern das Muͤnſter zu Ehren des heiligen Vincentius empor. 
Der Schaͤdel des Schutzpatrous wurde i. J. 1463 von Niclaus Balin 
aus Koͤln herbeigeholt und koſtbar vergolten.) Andre Reliquien 
brachte derſelbe aus Rom. Neue Heilige wurden der Anbetung des 
Volkes dargeboten; inſonderheit mit dem Beginn des ſechszehnten 
Jahrhunderts die h. Anna, Großmutter Chriſti, S. Job, S. Ro: 
chus; Bruͤderſchaften, zu Ehren unſrer lieben Frauen, ihrer Mut— 
ter und S. Jacobs geſtiftet;) Wallfahrten, nicht bloß nach dem 
wunderthaͤtigen Bilde zu Einſiedeln, auch in der Berner Landſchaft 
nach den Capellen zu Schoͤnthal, Erlach und anderswo ge— 
richtet; ) und nachdem i. J. 1465 die große ſilberne Monſtranz 
mit dem Fronleichnam aus dem Hochaltar des S. Vincenzens 
muͤnſters entwendet worden war, ) wurde zum Huͤter des noch 


) Anshelm. 

2) Anshelm. Stettler. 
3) Anshelm 1503. 

+) Derſelbe zu 1519 und 1522. 
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koſtbarern Geraͤthes, das nun an die Stelle des ſchmerzlich vers 
mißten trat, der große Chriſtoph gemacht, ein rieſenhaftes hoͤl-— 
zernes Standbild, welches damals oben am Thurme zu ſtehen 
kam. Wie ſollten der Kirche ſolche Huldigungen fehlen? Stand 
ja doch ſelbſt die Natur dermaßen unter ihrer bannenden Gewalt, 
daß i. J. 1479, als die Engerlinge in ungeheurer Zahl die Felder 
verwuͤſteten, eine weiſe Obrigkeit von Bern keinen andern Rath 
als den wußte, den geiſtlichen Hirten um ſeine Huͤlfe anzurufen. 
Der Großvater Niclaus Manuel's, Stadtſchreiber Thuͤring 
Frickert, wurde zu Benedict von Montferrand, Biſchof zu Lauſanne, 
geſendet, welcher durch den Leutprieſter des Vincenzenmuͤnſters, 
von dem Kirchhof aus, dem Ungeziefer bei Kraft der hochgelobten 
Dreifaltigkeit, durch das Verdienen unſers Behalters Jeſu Chriſti 
und bei Gehorſamkeit der heiligen Kirche gebot, binnen ſechs 
Tagen zu entweichen. Da ſie zu folgen keine Anſtalt machten, 
wurden fie, ſchon im biſchoͤflichen Monitorium vor das geiſtliche 
Gericht geladen, mit Bann und Fluch im Namen des Vaters, 
Sohnes und des heiligen Geiſtes belegt und feierlich verbrannt. 
Aehnliches geſchah noch im Jahre 1519 zu Glurus und Mals in 
Tyrol, 1521 in Uri wider das Ungeziefer, und wurde in letzterer 
Landſchaft der Arm des h. Magnus aus St. Gallen durch drei 
Boten gebracht, um die boͤſen Würmer zu verſcheuchen.) 

So war mitten in die Gottes furcht der Zeit der Unverſtand und 
Mißbrauch hereingedrungen, wodurch am Ende das Beduͤrfniß einer 
Laͤuterung in den Vorſtellungen und Zuſtaͤnden hervorgerufen wer— 
den mußte. Schon die Gewalt der Bifchöfe war allmählich über die 
Graͤnzen ihrer geiſtlichen Befugniſſe getreten. Sie hatten ſich in die 
weltlichen Angelegenheiten und buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe und Rechte 
eingedraͤngt, ſo daß die Stadt Bern dem Anerbieten der Paͤpſte Ju— 
lius I und Leo X, ihr einen Biſchof zu geben, mit kurzer Beharrlichkeit 
die Vorrechte vorzog, welche Innocenz VIII dem 1485 eingeſetzten 
Propſte des Muͤnſters eingeraͤumt hatte. Noch mehr aber griffen die 


*) Ans hel m. Stettler. Johannes von Müller, Geſchich⸗ 
ten Schweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft V, 2. 
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paͤpſtlichen Legaten, welche zunächft um der Shlönerwerbung willen 
gekommen waren, oder die, wie der zum Cardinal erhobene Biſchof 
Schinner von Sitten, in der Schweiz oder unter deren Zuge— 
wandten ihren Sprengel hatten, ungeſcheut in die biſchoͤflichen 
und Parochialrechte ein und ſchalteten mit den geiſtlichen Dingen, 
wie es eben zur Erreichung ihrer weltlichen Abſichten und Auf— 
traͤge am dienlichſten ſchien. Die nachtheiligſte Wirkung aber 
von dieſem auswaͤrtigen Einfluß war unſtreitig hier wie in andern 
Ländern die Haͤufung der Aemter in Einer Perſon und die Ein: 
fegurg der ſogenannten Curtiſanen, roͤmiſcher Guͤnſtlinge, in eins 
traͤgliche Pfruͤnden. Peter Kiſtler, des Schultheißen Sohn von 
Bern, war Propſt in Zofingen, Decan in Bern und Pfarrer 
zu Ins und Roͤtelen; Nicolaus von Dießbach, gleichfalls ein 
Berner, vereinigte die Propſtei zu Solothurn mit dem Decanat 
von Baſel, und den Prioraten von Granſon und Vaucluſe.) 
Unter den Curtiſanen wird Nieolaus Garriliati, ein Italiener, 
aufgefuͤhrt, der wider Willen der Berner Obrigkeit, die Propſtei 
zu Ruͤggisberg erhielt.) Solche Eindringlinge, welche früher 
im bloßen Hof- oder gar im Kriegsdienſte gelebt hatten, brachten 
ihre wuͤſten Sitten uud völlige Untauglichkeit zu dem ihnen anver— 
trauten Berufe mit. Aber auch außer ihnen ſtand es mit der 
Tuͤchtigkeit, dem Wiſſen und der Wuͤrde des Clerus ſchlimm. 
Zur Zeit der Reformation war unter ſaͤmmtlichen Biſchoͤfen der 
Schweiz der einzige Chriſtoph von Utenheim zu Baſel, der den 
Wiſſenſchaften und anfaͤnglich ſogar dem aufglimmenden Lichte 
der Glaubens reinigung hold, einen ehrenhaften Wandel führte, 
ohne freilich mit der geziemenden Kraft und dem erforderlichen 
Nachdrucke ſeinem Sprengel vorzuſtehen. Matthias Schinner 
von Sitten und Aymo von Montfaucon zu Lauſanne trieben ſich 
mit ehrgeizigen Planen und unedlen Raͤnken in den Welthaͤn— 
deln um. Scaramuz Trivulzi von Como hielt ſeine Tafeln zu 


) Glutz ⸗Blotzheim, Geſchichte der Eidgenoſſen vom Tode des 
Buͤrgermeiſters Waldmann bis zum ewigen Frieden mit Frank— 
reich, S. 501. 
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Rom. Paul Ziegler in Chur und Hugo von Landenberg in 
Conſtanz, auch Schinner, verbreiteten durch den Ruf eines un— 
keuſchen Umganges vielfache Aergerniſſe.) Die deutſchen Rit— 
ter in Bern hatten fo wenig Sorge um den Gottesdtenft, deſ— 
ſen ſie warten ſollten, daß ſie zuletzt nicht einmal mehr im 
Chor ſingen konnten.) Im Wohlleben, auf der Jagd, an der 
Tafel und bei wilden Gelagen und aͤrgerlichen Spielen waren 
ſie dem Volk ein Spott, der Obrigkeit ein Graͤuel geworden, 
und hatte die letztere i. J. 1485 von Innocenz VIII eine Bulle 
ausgewirkt, wodurch die Ritter angewieſen wurden, das Vin— 
cenzenmuͤnſter zur Errichtung eines Chorherrenſtiftes einzuraͤumen, 
was aber nur mit Gewalt von ihnen gewonnen werden konnte.“) 
Allein auch die Chorherrn ließen in der Erfüllung ihrer Pflich— 
ten nach, verrichteten gleichguͤltig oder verſaͤumten zu vielen 
Malen die Berufsgeſchaͤfte und entfremdeten ſich durch ihren 
Uebermuth noch beſonders die Herzen der Gemeinde, welche deß— 
halb immer lieber ſich den um Gunſt und Gaben buhlenden Kld— 
ſtern, namentlich der Bettelmoͤnche, hingab. Die Dominicaner 
jedoch in Bern waren bereits das ganze fünfzehnte Jahrhundert 
hindurch von ihren Regeln abgewichen, und hatte man ſchon 1419 
Viele fortgeſchickt, um eine Reformation des Kloſters zu be— 
wirken.) Die Auguſtiner und Auguſtinerinnen zu Interlaken 
gaben ſteigendes Aergerniß; im J. 1484 wurde daher das weib— 
liche Kloſter aufgehoben, das männliche durch Vertauſchung der 
Moͤnche mit denen andrer Stifter deſſelben Ordens in ſtrengere 
Ordnung geſetzt.) Die andern Frauenkloͤſter auf dem Lande 
waren großentheils in gleiches Verderben gefallen und ſtellten 
ein trauriges Bild tiefer Entſittlichung dar; noch vor der Re— 
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formation wurden die Aebtiſſinnen mehrerer Convente ausge: 
ſtoßen.) Ein Prieſter zu Bern bekannte ſterbend, er habe die 
koſtbare Monftranz geftohlen, deren Raub den Leuten zu Bern 
als die größte Strafe des Himmels erſchienen war.) Andere 
fuͤhrten offen ein unkeuſches Leben, und gegen einen jaͤhrlichen 
Zins ließ der Biſchof es ihnen zu. ) Zu dieſen ſchlechten Sit— 
ten kam die Unwiſſenheit, welche denſelben voraus- und nach— 
geht. Von den Deutſchherren in Bern verſtand keiner die la— 
teiniſche Sprache, worin doch das ganze Meßritual und die uͤbri— 
gen Kirchengebete nebſt dem Brevier abgefaßt waren.) Da in 
ihrem Orden Niemand war, der predigen konnte, ſo mußten ſie 
von auswaͤrts einen Leutprieſter beſtellen.) Unter den Deca— 
nen, ſagt Bullinger, haͤtten kaum drei die Bibel innegehabt, 
von den übrigen keiner das Neue Teſtament durchgeleſen.“) Da— 
her als der Biſchof von Lauſanne, Sebaſtian von Montfaucon, 
zum Berner Religionsgeſpraͤch i. J. 1527 eingeladen oder doch 
feine Theologen herzuſenden gebeten wurde, entſchuldigte er ſich, 
Niemanden um ſich zu haben, der für dieſe Aufgabe die gehörige 
Kenntniß der heiligen Schriften beſaͤße.) Ebenſo bei den Laien. 
Conrad Vogt, Schultheiß zu Solothurn im Jahr 1499, erklaͤrte 
offen, daß er weder leſen noch ſchreiben koͤnne.) Nun war es 
denn auch nicht ſchwer, die große Maſſe der ungebildeten Geiſt— 
lichkeit und des unachtſamen Volkes durch Taͤuſchungen zu re— 
gieren. Es wurden todte und mißgeborne Kinder zur Taufe ges 
bracht, Seelenmeſſen geſtiftet, und Manuels aberglaͤubiſcher Groß— 
vater ließ zu S. Vincenzen einen Altar aufrichten, auf deſſen 
gemaltem Schnitzwerk meſſehaltende Todte abgebildet waren, zur 
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Verſoͤhnung für den lebenden Gutthaͤter der Kirche.) Von 
einer Here und Wahrſagerin erzählt Anshelm, die mit dem Teu— 
fel im Bunde geſtanden und ſo den Bau der Capelle zu den Sieben— 
eichen bewirkt habe, wohin die Leute mit Opfergaben ihres Wunder— 
glaubens zogen. Der Pfarrer von Stanz ward 1511 von den 
Bernern beſchickt, den Teufel zu befragen. Im J. 1514 aber 
dahin gerufen, machte er durch geheime Wiſſenſchaft, die er dem 
Boͤſen verdankt haben ſoll, großes Aufſehen und ſchwang ſich 
zuerſt in eine Chorherrenpfruͤnde, dann zur Propſtei in Zofingen 
empor.) Wo ſolches Einzelne ungeſtraft geſchehen konnte und 
ſogar Aufforderung und Belohnung fand, darf uns der zuſam— 
mengeſetzte und weithinberechnete Betrug!) nicht Wunder nehmen. 

Zwiſchen den beiden Orden der Barfuͤßer (des h. Franciscus) 
und der Prediger (des h. Dominicus) war ſeit langen Zeiten eine 
Eiferſucht, die ſich theils um den groͤßeren Segen der Gottes— 
dienſte, theils um die größere Wahrheit ihrer abweichenden Leh— 
ren bewegte. Zu den erſteren gehörte, daß die Barfuͤßer ſich 
ruͤhmten, im Beſitze des heiligen Guͤrtels, die Prediger, in dem 
des wahren Roſenkranzes der Maria zu ſeyn; zu den letzteren 
daß die reine von dem Einfluß der Erbſuͤnde unentweihte Ge— 
burt der Mutter unſers Herrn von den Barfuͤßern behauptet, 
von den Predigern beſtritten wurde. Die Wunder, welche den 
Legenden der Franziscaner zufolge an ihrem Ordensſtifter ge— 
ſchehen waren, wirkten auf die ſinnliche Auffaſſungsweiſe der 
damaligen Menſchen, und das Uebernatuͤrliche, Unbegreifliche, 
was in ihrem Dogma von der unbefleckten Empfaͤngniß der Maria 
liegt, half noch beſonders dazu, es werth und glaubhaft zu ma— 
chen. Auch die namhafteſten hohen Schulen zollten dieſer Mei— 
nung Beifall. Die Predigermoͤnche waren ſonach auf dieſem 


Anshelm. 

2) Anshelm. 

3) Die Jezergeſchichte iſt hier zunaͤchſt aus einem Bericht entnom— 
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Felde überwunden, wie ſiegreich fie auf dem andern ihres ur— 
ſpruͤnglichen Berufes, dem der Predigt der katholiſchen Lehre 
und der Verfolgung der Ketzer, ſich bewieſen haben mochten, 
und fir immer ſtanden fie gegen ihre frohlockenden Nebenbubler 
im Nachtheil, wenn ſich nicht den Schlaueren unter ihnen die— 
ſelbe Huͤlfe darbot, deren ſie ohne Bedenken ihre Gegner zu 
beſchuldigen wagten — die des Betrugs. 

Die Haͤupter des Ordens, in einem Provincialcapitel zu 
Wimpfen am Neckar i. J. 1506 verſammelt, faßten den Be— 
ſchluß, durch vorgegebene Wunder die oͤffentliche Stimmung fuͤr 
ſich zu gewinnen. In der Berathung über den Ort, worin 
Frankfurt wegen der Naͤhe des erzbiſchoͤflichen Sitzes von Mainz 
und wegen der Meſſe, Nuͤrnberg auch wegen der Einſicht und Bil— 
dung der dortigen Leute verworfen ward, kamen alle Stimmen 
zuletzt darin überein, daß Bern im Uechtlande der angemeſſenſte 
Winkel fuͤr dergleichen ſpukhafte Heimlichkeit ſey, „denn da waͤre 
das Volk einfaͤltig, baͤuriſch und ungelehrt, wiewohl ſtreitbar 
und maͤchtig; und wo ihre Sache einen Fuͤrgang haͤtte, ſo wuͤr— 
den ſie ihnen dieſe mit Gewalt helfen beſchuͤtzen und wahr ma— 
chen.“ Die Ausfuͤhrung des Planes war den Vornehmſten des 
Convents, dem Prior, Subprior, Lesmeiſter und Schaffner, 
anvertraut. Der Subprior, Franz Uelſchi, der auf dem Capitel— 
tag zu Wimpfen geſeſſen und die Eutſcheidung für Bern gewon- 
nen hatte, ſtand im Anſehen eines Schwarzkuͤnſtlers und ſetzte 
ſeine Rathſchlaͤge deßhalb vornehmlich durch, weil er vor den drei 
Andern den Teufel in Mohrengeſtalt erſcheinen laſſen, welchem 
ſie ſofort, auf ſeine Zuſage der Huͤlfe, ſich mit ihrem eigenen 
Blut ſollen verſchrieben haben. 

Ein Schneidergeſell, Hans Jezer von Zurzach, 23 Jahre 
alt, wiewol anfaͤnglich mit ſeinem Geſuch um Aufnahme in das 
Predigerkloſter zu Bern abgewieſen, bat wieder und anerbot 53 
Gulden, ſeine ganze Barſchaft, nebſt etlichem Damaſt und 
rother Seide. Weniger der Gewinn als die vertrauensvolle Ein— 
faͤltigkeit des Menſchen bewog die verabredeten Vaͤter, ſolchen 
Fiſch nicht aus dem Garne zu laſſen. Am Dreikoͤnigstage 1507 
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eingekleidet, kam er aus der Gaſtkammer in die eigene Zelle, 
neben der des mitverſchwornen Schaffners belegen. Nun begann 
der Subprior in der Nacht mit Poltern und Steinwerfen, was 
dem geaͤngſtigten Jezer alsbald die Naͤhe eines Geiſtes verrieth. 
Er klagte ſeine Wahrnehmung und Noth den Vaͤtern, ward aber 
mit Gottes Huͤlfe getroͤſtet. Man gab ihm Weihwaſſer in die 
Kammer und befeſtigte eine Glocke, woran er dem Schaffner 
laͤuten ſollte, wenn der Laͤrm wiederkaͤme. Aber es kam nicht 
bloß der Laͤrm, ſondern der Geiſt ſelbſt erſchien; Uelſchi naͤm— 
lich, in weißes Leintuch gehuͤllt, fuhr durch ſein Gemach, zerrte 
an ſeinem Lager, griff ihm nach der Kehle und forderte von 
ihm ſtrengſte Buͤßungen, damit die Befreiung einer gepeinigten 
Seele aus dem Fegfeuer erfolgen koͤnne. So bei wiederholtem 
naͤchtlichen Beſuche ward dem geaͤfften Bruder die Geſchichte 
eines vor Zeiten aus dem Convent entwichenen und in weltlichen 
Kleidern zu Paris erſtochenen Priors vorgebracht, der durch 
feine und feiner Ordensvaͤter Huͤlfe erlöſ't werden moͤge. Damit 
verband Jezer, auf Anrathen der Vetruͤger, etliche Fragen über 
die Meinungen der Barfuͤßer und das Anſehen ſeines Ordens, 
worauf ihm eine Erſcheinung der heiligen Barbara den Beſuch 
der Mutter Gottes ankuͤndigte und den mit jenen Fragen ver— 
fehenen Brief unter ſcheinbaren Wunderzeichen in Empfang nahm. 
Maria kam zur vorhergeſagten Stunde und uͤbergab ihm ein 
Schreiben; dieſes ſollten drei von dem Orden aus drei Conven— 
ten, Nuͤrnberg, Baſel und Bern, gen Rom vor den Pabſt 
Julius II bringen und demſelben ein Kreuz mit drei Bluts— 
tropfen vom Leiden Chriſti uͤberreichen, damit er die Wunder 
dieſes Convents und die Wahrheit der Lehre von der befleckten 
Geburt und erbſuͤndlichen Natur der Jungfrau Maria anerkenne 
und feierlich beſtaͤtige. Darauf, zu einem Zeichen dieſes Beſuchs 
und ſolcher Offenbarung, druͤckte der in die Geſtalt und Stimme 
der Maria gekleidete Lesmeiſter dem Getaͤuſchten einen ſcharfen 
Nagel in die rechte Hand. In der folgenden Nacht verſetzten 
ihm die Vaͤter, durch einen ſinnberauſchenden Trank uͤber ihn 
Meiſter geworden, die vier weiteren Wunden am Leib, an den 
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Füßen und an der linken Hand. Hatte ſchon der Anfang diefer 
Geſchichte, durch die Predigten des Lesmeiſters verbreitet, dem 
Orden einen langeher ungewohnten Zulauf erworben und den 
Glauben im Volk erweckt, daß die Vaͤter, an welche ſich eine 
gepeinigte Seele wende, beſonderer Kraft und Heiligkeit voll 
ſeyn muͤſſen; ſo gewann im Fortgang des Betrugs die Kunde 
vom Erſcheinen der Heiligen und von dem Eindruͤcken der Wun— 
denmale ſolches Aufſehen, daß Alles „den neuen Herrgott“ bei 
den Predigern ſehen wollte. Dieſe benutzten die herbeigefuͤhrten 
Amſtaͤnde und ließen durch den wiederholt vom Zaubertrank Be: 
taͤubten in der Kloſterkirche vor dem Velke die ganze Paſſion 
des Heilandes darſtellen. Durch den Erfolg erdreiſtet, kam auch 
der Prior naͤchtlich als Maria mit dem blutgefaͤrbten Sacra— 
ment. Aber der Bruder fing zu mißtrauen an und begehrte, 
ſie ſoll ihm Vater Unſer und Ave Maria beten. Der Prior, 
ſchnell beſonnen, machte bei der Bitte, vergib uns unſre Suͤn— 
den, beſonders darauf aufmerkſam, daß der Maria, weil auch 
ſie in der Erbſuͤnde empfangen ſei, ſolches Gebet der Buße zu— 
ſtehe, und ſprach dann: Gegruͤßet bin ich, Maria voll Gnaden, 
der Herr iſt mit mir, und ich bin geſegnet unter den Weibern, 
und geſegnet iſt die Frucht meines Leibes, Jeſus Chriſtus, den 
ich hier in meinen Haͤnden trage. Hier aber entſann ſich der 
Bruder, weſſen die Stimme ſein moͤge, ward ergrimmt, zuͤckte 
ſein Meſſer und ſtach den Prior in das rechte Bein, daß er 
eilends entfliehen mußte. Der Subprior, die Trugsgenoſſen 
uͤber dieſes Mißgeſchick troͤſtend, erſchien in folgender Nacht 
als h. Catharina von Siena; aber der Bruder wollte nichts von 
ihr wiſſen. Nun ward er theilweiſe in das Geheimniß ihres 
Planes gezogen, und ließ um des Vortheils willen, der dem Orden 
bereits zugewachſen war, ſich bereden, ihnen ferner nicht zuwi— 
der zu ſein. Deßhalb wurde ein Madonnenbild in der Kloſter— 
kirche weinen gemacht durch kuͤnſtliche Farben, und nicht nur 
das Volk durch umlaufende Geruͤchte herbeigerufen, ſondern auch 
Biere von der Obrigkeit eingeladen, um zu vernehmen, wie Un: 
ſere Frau den elenden Untergang einer Stadt Bern beweine, weil 
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man daſelbſt franzoͤſiſche Soldgelder annehme, die Barfuͤßer 
dulde, der Maria Unſuͤndlichkeit glaube und viel ungeiſtliches 
Weſen fuͤhre. Der letzte Plan war nur noch, durch eine ver— 
giftete Hoſtie den Bruder zu tödten und ihn dadurch nicht bloß 
ungefaͤhrlich zu machen, ſondern ihm durch den Geruch ſeiner 
Offenbarungen und Leiden die Heiligſprechung zu Gunſten ihres 
Ordens und zur Vernichtung der Anſpruͤche der auf die Wun— 
der des h. Franciscus ſtolzen Barfuͤßermoͤnche zu verſchaffen. 
Aber der Bruder, der aus richtigem Gefuͤhl die erſte ſolche 
Hoſtie abgewehrt hatte, merkte fernerhin die Abſicht, erlauſchte 
ihre Beſprechung, überrafchte fie in Geſellſchaft ſchoͤner Frauen, 
weltlich gekleidet in den Seidenwatt, welchen er in's Kloſter 
geſchenkt hatte, und Kapaunen und Huͤhner praſſend. Vergiftete 
Suppen ſollten ihn deßhalb ſchnell aus dem Wege ſchaffen; aber 
die eine verfehlte an ihm die beabſichtigte Wirkung, die andre 
warf er jungen Wolfen vor, welche davon ſtarben. Ein vergif— 
tetes Saerament, das ihm mit Gewalt in den Hals geſtoßen 
wurde, erbrach er wieder; der Schemel, darauf es fiel, ſoll Blut 
geſchwitzt haben. Sie legten ihn zuletzt an Ketten, zwickten ihn 
mit gluͤhenden Zangen und zwangen ihn mit Eidespflicht, ihre 
Sache zu verſchweigen. Er aber erſah den Augenblick zur Flucht 
und verrieth in der Stadt und vor dem Rath ihre Heimlichkeiten. 
Schon Einer unter jenen Vieren des Raths, Wilhelm von Dieß— 
bach, hatte unumwunden geſagt: er habe das Marienbild nicht 
weinen geſehen; auf das Weitere wartete er ſtillſchweigend. Die 
Obrigkeit forderte nun die Vaͤter ſammt dem entronnenen Bru— 
der vor ſich und ließ einſtweilen die Schuld auf Letzterem be— 
ruhen. Indeſſen nun die weniger beſorgten Moͤnche zwei aus 
ihrer Mitte zur Beſtaͤtigung ihrer ſchon halbverrathenen Sache 
an den paͤpſtlichen Stuhl gen Rom entſandten, uͤbergab der 
Rath zu Bern Jezern dem biſchoͤflichen Gericht zu Lauſanne iu 
Unterſuchung. Eine weitere Botſchaft ging vor den Papſt, welcher 
fofort, nachdem die Abgeordneten der Mönche wieder mit guter Zu: 
verſicht heimgekehrt waren, den Biſchof Achilles de Graſſis von Ca— 
ſtell als Legaten ſchickte, um mit den Biſchoͤfen von Lauſanne und 
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Wallis und dem Provincial des Predigerordens Alles gründlich 
zu erforfhen und nach Recht zu entſcheiden. Die feſtgenomme— 
nen Väter, wie Jezer, wurden auf der Folter zu Geſtaͤnd⸗ 
niſſen gebracht, vor welchen noch im Verhoͤr der Provincial, 
den Finger vor den Mund haltend, den Lesmeiſter hatte ver— 
warnen wollen, weßhalb aber ſofort auch dieſer ſelbſt aus der 
Commiſſion ausgeſchieden wurde. Der ganze Graͤuel kam zu 
Tage. Die paͤpſtlichen Commiſſaͤre fanden das Ergebniß zu 
ſchreckhaft, als daß ſie es außer dem Papſte auch noch der welt— 
lichen Obrigkeit mitzutheilen ſich getrauten. Aber der Rath drang 
durch, daß acht aus ſeiner Mitte in vollſtaͤndige Kenntniß von 
Allem geſetzt wuͤrden. Nach oͤffentlicher Entziehung prieſterlicher 
Wuͤrdigkeit, die in Gegenwart einer großen Volksmenge zu Bern 
in der Kreuzgaſſe am Mittwoch vor Pfingſten des Jahres 1509 
erfolgte, wurden die vier Uebelthaͤter aus der geiſtlichen Haft in 
die weltlichen Haͤnde uͤbergeben und am letzten Tag des Mai auf 
einer Matte jenſeits der Aar zu Bern als Ketzer verbrannt; der 
Bruder aber zuerſt gefaͤuglich eingelegt und, nachdem ihn feine 
Mutter befreit hatte, drei Jahre ſpaͤter zu Baden wieder er— 
griffen, dann von der Tagſatzung der Stadt Bern uͤbergeben, 
aber von dort mit Urfehde entlaſſen. ; 

Durch ſolchen Betrug, deffen Gerücht ganz Europa durch— 
hallte und in jedes chriſtlichen Volkes Sprache wiederklang, ) 
wurden uͤbrigens die Leichtglaͤubigen nicht vorſichtiger gemacht. 
Neun Jahre ſpaͤter, als eine Bruͤderſchaft zu Ehren der h. Anna 
ſich gebildet und ihr in dem zuvor verrufenen Predigerkloſter einen 
Altar zierlich aufgerichtet hatte, wendeten ſich die Genoſſen dieſer 
Bruͤderſchaft an den Koͤnig von Frankreich und baten ihn um Em: 
pfehlung an den Abt der Juſel in der Saone bei Lyon, um von 
den Reliquien dieſer Heiligen ein Stuͤck zu erhalten. Ritter Al— 
brecht vom Stein uͤberbrachte ſelbſt an Ort und Stelle Botſchaft 
und Geſuch; aber weil er von den Obern des Kloſters Nichts oder 
das Wenige nur mit Muͤhe zu bekommen fuͤrchtete, erwirkte er 
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von dem Cuſtos durch eine bedeutende Geldſumme einen in Seide 
gewundenen Hirnſchaͤdel, der nun nach Hauſe gebracht, ſchon 
unterwegs in Lauſanne von dem Biſchof unter Segenswuͤnſchen 
begruͤßt, am obern Thore von Bern durch eine anſehnliche Proceſ— 
fion aus der Geiſtlichkeit, den Raͤthen und Bürgeın empfangen 
und nach dem Altar der Großmutter Chriſti im Predigerkloſter 
begleitet, hier mit einem Gitter unter Bildwerken und Kerzenlicht 
eingeſchloſſen und von dem Biſchof aus Lauſanne mit großem 
Ablaß begabt wurde. Aber waͤhrend dieſes Jubels, und als man 
eben einen koſtbaren Schrein für das Heiligthum beſtellt hatte, 
lief ein Schreiben von dem Abte jenes Kloſters aus Lyon ein, mit der 
Nachricht, der vermeinte Schaͤdel der h. Anna ſei aus dem gemei— 
nen Beinhauſe des Kloſters herausgegriffen und der Handel ein 
Betrug geweſen. ) 

Dieſe Geſchichten von dem Unfug der Predigermdoͤnche, von 
der falſchen Reliquie der h. Anna, von dem aͤrgerlichen Ablaß— 
kram des Bernhardin Samſon (1506 — 1518), welche nur eins 
zelne, lautſchreiende Zeugen von dem Zuſtande des Glaubens 
und der Geiſtlichkeit jener Zeit find, fallen mit dem Eintritte Ma: 
nuels in's männliche Alter und in die oͤffentliche Wirkſamkeit 
zuſammen und find vorzugsweiſe die Gegenſtaͤnde und Veran— 
laſſungen feines Thuns und Dichtens geworden. 


Die Art aber, wie er ſein Wirken entfaltete, haͤngt noch naͤher 
mit den Sitten ſeiner Zeit und mit dem Eindrucke dieſer Vorfaͤlle 
und Verhaͤltniſſe, den er bereits unter ſeinen Zeitgenoſſen vorfand, 
zuſammen. 


Die gewohnte Ehrfurcht eines ſchlichten Sinnes vor den 
fuͤr goͤttlich erachteten Ordnungen und dem geweihten Prieſter— 
ſtand haͤtte ſich vielleicht durch ſo viele Erfahrungen von der 
Unnuͤtzlichkeit vorhandener Brauche und von der Unwuͤrdigkeit der 
Geiſtlichen noch lange nicht verdrängen laſſen, und dieß um fo 
weniger, als nicht bloß die Obrigkeit bisweilen mit entſchiedenen 
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Maßnahmen ) dem raͤnkeſuͤchtigen, treulofen politiſchen Wirken 
des Cardinals von Wallis, des Legaten Ennius von Veroli und 
anderer hohen Kirchenbeamten entgegentrat; fondern weil auch 
der Papſt an den Betruͤgern des Predigerkloſters zu Bern gerechte 
Strafe vollzogen, der Biſchof zu Conſtanz zu dem, was am Abte 
von Cappel geſchah, ) das Decret erlaſſen und auch von Seiten 
anderer, ihres Berufes wuͤrdigern Ordensfuͤrſten ein wiewol oft 
vergebliches Beſtreben nach Beſſerung der Sitten und Herſtellung 
der alten Regeln in Moͤnchs- und Nonnenkloͤſtern ſich geaͤußert 
hatte. Aber den größten Stoß brachten dem ehrerbietigen Ver— 
trauen des Volkes auf die Vorſteher und Lehren der Kirche die ita— 
lieniſchen Feldzuͤge bei. Hier hoͤrte der Schweizer den Waͤlſchen 
uͤber die Prieſter fluchen, der heiligen Dinge ſpotten und von 
dem ungeiſtlichen Leben des heiligen Vaters, von den kriege— 
riſchen Plaͤnen und weltlichen Abſichten der Curie, und daß dem 
Papſte mehr an dem eigenen Gewinn von Ferrara als an dem 
Siege der Chriſtenheit uͤber die Tuͤrken, mehr an ſeiner Macht uͤber 
die Leiber, als an dem Heile der ihm zum Schutz und Beiſtand 
anbefohlenen Seelen gelegen ſey, ſich naͤher unterrichten. So 
wurden uͤber die Alpen die jenſeits gelaͤufigen Redensarten heruͤber— 
gebracht, daß in Rom keine Frömmigkeit ſei, je naher dabei deſto 
ſchlechter die Chriſten, man koͤnne dort mit dem Zipfel einer Muͤtze 
bis in die Holle graben; ) und nun die Grundlagen der Vereh— 
rung in dem roͤmiſchen Stuhl und Gottesdienſt untergraben wa— 
ren, mußte es faſt widerſprechend erſcheinen, dem Vaterlaͤndiſchen 
eine hochachtende Scheu zu bewahren, das doch von Rom aus re— 
giert wurde und ſich mit ſeinen Ordnungen und Segnungen, zu— 
mal in der Anbietung und Austheilung des Suͤndenablaſſes, nur 
nach roͤmiſchen Bullen und Vorbildern bewegte. 


— 


2) So das eidgenoͤſſiſche Mandat gegen die Kirchenbettler v. 1515 
u. a. m. An 

2) J. J. Hottinger, I, S. 259 f. Er war entſetzt und, nachdem 
er ſich in Zurich erdroſſelt hatte, durch die Straßen der Stadt im 
Koth geſchleift und in die Limmath geworfen worden. 

3) J. J. Hottinger ©. 200. 
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Eine natuͤrliche Folge aber theils von den aͤußeren Beruͤhrun— 
gen der Schweiz mit den waͤlſchen Voͤlkern, theils von der inneren 
Erſchlaffung der den beſtehenden geiſtlichen Anſtalten und Perſo— 
nen bis daher gewidmeten Anhaͤnglichkeit war die Verſchlimme— 
rung der Sitten. Die derbe Weiſe des Lebens wurde roh; die 
ſchlichte Ordnung des Tagewerks artete in unruhigen Sinn und 
meiſterloſes Weſen aus; die von Leidenſchaft wie von Beduͤrf— 
niſſen freie Naturkraft nahm mit dem Anblick einer kuͤnſtlicheren 
Geſtalt der Dinge auch die Begierden, Launen, Ihorheiren und 
Laſter des Fortſchritts der menſchlichen Geſellſchaft an. Daher 
die Trunkſucht und das Schlemmen; daher die Spielluft mit 
Wuͤrfeln und Karten; der Hang zum Wortſtreit, zum Fluchen, 
zum thaͤtlichen Raufen; daher die neuen, eiteln, bunten und un— 
ſittlichen Kleider, die koſtbaren Geraͤthe, das reiche und bequeme, 
überflüffige und wollüftige Hausweſen mit Allem, worin ſich die 
Verſchwendung erſchoͤpfen muß. 

Weil ſich in den fremden Dienſten hauptſaͤchlich einzelne 
Edle aus den Geſchlechtern als Werber bereicherten, ſo wuchs 
der Neid uͤber dieſen Gewinn und der Haß wegen des Unvater— 
laͤndiſchen des Gewinnes auf Seiten der Anderen, zumal der 
Bauern, die, wenn ſie ſich werben ließen, doch nur auf einen 
viel maͤßigern Vortheil, namentlich durch Hoffnung des Pluͤn— 
derns in Feindesland, angewieſen waren. Beſonders aber ſeit 
ſolche Werbungen fuͤr gegentheilige Heere geſchahen, und 1513 zu 
Bern nach dem blutigen Siege der Schweizer und der furchtbaren 
Niederlage der Franzoſen bei Novara, etliche Vornehme dem 
König von Frankreich Truppen zufuͤhrten, während die Mehr: 
heit der Eidgenoſſen es mit dem Herzog von Mailand hielt, 
regten ſich Unruhen zu Lucern und Solothurn; in Bern aber 
brachen fie gewaltſam aus. Auf der Kirchweih zu König, waͤh— 
rend die Adeligen den Vortanz begannen, zogen die Juͤnglinge 
vom Landoolk, weinerhitzt, gegen die Stadt, die Austheiler des 
franzoͤſiſchen Werbegeldes zu beſtrafen. Erſt nachdem fie zwei 
Haͤuſer geplündert hatten, brachte fie der ehrwuͤrdige Schultheiß, 
Jacob von Wattenwil, zum Einhalten und nöthigte fie den Ruͤck— 
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zug zu nehmen. Ein Tags darauf wiederholter Auflauf und An: 
griff vom Lande konnte nur durch Hinrichtung zweier franzoͤſiſch— 
geſinnten Werber in der Stadt abgewehrt werden. Um deſto wuͤ— 
thender warf ſich der ergrimmte Haufe auf den unſchuldigen und 
ehrwuͤrdigen Venner Hezel, den Vater eines Anführers ſchweize— 
riſcher Söldner im franzoͤſiſchen Heere, der, eben von Solothurn, 
wohin er in obrigkeitlichem Auftrag, den Aufſtand zu daͤmpfen, 
geeilt war, zuruͤckkehrend, von den Bauern ergriffen, unter qualvol— 
len Foltern zum Geſtaͤndniſſe gezwungen und hingerichtet wurde.) 

Mit den neuen Kleidern ſeyen auch die Sitten geaͤndert und 
verderbt worden, iſt Aushelms?) Meinung. Man wollte nun 
nicht mehr den Rock aus grauem Freiburgertuch, ſondern ſeidene 
Gewande, mit vielerlei Schlitzen, weiten Aermeln und Hoſen 
und immer wechſelnden Farben tragen. Die Frauen hatten bald ſo 
kurze Kleider, daß es mit der Zucht ſtritt, bald ſo lange Schlep— 
peu, daß man beſondrer Knaben als Schlepptraͤger dazu bedurfte. 
Ueberall ſuchte man ſich mit Sammet oder Pelzen, mit Gold oder 
Silberſtickwerk, auch mit Edelſteinen zu ſchmuͤcken. Die Schuhe 
wurden ſpitz geſchnaͤbelt, und dieſe Schnaͤbel ließ man in Gold 
oder Silber faſſen; die Mäntel, Rode, Hoſen bekamen zahlloſe 
Falten und unzaͤhlige Baͤnder, daß zu Bern der kleine Jacob vom 
Stein in kurzer Zeit uͤber 100 Pfund Schulden um Hoſenbaͤndel 
verließ. Hiermit, und als die einfachen, geſunden, kraͤftigen 
Speiſen mit zuſammengeſetzten und nur den leckeren Gaumen 
reizenden, die heimiſchen Weine mit auslaͤndiſchen, mehr berau— 
ſchenden Getraͤnken vertauſcht wurden, kamen, wie Anshelm um— 
ſtaͤndlich ſagt, allerlei gewinnſame Kuͤnſte um den Anfang des 
16ten Jahrhunderts in die Eidgenoſſenſchaft, inſonderheit Maler, 
Goldſchmiede, Seidenſticker, Steinmetzen, Glasſchneider, Naͤthe— 
rinnen, Sänger und Spielleute, Krämer und eigen nuͤtzige Kauf: 
geſellſchaften, ferner „vil Muͤßiggaͤnger vnd nuͤw Fenſter-Junckern, 
vil Kriegßluͤt, vil Huren vnd aller Gattung Buben, deren doch 


) Ans helm. Stettler. Glutz-Blotzheim S. 335 ff. 
2) Zu 1502. 
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der Meerteil vnd die Fuͤrnehmſten fuͤr wohlgeſchickt, witzig, red— 
lich Ehren-Luͤt ſind geacht vnd gehalten, nach lut diß Rymens: 
Wag's, lug um Geld; 
So kaufſt du d' Welt! 
Schlecht, Fromm, ſchafft nuͤt; 
Liſt, Falſch, g'winnt d' But.“ 

Indeſſen war den nicht zu berechnenden Ausbruͤchen eines 
ungezuͤgelten Volkswillens durch die kirchliche Sitte ſelbſt in die 
Haͤnde gearbeitet worden. Im Gegenſatze mit der ſtrengen Feier 
der Leidenswochen unſers Herrn und mit der rauhen Aſceſe, die 
von den kloͤſterlichen Regeln in fruͤhern Jahrhunderten ausgegan— 
gen war, hatten ſich in Gemaͤßheit des friſchen jugendlichen Cha: 
rakters der Voͤlker, die im Norden das Chriſtenthum bekannten, 
einzelne Tage und ein laͤngerer Zeitraum des Jahres fuͤr ungebun— 
dene Entfaltung der Launen und Gedanken des Herzens ausge— 
bildet.) Unbeſchadet der Verehrung, die den Heiligen gebuͤhrte, 
hatte man ſich in Deutſchland an S. Burfhards Abend um den 
jungen Moſt, an S. Martin um die feiſte Gans, an Epiphaniaͤ 
um den Bohnenkuchen, an Oſtern um die friſchen Fladen, an 
Pfingſten um das reife Bier verſammelt, und war die Luſtigkeit 
ſogar in die Kirchen gedrungen und hatte ſich der Feſtgebraͤuche 
bemeiſtert, wie das Oſtergelaͤchter, von dem Bebel erzaͤhlt, wie 
es in Schwaben, Matheſius, wie es in Sachſen, Oecolampad, ) 
wie es in der Schweiz gehalten wurde; oder der Palmeſel, der be— 
ſonders in Schaffhauſen ) Ehre genoß; oder das Narrenfeft und 
die Kindermeſſe um Weihnachten zu Straßburg. ) Am meiſten 
aber war Faſtnacht hochgehalten. Da wurde die ganze Munter— 
keit in Gelagen, Scherzen und Verkleidungen aufgethan. Die 
Eidgenoſſen verſchiedener Orte zogen zuſammen; ſo feierten i. J. 
1464 die Luzerner ſammt denen von Uri, Schwyz, Unterwalden 
# 


) Jager, Schwäbifches Staͤdteweſen des Mittelalters, I, S. 521 ff. 
Vergl. Flögel, Geſchichte der kom. Lit. I, S. 160 ff. 

2) De risu paschali. Füßli, Beiträge V, 447. 

3) Kirchhofer, Schaffhaͤuſeriſche Jahrbuͤcher, S. 38. 

92 Roͤhrich, 2 ff. 
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und Andern, nicht allein von der Obrigkeit, ſondern auch aus der 
Gemeinde, dieſe Tage in Bern; ) eine Berner Geſellſchaft, Faſt— 
nacht genannt, zog um Pfingſten 1497 gen Schwyz und Unter— 
walden und brachte einen ſchoͤnen Schwyzerochſen heim. ) 1520 
kamen die Rottweiler zur Bruderkirchweih nach Schaffhauſen und 
wurden bei der Abreiſe mit einem Fuder weißen und rothen Weins 
beſchenkt.) Bruder Fritſche von Luzern, dem die Basler einſt große 
Ehre angethan, galt durch fein wackeres Zechen und feine luſti— 
gen Schwaͤnke als das Muſter der Faſtnachtwonne; noch nach ſei— 
nem Tode ward an dem feſtlichen Tage ſein großer Pocal ſammt 
feinem und feines Ehgemahls Bildniſſen in jubelndem Zuge um— 
hergetragen.) Die Harmloſigkeit ſolcher Feſte und Zuſammen— 
kuͤnfte konnte aber unter einem Volke, das in fremde Haͤndel hinein— 
gezogen und mit fremden Sitten und Laſtern angeſteckt war, und 
in einer Zeit, wo faſt jedes neue Jahr neue unerwartete Ereigniſſe 
und Beruͤhrungen mit dem Auslande, neue merkwuͤrdige Erfah— 
rungen im kirchlichen wie im buͤrgerlichen Leben brachte, nimmer— 
mehr fortdauern. Der Witz wurde zum Spott uͤber mißfaͤllige 
Gegenwart, zum Zank mit anweſenden Widerſachern; der Schwank 
nahm, wo er zumal von den Beſſern und Einſichtsvollern ausging, 
die Geſtalt einer ſcherzhaften und darum nicht weniger bittern 
Ruͤge der Geſchichten und Zuſtaͤnde der Zeit an. In der Berner 
Faſtnacht von 1513 hatten ſich die uͤbermuͤthigen Junker darin 
gefallen, mit Aſchenſaͤcken und anderm Geſpoͤtt des Landvolks 
umherzuziehen, ) und dieſer veraͤchtliche Brauch war unvergeſſen, 
als nach der Niederlage von Novara im Junius deſſelben Jahres 
der oben erzaͤhlte Aufſtand der Bauerjugend gegen Bern's Adel 
ſich erhob. Als aber i. J. 1520 Bern zu dem Koͤnige von Frank— 
reich wider den Kaiſer hielt, und nur Zuͤrich einen Bund mit dem 
Papſte gemacht hatte, vertrieb man ſich dort die Faſtnacht mit 


) Tſchacht lan. 

3) Anshelm. 

3) Kirchhofer, Schaffhaͤuſeriſche Jahrbücher, S. 20. 

+) Johannes v. Müller, V, 2. Glutz-Blotzheim, S. 497. 
5) Ans helm. 
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Darſtellung der fremden Herren und Maͤchte und ihrer geiſtlichen 
Beiſtaͤnder, wie der Cardinal von Sitten den kriegsgefangenen 
Bernern mit ſchwerverhaltenem Zorne zu ahnden ſucht: „Wie 
ſtaht's nun um uͤwer gemahleten Gilgenknaben, Eſchermittwuchen— 
ſpottſpyl, darinn onfer Herr, der roͤmiſch Kaiſer, mit Kutzen vnd 
Haͤtzlen, ond ich, uͤber Bundgnoß, of eim Stecken mit leerer 
Taͤſchen poſtende, hand muͤßen offentlich durch alle Stadt verach— 
tet vnd verſpottet werden? Es ſöolte kein Stadt ſemlichs vertra— 
gen, ouch gegen fremde Fiend, ſundern gedencken an den grimmen 
roͤmiſchen Kaiſer Caracalla, der, zu ewigem Exempel ſtraͤflicher 
Verſpottung eines Fuͤrſten, liß in ſinem Inryten ) zu Alexandria, 
da ſie ein Spottſpil von ihm gehalten hatten, alles Volk, das 
jm entgegen ging, zerryten und zertreten, alſo das Blutbaͤch in 
Nil flußint.“ ) i 
Anfaͤnglich ward auch das Geiſtliche mit Scherz vermiſcht 

durch die Geiſtlichen ſelbſt; wie ſchon 1313 bei den Myſterien, 
die zu Paris am Pfingſtfeſte von Philipp IV zu Ehren des engli— 
ſchen Koͤnigs veranſtaltet wurden, unter pantomimiſchen Darſtel— 
lungen der heiligen Geſchichte Meiſter Fuchs erſchien, zuerſt 
als bloßer Pfaffe, der die Epiſtel ſingt, daun als Biſchof, als Erz— 
biſchof, endlich als Papſt, und wie er dabei alte und junge Hühner 
frißt; ) ſpaͤter 1516 bei dem Einzug Franz J und der Claudia 
von Angers daſelbſt, u. A. Noa im betrunkenen Zuſtand und mit 
aufgedeckter Schande.) In Deutſchland und in der Schweiz hat— 
ten, wie in Italien, die Prediger durch Poſſen aller Art, durch 
Nachahmung von Thierſtimmen auf der Kanzel, ) durch Vorbrin— 
gen luſtiger Legenden und unziemlicher Scherze, “) den verſam— 
melten Haufen ihrer Zuhoͤrer lachen gemacht. Das Gezaͤnke der 
beiden Bettelorden der Barfuͤßer und der Prediger erfuͤllte faſt 

) Soviel als Eintreiten, Inryten. 

2) Ans helm. 

3) Floͤgel, Geſch. des Grotteskkomiſchen. 
) Ebendaſelbſt. | 

5) Decolampad, de risu paschali, ſ. Fgußlia.a.dD. 

6) Roͤhrich, I, S. 47. Hagenbach, Vorleſungen über Weſen 

und Geſchichte der Reformation, I, S. 91 f. 
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jede Stadt, wo fie Klöfter und Anhang hatten, mit ärgerlichen 
Zeugniſſen, die jeder Theil zur Herabſetzung des andern aufzu- 
bringen wußte. Von Thomas Murner iſt bekannt, wie unflaͤthig 
er in feinen Schriften, wie die Gouchmatt und die Narrenbeſchwoͤ— 
rung, und in den Predigten, die er zu Frankfurt a. M. uͤber das 
letztere Buch hielt, die wuͤſten Sitten ſeines Standes aufdeckte 
und feine eigene Unwuͤrdigkeit zur Schau trug. Nun fehlte nur noch, 
daß der Spott ſich dem geiſtlichen Zaume entzog, der ihn bisher 
geleitet, daß er nicht mehr gutmuͤthig in Geſellſchaft mitlachte, 
ſondern zuͤrnend ſich in einen Gegenſatz ſtellte. Dieß hatten 
Brant in ſeinem Narrenſchiff und der Dichter des Reinecke Fuchs 
gethan, aber jener mehr nur den Graͤuel der unteren Staͤnde der 
Laien und Kleriker, dieſer zwar die Aergerniſſe an weltlichen und 
geiſtlichen Hoͤfen, aber nur verſteckt unter Bild und Gleichniß, ge— 
ſchildert. Die erſte offene und gerade Ruͤge dieſer Art trat zu Bern 
in der Faſtnachtspoſſe auf und verwandelte, wie es ſcheint, zu— 
gleich bei der am Aſchermittwoch zur Verſpottung des Ablaſſes 
gehaltenen Proceſſion, ein von den Geiſtlichen ausgegangenes 
uraltes Schimpflied auf die Faſtenſpeiſe in einen ſcherzhaften 
Spott uͤber ſeine geiſtlichen Urheber. Hier werden wir unſern 
Manuel in einem wichtigſten Gebiete ſeiner volksthuͤmlichen Wirk— 
ſamkeit finden.. Ein halbes Jahr ſpaͤter, als die Kunde dieſer 
Darſtellung ſich ohne Zweifel ſchnell verbreitet hatte, wagte Sieg— 
fried von Bietenheim zu Straßburg in der Octav der unſchul— 
digen Kinder einen Papſt und Cardinal durch die Straßen der 
Stadt zu ſchleppen und ſeinen Spott mit ihnen zu treiben; und 
daſſelbe ſcheint in den folgenden Jahren auch an der Faſtnacht 
ſich wiederholt zu haben, weßhalb ein Mandat der Obrigkeit vom 
12 September 1524 neben den ſatiriſchen Schriften und Gemaͤl— 
den auch alle muthwilligen Spiele verbot, welche zur Aufreizung 
der Gemuͤther gehalten würden. ') Auch bei dem Nürnberger Schoͤn— 
bartlaufen ſah man ſchon i. J. 1523 einen Mann, der ſich in ein 
Kleid vermummt hatte, welches von lauter Ablaßbriefen mit daran 


*) Jung, Geſchichte der Reformation der Stadt Straßburg, S. 77, 
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herabhaͤngenden Siegeln zufammen geſetzt war, und dergleichen 
Briefe in den Händen ſchwang.) In Schaffhauſen wurden dieſe 
Tage im Jahr 1527 durch gleiche Verſpottungen bei großem Zu— 
ſtroͤmen des Volkes gefeiert; Graf Friedrich von Fuͤrſtenberg nebſt 
andern Grafen und Adeligen aus dem Hegaͤu waren dazu gekom— 
men und ſahen mit an, wie zur Kurzweil ein Fraͤulein den Papſt 
und Kaiſer und alle Staͤnde in ihrem Staat am Narrenſeil herum— 
fuͤhrte.) Ja, i. J. 1539 wurde auf ähnliche Weiſe bei dieſem 
Feſt auch der wuͤrdige Lutheriſche Prediger Andreas Oſiander zu 
Nuͤrnberg durch einen Pfaffen dargeſtellt, der ein Brettſpiel ſtatt 
des Buchs in der Hand, einen Doctor und einen Narren zu den 
Seiten, und allerhand Narren und Teufel im Gefolge hatte; weß— 
halb aber durch einen weiſen Rath, auf Oſianders Klage, die 
Schuldigen beſtraft und das Laufen unterſagt wurde auf ewige 
Zeiten.) 

Wenn daneben Schriften, wie Sebaſtian Brants Narren: 
ſchiff und Geilers Predigten uͤber daſſelbe, allgemeinen Beifall 
fanden, wenn noch fruͤher Boners Edelſtein, Hugo von Trimbergs 
Renner, ſogleich nach Erfindung der Buchdruckerkunſt oftmals 
gedruckt und von dem Volke verfchlungen wurden; fo zeugt dieß 
von einem guten Grunde tuͤchtiger Geſinnung und Lebensanſicht, 
die nur ſolcher Anregungen bedurfte, um ſich einem beſſeren Zu— 
ſtande mit Sehnſucht zuzuwenden. Es laͤßt ſich alſo auch der 
Eindruck erwarten, welchen die entſchiedenſte Sprache des An— 
griffs auf das ſo unnuͤtze und verderbliche als veraltete Weſen der 
Kirche unter einer nicht unempfaͤnglichen Menge der Hdrer und 
Leſer hervorbringen mußte. 

Dieſe Tuͤchtigkeit bewaͤhrt ſich naͤmlich inſonderheit an den 
Dichtungen jener Zeit; freilich unter ſehr verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und in einer ganz andern Form als fruͤher. Schon darin 
hatte ſich eine große Veraͤnderung vorbereitet, daß die Poeſie aus 
dem Kreiſe des Adels, von den Höfen der Fürften in den buͤrger— 


) Floͤgel, Geſchichte des Grotesk-Komiſchen, S. 231 ff. 
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lichen Stand, in die Zunftſtuben der Staͤdte gewandert war. Die 
Ritter und Edlen pflegten jetzt nicht mehr des Geſangs, nur der 
Waffen, und wurden roh, weil ſie nicht bloß zu einer ehrenhaften 
und ziemlichen Kriegsfehde, unerlaubten Angriff abzuwehren, Fre— 
vel zu beſtrafen, Unſchuld zu vertheidigen, ſondern zum Geſchaͤft 
des Wegelagerns auszogen, dem Unterthan des Nachbars die 
Heerden wegzunehmen, den zur Meſſe reiſenden Kaufmann zu 
uͤberfallen, in Kloͤſter einzubrechen und dabei nebſt dem Raub 
auch allerlei andere ſchandbare Geluͤſte zu befriedigen. Die Ge— 
bildeteren in der vornehmen Welt, Laien und Geiſtliche, hatten ſich 
von der lebendigen Mutterſprache, die für unbildſam galt, weil fie 
noch ungefchlacht erklang, zu der gelaͤufigeren todten gewendet; Pe— 
trarc hoffte von feinen, nun nur noch dem Gelehrten bekann— 
ten lateiniſchen Gedichten den Lorbeer der Nachwelt zu ernten, 
waͤhrend er ſeine unſterblichen Sonnette und Reime in italieniſcher 
Sprache für verloren achtete. Auch Ulrich von Hutten, der deut— 
ſche Mann, ſchrieb ſeine Dichtungen zumeiſt in der gelehrten 
Sprache ſeiner Zeit. Mittlerwelle hatte ſich Luſt und Uebung des 
Geſanges in vaterlaͤndiſcher Rede und Weiſe unter den ehrſamen 
Buͤrgern der deutſchen Reichsſtaͤdte, zumal in Franken, Schwa— 
ben und im Elfaß einheimiſch entfaltet; es hatte ſich eine zunft— 
maͤßige Geſellſchaft mit allen Abſtufungen der Meiſter und Geſel— 
len ausgebildet, um der edlen Kunſt zu warten; ) es hatten ſich 
feſtliche Zeiten, jaͤhrliche und außerordentliche Veranlaſſungen 
dargeboten, um dieſe Gottesgabe theils im beſondern Kreiſe ihrer 
Kenner und Verehrer, theils oͤffentlich zur Belehrung und Erlu— 
ſtigung der Gemeinde in Ausuͤbung zu bringen. 

Mit dieſer bedeutenden Veraͤnderung in den Verhaͤltniſſen 
hing weſentlich die Verſchiedenheit zuſammen, welche in dem Ge— 
brauche der Dichtungsarten eintrat, weil der Dichter uͤberall mehr 
oder weniger auf das in ſeinem Geſichtskreiſe Vorliegende eingeht, 
und das ſeinen Gewohnheiten, Lebenszwecken und Neigungen Ver— 
wandte zum Gegenſtand auch ſeiner poetiſchen Aneignung und 


) Jager, Schwaͤbiſches Staͤdteweſen, I, S. 537. 
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Behandlung wählt. So war denn mit dem Gefang ded Adels 
auch die Zeit der Dichtungen aus der Heldenſage verfloſſen, 
wenn gleich dieſe Heldenſage ſelbſt auch nachmals nicht ganz ver— 
klungen, ſondern in verbreiteten Volksbuͤchern, aber der Auffaſ— 
ſungsweiſe des Volkes gemaͤß, nachhallte, wie die Geſchichten 
vom Siegfried, von der Genovefa, von den Haymonskindern 
u. drgl. m. Aber die fortbildende Kraft fuͤr ſolche Darſtellungen war 
in der ſpaͤtern Zeit erloſchen; ſie hatte ſich in der Zwiſchenperiode 
vom Helden-Epos auf die Thierfabel gerichtet und hier mit dem 
erzaͤhlenden Gewande fchon die didaftifche Tendenz und die ſati— 
riſche Neigung verſchmolzen, welche ſpaͤterhin, auch noch die Hülle 
der Fabel und die Feſſeln der Allegorie abſtreifend, hervortritt. 
Unverhuͤllter ift ſolches ſchon in der weiteren Geſtalt des Epiſchen, 
in den Schwaͤnken, wie des Pfaffen von Calenberg u. a., welche, 
gleich der Thierfabel, ohne Zweifel aus dem geiſtlichen Stande 
ſelbſt hervorgegangen, die komiſche Seite deſſelben ergoͤtzlich, die 
veraͤchtliche ſpottend darſtellen, immer aber ſich in dem Kreiſe 
des Erlebten oder doch Wahrnehmbaren aus derſelben Zeit be— 
wegen. Eine letzte und niedrigſte Stufe dieſer Dichtungsart ſind 
die in Reimen und Sylbenzaͤhlung gebundenen bibliſchen Geſchich— 
ten, welche bei den eigentlichen Feiern des Meiftergefangs nach 
aufgeſtelltem Thema vorgetragen und von den Preisrichtern beur— 
theilt wurden. Aehnlich dieſen an ſchulhafter Richtigkeit, aber 
auch im Mangel des anſchaulichen Lebens, raſchen Fortgangs oder 
verſtaͤndiger Unterbrechung und Einſchaltung, mit Einem Wort, 
in der Duͤrftigkeit des epiſchen Geiſtes und Intereſſes, ſtel— 
len ſich andere gereimte Erzaͤhlungen aus der Zeitgeſchichte dar, 
von welchen ein Beiſpiel, die Behandlung der Jezergeſchichte zu 
Bern, im Nachfolgenden naͤher zur Sprache kommen wird. 
Friſcher hingegen und kraͤftiger ſind die Schilderungen von 
Schlachten und andern Kriegsſcenen, die aber ſchon nach Umfang 
und Strophenbau mehr in das Gebiet des Volkslieds hinuͤberreichen. 
Wie die epiſche, war auch die lyriſche Dichtung damals viel— 
fach verarmt und verkuͤmmert. Mit der Wuͤrde des Ritterthums a 
war der Duft ſeiner Minne verflogen. In einem derberen Ge— 
3 * 
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ſchlechte, unter gröberen Händen mußte der zarte Sinn und die 
innige Empfindung der Liebe entweder ganz verdorren und ver— 
ſchwinden oder einer plumpern Sinnlichkeit Raum geben. Da ſich 
der ritterliche Minneſang zu Ende neigte, war in den Klöftern 
da und dort von myſtiſchen Seelen, wie des Dominicaners Aman— 
dus Suſo in Ulm, das Jeſuskind und ſeine fromme Mutter 
mit derſelben und noch viel tiefern Innigkeit geliebt und mit taͤg⸗ 
lichen Liedern und ſtuͤndlichen Gruͤßen einer zaͤrtlichſten Neigung 
beſungen worden. Es hatte ſich zumal in den beiden, um das 
Dogma von der Empfaͤngniß der heiligen Jungfrau ſtreitenden 
Orden der Barfüßer und der Prediger die Gattung der Marien: 
lieder ausgebildet, die, theils in lateiniſcher Sprache, theils in 
deutſcher, die Vorzuͤge und Verdienſte der fuͤrbittenden Gottes— 
mutter ſchildern und ihren Beiſtand anrufen, im Durchſchnitt 
aber, wie die Froͤmmigkeit der Kloͤſter ſelbſt, immer aͤußerlicher, 
matter, wortreicher und lebensarmer wurden. Ein Beiſpiel die— 
ſer Gattung, aus Veranlaſſung der Jezergeſchichte entſtanden und 
ſeit lange dem Niclaus Manuel zugeſchrieben, wird uns ſpaͤter 
vorkommen. 

Einen Gegenſatz gegen ſolchen duͤrren und ſteifen Hof— 
dienſt dogmatiſcher Huldigungen gegen die Himmelskdͤnigin bildet 
theilweiſe das Liebeslied in den wiewohl nicht allzu haͤufigen Re— 
ſten, welche man aus jener Zeit beſitzt, und welche allerdings wohl 
ſchon einen aͤlteren Urſprung haben mögen, während Anderes 
auch in dieſem Gebiete den trockenen Ton und die breite Form 
einer handwerksmaͤßigen Reimweiſe der Zeit an ſich traͤgt. Den 
beſſern Theil aber charakteriſirt derbe Sinnlichkeit, friſche Laune, 
fo daß ihre anmuthigſte Seite in der Sangesweiſe gelegen zu 
haben ſcheint. Und wie mag an ſolchen Weiſen und Liedern ein 
Volk reich geweſen ſeyn, das in Faſtnaͤchten, an Kirchweihen, 
bei Hochzeiten, Schuͤtzenfeſten und dergleichen Veranlaſſungen 
ſich ungehemmter Freude hingab und zumal vor der Ehe die 
Beruͤhrung der Geſchlechter weniger ſtreng bewachte.) Aber 


) J. J. Hottinger, Helvet. Kirchengeſch. II, S. 446. 
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auch hier treten wir ſchon wieder in den Kreis des Volksliedes 
hinuͤber. 

Anſtatt des Epiſchen und des Lyriſchen hatte ſich die ſpaͤ— 
tere Dichtung vorzugsweiſe auf das Didaktiſche geworfen und 
hierin mehr poſitiv belehrend und ermahnend, oder polemiſch ruͤgend, 
angreifend und ſtrafend entfaltet. Eine der groͤßten und ſchoͤn— 
ſten Sammlungen von Sittenlehren, Tugendregeln, Lebensmu— 
ſtern, Mahnungen und Winken dieſer Art enthaͤlt das Buch 
des Moͤnchs Bonerius von Bern, aus dem 14ten Jahrhundert, 
welches den Geſammttitel „der Edelſtein“ fuͤhrt. Ein reicher 
Schatz der Erfahrung, ein reifer Blick in das menſchliche Ge— 
muͤth, ein ſchlichter Ton und herzliche Sprache vereinigen ſich 
in dieſem Fabelbuch, um es zum Vorbild fuͤr viele feiner Zeit zu 
machen. Solche Schriften bekamen aber, je mehr der Wider— 
ſpruch nicht nur des Lebens Einzelner, ſondern der geſammten 
Zuſtaͤnde und ganzer Ordnungen in der Geſellſchaft und Kirche 
mit dem richtigen Gefuͤhl der Wahrheit ſich dem Bewußtſeyn, 
zuerſt der nachdenkenden Einſichtsvollern, dann der Gemeinden 
aufdraͤngte, um deſto mehr einen ſatiriſchen Anſtrich und eine 
polemiſche Richtung. Dieſe Tendenz hatte ſich bereits der epiſchen 
Form bedient und bald in der Thierfabel, bald in dem Schwank, die 
Unarten der Zeit und das Verderben der naͤchſten Umgebung, in: 
ſonderheit die Thorheiten und Laſter der Geiſtlichkeit, die Traͤg— 
heit und Genußliebe der Mönche, die Weltluſt, den Ehrgeiz und 
die Herrſchſucht der Biſchoͤfe und Aebte, den Mißbrauch kirch— 
licher Ordnungen, die Macht des Aberglaubens, der von den 
Geiſtlichen als Lehrern des Volkes auslief, gegeißelt. Im 
15 Jahrhundert trat die didaftifche Dichtung ausſchließlicher in 
polemiſcher Abſicht auf. Das Narrenſchiff des Sebaſtian 
Brant von Straßburg, der ſich aber großentheils in Baſel 
aufhielt, gibt eine Reihe von Schilderungen der menſchlichen 
Verirrung unter allen, beſonders den niedern Staͤnden. Tho— 
mas Murner, gleichfalls ein Straßburger nach Geburt und 
Aufenthalt, aber zu wiederholten Malen in der Schweiz, fruͤher 
in Bern, ſpaͤter in Luzern als Leutprieſter des Barfuͤßerordens 
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angeſtellt, in feinen dem Tone des Brant unſtreitig nachgebil— 
deten, an ſchnellem Witz ihn noch uͤberbietenden, aber an ſitt— 
lichem Gehalte tief unter ihm ſtehenden Schriften, beſchreibt den 
Unfug um deſto natürlicher und wahrer, je leichter es ihm wer 
den konnte, Alles, was er von der Gemeinheit der Sitten ſagte, 
aus eigener Erfahrung und Erlebniß zu ſagen. Solche Schrif: 
ten mußten daher auch der Reformation, wider den Willen 
ihrer Verfaſſer, Vorſchub thun. Andere, wie das Gyren— 
rupfen in Zuͤrich, ) wie die Lieder des Karſthaus und Ke— 
gelhans, der Steffan von Buͤllheim, das Kindelwiegen, das Wolff— 
gefang aus Straßburg, ) traten unmittelbar und abſichtlich in den 
Dienſt der Kirchenverbeſſerung. Aber kaum hatte dieſe ſich 
zu entwickeln begonnen, und war in ihrem Eifer da und dort 
zu weit gefuͤhrt worden, ſo ſtellte ſich die polemiſche Didaktik 
auch mit ihr in einen Gegenſatz. Murner's neues Lied vom 
Untergang des chriſtlichen Glaubens in Bruder Veiten Thon 
(1519) trat voran. Beſonders in der Schweiz, wo die Aende— 
rung der Zuſtaͤnde und Gebraͤuche raſcher als in deutſchen Lan— 
den vor ſich ging; wo namentlich das in der katholiſchen Kirche 
verloren gegangene zweite Gebot Moſis: „Du ſollſt dir kein Bild— 
niß noch Gleichniß machen, und ſollſt ſie nicht anbeten,“ mit einer 
ſtarren Strenge hervorgezogen, mit einſeitigem Eifer ausgelegt 
und angewendet wurde; da rief dieſe ſtarre Strenge eines ein— 
ſeitigen, mißverſtaͤndlichen Eifers ſelbſt unter den Reformirten 
die ſchoͤne, feine Ruͤge hervor, die wir unter Niclaus Manuels 
Dichtungen vorfinden werden. 

Die ſatiriſche Tendenz bewegt ſich jedoch bei einem regen 
und kraͤftig gelaunten Geiſte nur muͤhſam und ungern in dem 
ſchleppenden Gewande einer fortlaufenden Unterweiſung oder 
Schilderung. Sie waͤhlt lieber die Form der belebten Gegen— 
wart, den Dialog, und entfaltet ſich zum Drama. Eine Unzahl 
kleiner polemiſcher Schriften wurde bei dem Aufgange der Kirchen— 


1) Ans helm 1525. 
2) Vergl. Jung, S. 71 ff. 
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verbeſſerung in Geſpraͤchsform ausgeboten, und zu den ausge: 
zeichnetſten gehoͤrt unſtreitig der Dialog von der Krankheit und 
dem Tod der roͤmiſchen Meſſe, der unter den hinterlaffenen Wer— 
ken des Niclaus Manuel an Witz und Darſtellung obenanfteht. 
Die dramatiſche Kunſt, in welcher ſich alle andern redenden 
Kuͤnſte concentriren, und welche daher auch die ſchwierigſte iſt 
und die ſich im Zeitverlaufe zuletzt entwickelt hat, ſcheint fruͤher 
in Frankreich als in Deutſchland und mit dem weiteren Unter— 
ſchiede entſtanden zu ſeyn, daß im franzoͤſiſchen Drama ſich haͤu— 
figer ein frivoles Element kund gab, im deutſchen hingegen an— 
faͤnglich Ernft und Anſtand vorwaltete. Aus den uralten latei— 
niſchen Darſtellungen der chriſtlichen Legenden, dergleichen die 
Aebtiſſin zu Gandersheim, die h. Roswitha, in ihrem Conven 
auffuͤhren ließ, ) waren allmaͤhlich volksthuͤmliche Spiele in 
deutſcher Sprache hervorgegangen, deren Anfaͤnge in das erſte 
Viertel des 14ten Jahrhunderts hinaufreichen, wo (1322) zu Ehren 
des Landgrafen Friedrich mit der gebiſſenen Wange die Kloſter— 
bruͤder zu St. Georgen in Eiſenach ein ſchoͤn Spiel von den 
10 Jungfrauen, deren 5 weiſe und 5 thoͤrichte waren, an der 
Faſtnacht vor einer Verſammlung von Leuten auf dem Lande und 
den Staͤdten zu allgemeiner Erbauung und Ergotzlichkeit vor— 
trugen.) Aber fhon in dem Gegenſtande lag nicht ſelten eine 
Hinneigung zur Satire, wenn auch derſelbe mit aller aͤußern 
Wuͤrde behandelt zu werden pflegte; wie in dem alten Spiel von 
der Frau Jutta, worin die Geſchichte der Paͤpſtin Johanna vor 
geſtellt wird. Zugleich wurde die ernſthafte Darſtellung-durch 
luſtige Perſonen belebt, die trockene heilige Geſchichte durch 
muntere, aus der Wirklichkeit gegriffene Scenen unterbrochen, 
wie in dem Wiener Oſterſpiele aus dem Löten Jahrhundert bei 
Wackernagel. Eine naͤhere Beziehung auf die Gegenwart und 
auf herrſchendes Aergerniß enthalten die Faſtnachtſpiele des 


1) Im loten Jahrh. S. Floͤgel, Geſch. d. kom. L. IV, S. 281 ff.; 
Peucer, Altdeutſche Nationalbuͤhne, ſ. Lewalds Allgemeine 
Theaterrevue, I, S. 165. 

) Floͤgel, S. 286 f. Peucer, S. 166 f. 
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Schnepperers, Hans Roſenpluͤt, von Nürnberg (1450), ') 
uͤber den Eheſtand, uͤber den Tuͤrkenkrieg, in welchem letzteren 
der Tuͤrke auch der Chriſtenheit ihren Zuſtand mit den Worten 
vorruͤckt: 


vnd habt Pfaffen, die hohe Roß reyten 
Die man ſelten vmb den glauben ſieht ſtreiten 
Vnd boͤs gerichte, und vngetrew herrn u. ſ. w.; 


ferner des Nürnberger Barbiers, Hans Foltzen,“ Kaͤrgenſpiel, 
Geſpraͤch in Reimen, zwiſchen einem reichen Kargen und einem 
armen Duͤrftigen (1474); auch u. a. das Narrengießen, ein kurz— 
weilig Faſtnachtſpiel von Hans Sachs, das 1537 zu Colmar 
von einer Buͤrgerſchaft aufgeführt worden iſt.) 

In der Schweiz findet man im fuͤnfzehnten Jahrhundert 
geiſtliche Komoͤdien vor. Abgeſondert aber davon ſcheint ſich im 
Faſtnachtſcherze der Uebergang freier Reden und Pantomimen 
vermummter Perſonen in ein geordnetes, planmaͤßiges Schauſpiel 
gebildet und einen mehr volksthuͤmlichen Charakter behauptet zu 
haben. Von der erſteren Art ſind die bibliſchen Darſtellungen, 
welche vom J. 1480 an, zuerſt alle fünf Jahre, dann dfter, um 
Oſtern oder Pfingſten auf dem Fiſchmarkte zu Luzern aufgefuͤhrt 
worden ſind. Das erſte war die Paſſion, was einen langen Zeit— 
raum hindurch wiedergekehrt zu haben ſcheint; denn erſt i. J. 
1549 findet ſich ein juͤngſtes Gericht, 1596 die Legende vom 
heiligen Wilhelm, 1599 die Apoſtelgeſchichte und ſo fort auch 
durch einen Theil des ſiebenzehnten Jahrhunderts.) Das erſte 
Faſtnachtſpiel begegnet uns zu Baſel i. J. 1515: Der Noll: 
hart, dieß find die prophetieen sancti Methodii vnd Nollhardi 
u. ſ. w. eine Komödie von Pamphilus Gengenbach — 
im XV vnd XVII Jor off der Herren faſtnacht von etlichen 


— 


) Gottſched, Noͤthiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dra— 
matiſchen Dichtkunſt, I, S. 11 ff. 

2) Gottſched, S. 65. 

3) Gottſched, S. 77. 

1) Dieſe Schauſpiele befinden ſich in einer alten Handſchrift der Bi: 
bliothek in Luzern. S. Hagen, Briefe in die Heimath J, S. 188. 
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erſamen vnd geſchickten Burgern einer loblichen ſtat Baſel geſpielt 
(4) ). Derſelbe Gengenbach gab i. J. 1519 die Gouchmatt 
Murners, geſpraͤchsweiſe und zur offentlichen Darſtellung einge— 
richtet, heraus.“) Auch in Bern ſcheint Aehnliches nicht zum erften 
Male vorgekommen zu ſeyn, als i. J. 1522 das evangeliſche Frei— 
heitsſpiel daſelbſt an der Herren- und Bauernfaſtnacht zur Schau 
gegeben wurde, von welchem im Verlauf unſrer Darſtellung ein 
Näheres geredet werden wird. Die Söhne bürgerlicher Haͤuſer 
vereinigten ſich unter einander zu ſolchen ergoͤtzlichen Auffuͤhrungen, 
und was zuerſt freier Einfall des Augenblicks unter einem allge— 
meinen Plane geweſen war, wurde bald einzeln ſchriftlich zu— 
ſammengetragen aus den witzigen Gedanken Vieler, zuletzt aber 
wohl dem Witzigſten die Erin ON, Anordnung und Ausführung 
des Ganzen uͤberlaſſen. 

Ernſthaftere Spiele laufen auch ſpaͤter zahlreich neben den 
luſtigen, theils ihrem Gegenſtande nach, der aus der bibliſchen oder 
profanen Geſchichte, auch aus der griechiſchen Mythologie oder 
geiſtlichen Legende entnommen war, theils in der Zeit zu unter— 
ſcheiden, da ſie bei anderen feſtlichen Gelegenheiten aufgefuͤhrt wur— 
den. Dergleichen iſt bekanntlich von Hans Sachs eine Menge 
vorhanden. 

Dieſe dramatiſchen Dichtungen, ob fie gleich im Durchſchnitt 
aus den Uebungen der Kloſterſchuͤler“) hervorgegangen und gro— 
ßentheils fruͤher in Verbindung mit den Myſterien vorgeſtellt 
worden ſind, wurden mit der Zeit immer mehr das Eigen— 


) Gottſched, S. 46. Hier iſt ſchon Spott über Geiſtliches. 

2) Gottſched, S. 51. 

3) Noch ſpaͤterhin pflegten indeſſen auch die lateiniſchen Dramen in 
Klöftern und auf Schulen, ſelbſt reformirter Städte, dargeſtellt zu 
werden. Das Luſtſpiel des Johannes Reuchlin von 1498 iſt 
bekannt. S. Gott ſched, II S. 142 ff. Floͤgel S. 295. J. J. 1531 
führten auf dem Saale des Kirchen- und Schulrathes in Zuͤrich Juͤng— 
linge und Lehrer in der griechiſchen Urſprache den Plutus des Ariſto— 
phanes auf, wozu der Reformator Zwingli die Muſik für die Zwi— 
ſchenacte verfertigt hatte. Vergl. L. Meiſter, helvet. Geſch. I, 
S. 240. Schuler, Huldrich Zwingli, Geſchichte ſeiner Bildung 
zum Reformator, S. 588. 
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thum des Volks, welches darin von der einen Seite einen Spie— 
gel des Jahrhunderts und ſeiner Sitten, von der andern zugleich 
ein Organ fuͤr ſeine hoͤheren Intereſſen und Beduͤrfniſſe finden 
mochte. Von dieſer volksthuͤmlichen Seite, in dieſem wahrhaft 
patriotiſchen Werthe, werden uns die dramatiſchen und dialogi— 
ſchen Dichtungen des Niclaus Manuel erſcheinen. 

Standen aber die didaktiſche Form, in welcher ſich mehr die 
Ueberzeugung und der Rath des Einzelnen, und die dramati— 
ſche, worin ſich die Meinung und Tendenz einer Geſammtheit 
offenbarte, einander ergaͤnzend gegenuͤber; ſo tritt uns in der 
Bildungsgeſchichte jener Zeit ein merkwuͤrdiges Mittelglied vor 
Augen, welches noch am unmittelbarſten den nationalen Charak— 
ter an ſich traͤgt — das eigentliche Volkslied. Es iſt uns in Liebes— 
liedern, in Kriegs- und Siegsgeſaͤngen, in kurzen Schlagverſen 
politiſchen und religiofen Inhalts, und ſpaͤter in den herrlichen 
Kirchenliedern der erſten evangeliſchen Kirche dargeboten. Hier 
draͤngt ſich das lyriſche Element in den Liebesliedern, von wel— 
chen ſchon zuvor geredet iſt, das epiſche in den Schlachtſchilderun— 
gen der Kriegslieder, das polemifche in den ſogenannten Mucfen ') 
und Schmaͤhworten, das dramatiſche vornehmlich in dem wechſel— 
ſeitigen Verhaͤltniß auf, in welches die polemiſchen Reime und 
Lieder zu einander kommen, je nachdem irgend ein Ereigniß oder 
eine That der Gegenwart die abweichenden Anſichten und wider— 
ſtreitenden leidenſchaftlichen Intereſſen der politiſchen oder Kirch— 
lichen Parteien auf den Kampfplatz ruft und das erſte Wort von 
der einen Seite die Loſung wird, woran ſich der Schimpf der 
andern, und ſofort die Gegenrede und erwiederndes Schelten 
beider Theile anfchließt und ſchlagweiſe Eins auf das Andere 
folgt. Fruͤher, vor den burgundiſchen Kriegen, waren die Lieder, 
die ſich auf die Kaͤmpfe der Eidgenoſſenſchaft um ihre Unabhaͤn— 


) Von Stierlin und Wyß aus dem italieniſchen mocca hergeleitet; 
vielleicht eine tropiſche Anwendung des ſchwaͤbiſchen Wortes: Mucke, 
ſ. v. a. Mücke, Fliege, Ungeziefer, wie man auch noch jetzt in der 
Volksſprache einen widerwaͤrtigen, aufdringlichen Menſchen eine 
Mucke nennt. 
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gigkeit beziehen oder ſich mit den inneren Zwiſten, z. B. dem 
Zuͤricher, beſchaͤftigen, theils eine mehr oder minder lebhafte Er— 
zaͤhlung des Vorgefallenen und Geſagten, theils ein gedraͤng— 
teres Lob der Helden, welche geſtritten, und ein voller Preis 
Gottes, der den Sieg verliehen habe, geweſen. In den Kaͤm— 
pfen mit Burgund, aus welchen der Chronikſchreiber Schilling 
und Andere uns die Lieder eines Veit Weber von Freyburg im 
Breisgau, eines Matthias Zoller aus Bern im Uechtland, 
eines Hans Viol, Hans Birker, Hans Erhart u. A. 
aufbehalten haben, entwickelte ſich an dem Herde der vaterlaͤn— 
diſchen Begeiſterung jener anſpruchsloſe Glaubensmuth zu ſeiner 
ſchoͤnſten Bluͤthe. Aber hintennach, da die Sitte und Meinung 
ſich in Leidenſchaft tauchte und die Beruͤhrung mit den rohen 
Landsknechten im Schwabenkriege den frommen Sinn der Eid— 
genoſſen in trotziges Selbſtvertrauen umzuwandeln verſuchte — 
da entglomm jene heftige Sprache, jener zornige Muth, jener 
Zweikampf der Reden und Lieder, von dem Anshelm ſo viele 
Beiſpiele auffuͤhrt und mit Bedauern ſagt, ſeit 1488, von dem 
niederlaͤndiſchen Kriege herab, ſeyen wider die Eidgenoſſen, ſon— 
derlich wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an Frankreich in den deut— 
ſchen Landen unmenſchliche grobe Spott-, Schelt-, Trotz- und 
Schmaͤhworte, Geſaͤnge, Gemaͤlde und Gebaͤrden, von Pfaffen 
und Laien des roͤmiſchen Reiches umgelaufen, und habe ohne 
Zweifel der Schwabenkrieg von dieſen unchriſtlichen Schmaͤh— 
worten und Mucken feinen Urſprung genommen. Auch in den 
lombardiſchen Kriegen dauerte mit gleicher Heftigkeit derſelbe 
Streit zwiſchen den deutſchen Landsknechten auf des Kaiſers, 
und den eidgenoffifchen Soͤldnern auf des Papſtes, franzoͤſiſchen 
Königs oder mailaͤndiſchen Herzogs Seiten fort, bald in kleinen 
kurzen Reimen, den eigentlichen Mucken, bald in groͤßeren, 
ausfuͤhrlichen Schlacht- und Spottliedern. So fand man i. J. 
1516 am Laden zum Narren in Bern waͤhrend des Kriegs— 
zugs mit den Franzoſen den Vers angefchrieben:') 


*) Anshelm. 
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Wir Gwelfen 

Wend vns der Dukaten vnd Kronen behelffen, 
So ir Gibel 

Koth und treck eſſent vs dem Kuͤbel. 


Nachdem die alten Orte ſich zu Waldshut 1529 mit dem 
König Ferdinand verbuͤndet hatten, wurden allenthalben nach— 
folgende Reime geleſen und abgeſchrieben: 

Eß macht mich gram 

Daß ſich der Pfam 
Darzu der Stier 

Vnnd ſonſt noch vier 
Habent vereint, 

Wer hats gemeint, 
Die doch vill Jar 

Vnd lang fuͤrwar 
Gewaͤſen find 

racht Erblich fyend. *) 

Die Maͤnner riefen ſich einander ihre beliebten Schelt— 
namen und Schimpfreime von den Lagern und Schlachtreihen aus 
zu und erbitterten dadurch wechſelſeitig die Heftigkeit des 
Kampfs. Nach der Schlacht aber ſangen die Sieger ein Triumph— 
lied zur Verſpottung ihrer Gegner, die Gegner einen Schimpf— 
reim zu ihrer eigenen Rechtfertigung und zur Verkleinerung 
des Ruhmes der Sieger. Wie nun auch Berner an derglei— 
chen Antheil nahmen, Matthias Zoller den Sieg bei Mur— 
ten verherrlichte, ein Andrer, der gleichfalls das Bernerpiet 
als Heimath bezeichnet, die Schlacht im Schwaderloch mit 
der Niederlage der Schwaben beſang; ſo beſitzen wir aus dem 
lombardiſchen Feldzug von 1522, nach der fuͤr die Eidgenoſſen 
ſo ungluͤcklichen als moͤrderiſchen Schlacht bei Bicocca, ein Lied 
des Niclaus Manuel, welches die Antwort an einen Lands— 
knecht auf ſein Schimpflied uͤber die Schweizer enthaͤlt. 

Sobald dieſe Leidenſchaft ſich des Volkswitzes in der einen 
Richtung bemeiſtert hatte, nahm ſie in Kurzem auch die 
uͤbrigen ein und ergriff namentlich das Feld der inneren Zwie— 


*) Bullinger. 
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tracht und Parteiung. Die Gegenfäße des Adels und Land— 
volks waren auf Faſtnachten und bei andern Veranlaſſungen 
ſo offenbar und wild hervorgetreten, daß Aufruhr und Hinrich— 
tungen beendigen mußten, was vielleicht mit einem Spottreim 
begonnen hatte. Gegen die Penſionaͤre des Auslands dichtete 
Zwingli felbft ein Lied.) Aber nicht weniger laut hatte ſich 
die einmal erweckte Spott- und Reimluſt auf die kirchlichen 
Mißbraͤuche und Zwiſtigkeiten geworfen. Schon 1492 ſang man 
durch die Schweiz: 

Alexander verkouft Rom, Chriſtum vnd Altar; 

Hat dep gut Recht, dann ſy vB kouf im komment har; 

So er dan ſitzt an Gottes ſtat, 


diemant jn darumb ze ſtrafen hat. 
O Chriſte! O Petre!2) 


In dem Lied des Hans Birker vom Leinlackenkrieg 
(1521) heißt es offen:) 


Bapſt Leo, heilig Vatter gut, 

Ein Haupt der Chriſtenheit, 

Wer wider dinen Willen thut, 

Der Kirchen widerſtreit; 

Ich meint, er wer im hoͤchſten Ban? 
Das will ietz nit me gelten, 

Man hat kein glouben dran. 


Es nimpt mich dannocht Wunder 
Der Puren Alefantz; 

Die Sinen ſind beſunder 

Im widerwertig gantz; 

Sy ſprechen: er fig ein Tyrann, 
Er woll ſy lebend ſchinden, 

Der Tuͤfel ſolt jn han. 


) Fabelgedicht von einem Ochſen und etlichen Thieren, ein Gleich— 
niß der laufenden Dinge. um das Jahr 1510. Sein „Labyrinth“ 
hat man, wiewohl gezwungen, als Satire uͤber das Papſtthum 
ausgelegt. Vergl. Schuler, a. a. O. S. 61. 
2) Ans helm. 
) Rochholz, Eidgenoͤſſiſche Liederchronik S. 348 f. 
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Wer ſoͤlches thete ſagen 

Vom Bapft in vnſerm Land, 

Es wuͤrd jm nit vertragen, 

Man ſtraffte jn zu hand; 

Die Sinen ſagen, was ſy wend, 
Daby mag man wol mercken, 

Das kein truͤw zu jm hend. 

„Je naͤher Rom, je boͤſer Chriſt,“ 
Han ich min Lebtag ghoͤrt; 

Mit Alefantzen und mit lift 

Wird mannich Roch zerſtoͤrt, 

Man ſpricht, welch Ruch ſich ſelbs zerteil, 
Sol das beſtaͤndig blyben, 

So darff es gluͤck vnd heil. 


Das Bohnenlied, was am Aſchenmittwoch 1522 durch die 
Straßen von Bern geſungen wurde, mag die in dieſem Sinn 
getroffene Veraͤnderung eines aͤlteren Faſtenſpottlieds geweſen 
ſein, wie ſich uns im Verlauf der Darſtellung zeigen wird. Ueber 
die Badener Disputation v. J. 1526 wurden, wie Thomas Mur⸗ 
ner in einer Schmaͤhſchrift klagt, fuͤnf verſchiedene Spottlieder 
gegen die katholiſche Partei zu Bern oͤffentlich im Druck feilgebo— 
ten und verbreitet;) davon ſoll eben eines dem Nielaus Manuel 
eignen. So wurde die Reformation von dem Volkslied in die 
Welt getragen und hatte nur ihren Dank dafuͤr erſtattet, wenn 
ſie daſſelbe anhauchend mit dem heiligen Geiſte des evangeliſchen 
Glaubens das deutſche Kirchenlied in Wort und Weiſe zum Daſeyn 
rief. Aber von einer andern Seite ſtellte ſich der Reformation das 
Volkslied eben ſo keck und trotzig in den Weg, wenn unter an— 
dern durch die Straßen von Conſtanz der Vers geſungen wurde: 


Der Blarer vnd der Zwickh, 
Die langnaß vnd der dickh, 


) Ein vßlegung vnd ercleren des ſpoͤtlichen, vnchriſtlichen vnd unge: 
ſalzenen Brieffs der herrſchaft von Bern durch Doctor Thomas 
Murner vsgelegt vnd zu verſtan geben. In deſſen „Sendbrieff - 
der acht Chriſtlichen ort einer loblichen Eidtgnoſchafft u. ſ. w.“ 
Lucern. 1529. 
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Hiengents all an einem ſtrickh, 
So het Conſtanz wider gluͤck.“) 
Oder wie es am Schluß eines groͤßern Liedes heißt: 
Conſtanz Iſt jez ein frye Statt 
Derglych kein Fuͤrſt Im Roch nit hat, 
Dan ſy darff vfhalten Mörder und Dieb, 
Wer Luteriſch iſt, der Iſt Ir lieb. 2) 

Im Jahr 1531 wurde es unter den Klagepunkten der pro— 
teftantifchen gegen die katholiſchen Kantone herausgehoben, daß 
man zu Zug ein Schandlied auf Zwingli uͤberlaut geſungen und 
den Proteſtantiſchen zum Trotz mancherlei geſchrieen habe.“ 
Einer von Luzern, Salat genannt, dichtete fofort auf den zwei— 
ten Cappeler Krieg einen Spruch und zwei Lieder, voll Spott 
gegen die Zuͤricher.) Dagegen erſchienen wiederum rechtfertigende 
Spruͤche zu Ehren der Reformatoren und ihres Werkes. Die 
Laune überbot ſich von beiden Seiten ſchon in der ſpoͤttiſchen 
Wendung und Aenderung von Namen und Woͤrtern, die dem 
entgegengeſetzten Theile theuer und ehrwuͤrdig klangen; die 
Bifhöfe wurden Frißſchoͤpfe, der heilige Vater ein höllifcher, 
die Evangeliſchen deßgleichen Evanhoͤlliſche geſcholten.) Häufig 
wurden zur Widerlegung eines Schmaͤhlieds dieſelben Endreime 
gebraucht; ſo als die Altglaͤubigen reimten: 

Der Zwingli vnd fon Rott 

Sind heilig vor Gott 

Wie Judaß der zwolff Bott 

Der waß ein verredter vnd ein Dieb 

Gang du hin vnd hab den Zwinglj lieb; 
erwiederten die Evangeliſchgeſinnten: 

Zwingli vnd die Evangeliſch Rott 

Sind fromm Chriſten vor Gott 

Der Gottloß macht doruß ein ſpott 


*) Bullinger 1527. 

2) Bullinger 4527. 

3) Bullinger 1531. 

4) Bullinger. 

5) Anshelm. Manuel. 
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Iſt vor Gott ein mörder vnd dieb 

Die Zwingliſch Parthey hat Gott lieb. “) 
Als man gegen die Ehe der reformirten Geiſtlichen in den alten 
Orten ſang: 

Hier ftath lieb by lieb, 

Du hur, Nim hin den Dieb, 

Dieb, nim Du diſen ſackh, 

Daß helliſch fhuͤr dryn ſchlach; 
ſo ward aus Zuͤrich erwiedert: 

Daß Ehelich leben iſt Gott lieb, 

Drum iſt der Eheman nit ein Dieb, 

Die Iſt kein ſackh, die Eeren gaͤhrt, 

Der Hurer iſt kein Eeren wärdt. 2) 

4 Ueberſieht man von hier aus das ganze Gebiet der Dichtung 
jener Zeit, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß ſie in Hinſicht der Form, 
ſey es nun des Vortrags oder der Sprache, weit unter den Er— 
zeugniſſen fruͤherer Perioden ſteht. Die Innigkeit der Empfin— 
dung, der Schwung und die Zartheit des Gedankens, das Ver— 
huͤllen der Vorſtellung ins Bild, die ganze poetiſche Taͤuſchung, 
worin ihr Leben und ihre Wahrheit vorzugsweiſe beſtehen, wird 
vermißt. Es iſt im Durchſchnitt ohne Auswahl ein ganz ge— 
woͤhnlicher Vortrag der proſaiſchen Rede, nach Sylben gezählt 
und durch den Reim verbunden. Es iſt ſogar, in den Streitlie— 
dern des Jahrhunderts, eine Ungeſchliffenheit der Sprache, eine 
Rohheit des Ausdrucks, mit welcher nichts Aehnliches aus den 
fruͤheren Zeitraͤumen verglichen werden kann. Es iſt in den 
Scherz = und Liebesliedern ein oft ſchmutziges Wort, welches das 
andre draͤngt.) Es iſt in der dramatiſchen Anordnung eine 
große Unvollkommenheit, welcher kraͤftige Phantaſie und guter 
Wille entgegen kommen muͤſſen, um ihr Wirkſamkeit zu ver⸗ 
ſchaffen, wenn in den aͤlteſten Darſtellungen ſaͤmmtliche Mit— 
ſpielende vor den Zuſchauern auf Stühlen umherſitzen und jedes— 


) Bullinger 1522. 

2) Bullinger 1523. 

3) Daher auch die Verbote ſolcher Lieder; vergl. Jung, o. a. O. 
S. 64. 
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mal derjenige, an dem die Scene ift, zum Sprechen aufitebt ; 
oder wenn in der ſchon veredelten Einrichtung die verſchiedenen 
Rollen nur einzeln und nur mit ſeltenem Dialog, immer aber 
ſo auftreten, daß jede, nachdem ſie einmal geſprochen hat, ſo— 
gleich wieder abgeht. Aber doch iſt ein tieferer Unterſchied 
nicht zu verkennen, der ſich durch beide Richtungen, die der 
Anhaͤnglichkeit an aͤltere Formen und Vorbilder, und die der 
Beſchaͤftigung mit dem Neuen und Gegenwaͤrtigen, hindurch— 
zieht. Dort zeigt ſich ein vorherrſchendes Beſtreben, die von 
den Meiſtern des Minnegeſangs uͤberkommenen und durch die 
Haͤupter der Meiſterſchulen vervielfaͤltigten Regeln einzuhalten, 
woruͤber das jetzige Intereſſe verfliegt; daher in den geiſtlichen 
Dichtungen vor der Reformation, in den Marienliedern, in den 
didaktiſchen Gnomen zwar ſtrenge Formrichtigkeit, aber auch 
Gedankenarmuth zum Vorſchein kommt; wie denn zumal auch 
die alten Loosbuͤcher des Meiſterſanges des Trivialen, Matten, 
Leeren voll ſind. Hier dagegen, wo die Zucht der Sylbenmeſſung 
eben ſo oft, wie die der feineren Sitte verletzt, und der Wohl— 
klang der Reime eben ſo oft, wie der des ſchicklicheren Gefuͤhls 
verfehlt wird, iſt, wenn auch keine bilderreiche, doch eine friſche, 
kraftige Sprache, und das wuͤſte Wort kommt doch gerades 
Wegs aus der trotzigen Seele; daher iſt Leben im Liede, Kraft 
im Ausdruck, Mannichfaltigkeit und Bewegung im Vortrag, 
und der Geiſt dieſer Geſaͤnge weht uns an, wie der Waldduft 
eines rauhen, unwirthlichen und duͤſtern Gebirgs, das aber in 
allen ſeinen Schauern und Oeden, Schrecken und Stuͤrmen Na— 
tur bleibt. Dieſer Lebenshauch iſt die Tuͤchtigkeit einer auch 
unter den ſchlimmſten Einfluͤſſen unverwuͤſtlichen Kraft in dem 
Volke, aus deſſen Schooß die Reformation ſich hervorgedraͤngt 
und die neue Zeit ſich herausgebildet hat. Dieſe Kraft ruͤhrt 
ſich auch im Kreiſe einer niedrigeren Lebensanſicht und finſterer 
Begierden auf eine geſunde Art, ſo daß der Einzelne, der vom 
Strome der mißleiteten Geſittung und des wuͤſten Treibens der 
Zeit fortgezogen wird, mit einer gewiſſen Unſchuld und Harm— 


loſigkeit der Ueberzeugung ſich hineinwirft und das zuchtloſe 
Gruͤneiſen, Nicl. Manuel's Leben und Werke. 4 


50 


Wort, deſſen er ſich bedient, der rohe Fluch, den er ausftößt, 
der fuͤr manche Ohren aͤrgerliche Witz, womit er den Pfeil ſei— 
ner Laune ſchaͤrft, nicht den Maßſtab zur Beurtheilung ſeiner 
Sittlichkeit und des Geiſtes der Zeit abgeben darf, ſondern viel— 
mehr jene einzelnen vielen Auswuͤchſe aus dem edleren Kern 
der jugendlich gaͤhrenden Geſinnung verſtanden werden muͤſſen. 
Dieß gilt von Luther wie von Geiler von Kaiſersberg, von 
Niclaus Manuel wie von Seb. Brant und Hans Sachs. Nur 
wo, wie bei Thomas Murner, die Geſinnung ſelbſt vergiftet iſt 
von Unlauterkeit, waͤre es ebenſo umſonſt, die Form wie den 
Inhalt und Geiſt der Dichtung rechtfertigen zu wollen. 

Beſteht das Weſen der Dichtkunſt darin, das Gemuͤth uͤber 
die Erſcheinungen des Lebens emporzurichten oder ihm die Wirk— 
lichkeit in einem hoͤheren Licht und reicheren Reize verſchoͤnert und 
veredelt vorzuhalten und ihm durch dieſe Darſtellung, dieſen Ge— 
nuß Genuͤge zu verſchaffen; ſo war das Jahrhundert, von dem 
wir zunaͤchſt handeln, trotz ſeiner zahlloſen Spruͤche und 
Reime, Schwaͤnke und Spiele doch gar undichteriſch. Denn 
Alles bezieht ſich darin auf die Wirklichkeit, wie ſie iſt; Alles 
wird erſt durch Beduͤrfniſſe der Gegenwart, durch Eindruͤcke der 
Geſchichte angeregt und erhebt ſich kaum uͤber den Boden einer 
nuͤchternen Anſchauung und eines klugen Urtheils. Die Periode 
der Phantaſie war voruͤber, die auch das Leben der Menſchen, 
die Zuſtaͤnde der Voͤlker, die Zeugniſſe der Geſchichte und die 
Lehren der Religion in ihren zauberhaften Kreis gebannt, die 
Minnehoͤfe geſchaffen, die Kreuzzuͤge in Bewegung gebracht, 
Klöfter in Einoͤden erbaut, Thuͤrme in die Wolken geführt und 
einen fanatiſchen Glauben an der Gluth des Fegfeuers entzuͤndet, 
durch das Heiligthum des Fronleichnams genaͤhrt hatte. Nun 
hatte der Zeitraum des Verſtandes angebrochen; hier im Ge— 
biete der Wiſſenſchaften, durch die Ruͤckkehr des claſſiſchen Ge— 
ſchmacks, durch die erwachte Forſchung der Natur und die 
Erweiterung ihrer Blicke uͤber die Erdkugel, durch die Zweifel— 
ſucht der Denker gegenuͤber den Meinungen der Schule und den 
Lehrſaͤtzen der Kirche, durch die Stiftung der Univerſitaͤten 
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und die Erfindung des Buͤcherdrucks; dort in dem Kreiſe des 
Lebens, durch das Emporkommen der Staͤdte, durch die Ver— 
vollkommnung des Handels und Verkehrs, durch die Ausbildung 
des Buͤrgerthums und freier Verfaſſung, durch die kuͤnſtlichere 
Geſtaltung der politiſchen Verhaͤltniſſe zum europaͤiſchen Gleich— 
gewicht, durch die ſchwierigere Art der Kriegsfuͤhrung und die 
zuſammengeſetztere Form der Geſetzgebung und des Regiments 
im Frieden. Dieſe Herrſchaft des Verſtaudes dehnte ſich natur: 
gemaͤß auch uͤber die freien Erzeugniſſe der menſchlichen Geiſter 
aus; nur die Malerkunſt feierte noch da und dort einen Nach— 
ſommer des fruͤheren idealen Zeitalters; die Poeſie dagegen war 
völlig von dem praktiſchen Sinn der Gegenwart durchdrungen 
und dieſem Zuge in allen ſeinen Richtungen dienſtbar, von ihm 
in allen ihren Hervorbringungen mehr oder weniger abhängig. 
Sie kann daher auch nur in dieſer praftifchen Tendenz ihre Vor— 
zuͤge entfalten, und ſie thut es durch den gemuͤthlichen Ton 
und durch die witzige Laune, welche ſich gerade an den beſſeren 
Leiſtungen der Zeit zu erkennen gibt. Aber indem ſie dieß thut 
und freilich ſo in einem ſehr untergeordneten Verhaͤltniſſe zu 
den Werken fruͤherer Dichtkunſt ſteht, hat ſie ihren poetiſchen 
Geiſt und Gehalt eben darin, daß ſie mit ſolcher Hingebung 
und Treue, mit ſolchem Ernſt und ſolcher Friſche, mit ſolcher 
Wahrheit und mit ſolcher Laune praktiſch iſt und das Steben der 
Zeit, deſſen groͤßeſte Ergebniſſe allerdings auch vom tiefgrei— 
fendſten Werthe fuͤr die Geſinnung und Sitte des Geſchlechtes 
waren, mit ihrem tauſendſtimmigen Accorde, unvollkommen 
zwar, aber doch erhebend, weil bald aus innerem Drang und 
unwillkuͤrlichem Beduͤrfniß, bald aus edler Abſicht und weiſer 
Berechnung, verherrlicht. 

Langſamer, als die Dichtkunſt, entwickeln ſich bei allen 
Völkern die bildenden Kuͤnſte, zumal die der Bildhauer und 
der Maler. So geſchah es denn auch, daß dieſe Kuͤnſte in 
Deutſchland in demſelben Zeitraum ihre hoͤchſte Bluͤthe entfal— 
teten, in welchem ſich die Poeſie im Zuſtande theils der Ver— 
kuͤmmerung ihres Gehalts, theils aͤußerſter Rohheit der Dar— 

4 * 
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ftellung befand. Nachdem die bildenden Künfte von dem roͤmiſch— 
chriſtlichen Morgenlande zwar nicht in den Weſten heruͤberge— 
bracht, doch hier aus ihrer Verſumpfung geweckt worden waren, 
und nun im 13ten Jahrhundert im Toscaniſchen und zu Siena 
ein neues Lebenselement ſich leiſe zu regen begann, wodurch 
die ſtarren Züge und todten Formen byzantiniſcher Zeichnung 
allmaͤhlich einen Ausdruck und eine Bewegung und Fuͤlle gewan— 
nen; ſo theilte ſich dieſe Anregung auch dem Norden, zunaͤchſt 
im Niederlande, mit. Indeſſen hatte ſich laͤngſt unter der cisal— 
piniſchen Chriſtenheit die Baukunſt in der Art, wie man ſie 
bald die romanifche, bald byzantiniſche und überhaupt im gegen- 
ſaͤtzlichen Verhaͤltniß zur gothiſchen die vorgothiſche nennt, einen 
Charakter angeeignet, der die ernſten, ruhigen, ſchweren Formen 
fruͤhe durch Mannichfaltigkeit zu beleben, durch Unterbrechun— 
gen und Abtheilungen zu erleichtern und aufzuheitern ſtrebte. 
Es mag darin immerhin die Ueberfuͤllung ſpaͤtroͤmiſcher Bau— 
werke beſtimmend nachgewirkt haben; aber das Eigenthuͤmliche 
der dabei vorkommenden Motive zeugt von einer neuen Lebens— 
kraft, die nur erſt recht zum Durchbruch zu gelangen hat, um 
in ihrem Geiſte Alles anzufaſſen und umzugeſtalten. Das Naive 
und fratzenhaft Komiſche, was in den myſtiſchen Figuren und 
Saͤulenknaͤufen, an den Ecken der Kragſteine, uͤber Portalen 
oder auch ganz freiſtehend an den aͤußeren oder inneren Kirchen— 
waͤnden, wie anderwaͤrts in den Initialen der Handſchriften, 
zum Vorſchein kommt, traͤgt ſchon den Stempel des geiſtvollen 
Raͤthſels, was ſpaͤterhin durch die einzelſten Theile wie durch 
die ganze Anlage chriſtlicher Bauten ſich hindurchzieht und den 
Verſtand ebenſo reizt und beſchaͤftigt, wie das Gemuͤth mit einer ſo 
unerklaͤrlichen als unwillkuͤrlichen und nahen Befriedigung erfüllt.”) 
Spaͤter, noch ehe dieſe Bauart die eigenthuͤmlichen Unterſchiede des 


*) In dieſer Hinſicht eines der merkwuͤrdigſten alten Bauwerke iſt 
wohl die Capelle des heiligen Walderich zu Murrhard in Schwa— 
ben, welche der Kaiſer Ludwig der Fromme ſchon im neunten 
Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung geweiht haben ſoll, und welche 
doch wenigſtens bis in das zehnte hinaufreicht. 
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ſogenannten Gothiſchen in ſich aufnimmt, wird ſie ſelbſt ſchon 
freier und heiterer durch die Gruppirung der Saͤulchen an Por— 
talen und Fenſtern, ſo daß in dieſen Buͤndeln nicht bloß der 
gothiſche Pfeiler vorgebildet, ſondern auch ſchon die Plaſtik her: 
ausgefordert iſt, die Saͤule ins Standbild zu verwandeln und 
dieſelbe Liebe und Muͤhe, wie den Ornamenten des Knaufes aus 
Laubwerk, Thier- und Menfchenfopfen, fo der ganzen menſch— 
lichen Geſtalt zu widmen, welche hinfort ein weſentlicher Be— 
ſtandtheil und ein vorzuͤgliches Belebungsmittel der Kirchenbau— 
kunſt wird und außer den einzelnen Figuren auch Gruppen 
darſtellt und von den runden Bildern zu den hoch- und leicht— 
erhabenen uͤbergeht. Mit der Bildnerei, welche je nach Beduͤrf— 
niß, Umſtaͤnden oder Neigung nicht bloß in Stein arbeitet, 
ſondern auch den Erzguß, wiewohl mehr für öffentlich freiſte— 
hende Werke, und das Holzſchnitzen, beſonders fuͤr Heiligen— 
bilder, die bekleidet werden ſollen und zur Aufſtellung uͤber dem 
Altare beſtimmt ſind, waͤhlt, verbindet ſich ſodann die Maler— 
kunſt, theils um das Schnitzwerk mit Farben zu beleben, theils 
um auf der Holztafel oder Glasſcheibe durch Linie und Farbe, 
Licht und Schatten die Darſtellung des Heiligen in menſchlicher 
Geſtalt, und ſpaͤterhin uͤberhaupt menſchlicher Gegenſtaͤnde 
ſo wie der umgebenden Natur, im Gemaͤlde vorzutragen. 

Die gothiſche oder deutſche Architektur, als deren Grundzuͤge 
die Kreuzesform, der Spitzbogen, der Pfeiler und das im Horizon— 
talen und Perſpectiviſchen vorwiegende Perpendiculare oder die auf— 
ſtrebende, emporweiſende und Augen ſammt Gemuͤth hinanziehende 
Linie zu bezeichnen ſind, ſtand im 13ten und 14ten Jahrhundert in 
ihrer reifſten Entwickelung. Die jüngeren Theile des Basler 
und Zuͤricher Muͤnſters, ſo wie die urſpruͤngliche, i. J. 1265 zu 
bauen angefangene Kirche des Predigerkloſters in Bern, gehd— 
ren ihr an. Im 15 ten Jahrhundert begann ein Sinken dieſer 
Kunſt, ſofern die zur Belebung der großen Maſſen weſentliche 
Mannichfaltigkeit ſich beſchraͤnkte. Auch im deutſchen Suͤden ge— 
ſchah dieß, wo die reichere Anlage und größere Bewegung der 
Formen, durch das guͤnſtige Material bedingt, zumal in der 
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Zeit der vollſten Bluͤthe bis zur Ueberladung ſich ausgebildet 
und gerade hierin gegen die aus Backſtein erbauten gothiſchen Kir: 
chen des Nordens bisher abgeſtochen hatte. In dieſen Zeitraum 
fälle naͤchſt dem Freiburger im Uechtland auch der Bau des 
Berner Muͤnſters, der 1421 von dem aus Straßburg berufenen 
Matthias Heinz, Sohn des beruͤhmten dortigen Muͤn— 
ſterwerkmeiſters, begonnen,) 1453 von Steffan Pfuttrer, 
einem Deutſchen, fortgeſetzt und von 1483 an durch Erhard 
Küng, oder König, aus Weſtphalen, in etwa 80 Jahren vol: 
lendet worden iſt. Sie hat im Lichten 160° Länge, 80“ 
Breite, und von unten bis auf den Wendelſtein, wo der Waͤch— 
ter ſeine Wohnung hat, ſind 263 Tritte, welche 175 Berner 
Werkſchuh, ohne das Dach, ausmachen. Durch die vielen 
Thuͤrmchen, die an den Vorſpruͤngen der Capellen und an den 
Seitenſchiffen aufſteigen, wird der Charakter des Reichthums 
und der Bewegung, der dem gothiſchen Kirchenbau eigenthuͤmlich 
zukommt und den die außer dem ſchoͤnen Portal einfachen 
Mauern und ſchmuckloſen Waͤnde verlaͤugnen, einigermaßen 
hergeſtellt. Vornehmlich wirkt zu dem Eindruck des großen Um— 
fangs und der ernſten Ruhe des Gebaͤudes die ſchoͤne Farbe 
des Materials, das aus gruͤnem Sandſtein beſteht und ſich in 
dieſer Hinſicht von den Bauſteinen der Elſaſſer, des Freiburger 
(im Breisgau) und des Basler Muͤnſters nicht zum Nachtheil 
unterſcheidet. Dieſer Bau reifte in den Jugendjahren Manuels 
ſeiner Vollendung entgegen. 1495 wurden zur Berathung des 
Thurmbaues Werkmeiſter aus Conſtanz, Baſel und Straßburg 
berufen, weil Erhard Kuͤng ſich erwies, mehr zum Bild- als 
Bauweſen zu taugen;“) 1506 Werkmeiſter aus Zürich und von 
der Stadt und Stift Baſel beſchickt, den Bau zu beſichtigen; 


1) Ans helm, Deliciae urbis Bernae, S. 174 ff. zu 1421 u. 1485. 
Beſchreibung der Stadt und Republik Bern, v. J. 1794. S. 12. 
J. J. Hottinger, Geſch. d. Eidg. wahr. d. Z. d. Kirchen⸗ 
trennung, I. S. 328 ff. Stieglitz, Beitraͤge zur Geſchichte der 
Ausbildung der Baukunſt, II, S. 88 f. 

2) Ans helm. 
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auf deren Rath iſt er weiter gefuͤhrt worden „wie man ſieht, 
ob dem andren Vmgang (Thurmkranz, Altar) des Thurms Inzug 
(Zuruͤckweichen, Verminderung des Durchmeſſers), doch on Ab— 
heben“ (ohne Verminderung, Veraͤnderung des Plans hinſicht— 
lich der Hoͤhe).) Auch ein Augsburgiſcher Werkmeiſter, den 
man im folgenden Jahr (1507) kommen ließ, war derſelben 
Meinung.) 1517 wurde endlich der Chor im Stift ausgewoͤlbt 
und gefaßt, und von da an nur noch Einzelnes an den Streb— 
mauern hergerichtet und ausgebeſſert.) 

Ohnedem war die Stadt Bern, i. J. 1405) durch eine 
Feuersbrunſt zerſtoͤrt, im Laufe des 15ten und 16ten Jahrhunderts 
wieder aufgebaut und in der offenen, heitern, edeln Weiſe 
hergerichtet worden, mit breiten Straßen, Fühlen nnd ſchattigen 
Saͤulengaͤngen, hellen Kirchen,“) geraͤumiger Schule, einem ſtattli— 
chen Rathhaus,“) ſchoͤnen Brunnen,“) feſten Brücen,?) wie 
ſie noch jetzt den wohlgefaͤlligen Eindruck einer weiſen Beruͤck— 
ſichtigung der Lage und des Beduͤrfniſſes hervorbringt, als 
worin ſich der deutſche Norden und der waͤlſche Suͤden die Haͤnde 
reichen. 

Es iſt aus dem Geſagten ſchon einleuchtend, wie zunaͤchſt 
von außen her die Kraft und der Rath zu dem Rieſenbau der 
Andacht und den übrigen Werken dieſer Kunſt gekommen waren. 
Die deutſche Baugenoſſenſchaft naͤmlich hatte ſich allmaͤhlich auch 
über die eidgenöffifchen Lande verbreitet; deutſche Meiſter hatten 
den Muͤnſterbau zu leiten, zu pruͤfen und zu vollfuͤhren. Es 
wurden die Einheimiſchen erſt nach und nach in die Regeln der 
Kunſt und in das Geheimniß der Bauhuͤtte eingeleitet, und dieß 
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geſchah beſonders durch die i. J. 1464 vorgenommene Erneuerung 
der Geſetze der Bauverbruͤderung, wobei dem Steffan Hurder (ohne 
Zweifel derſelbe mit dem obenerwaͤhnten Steffan Pfuttrer), „Buwe— 
meiſter zu ſant vyncencien zuo Bern, allein das gepiet in den Eydge— 
noſſen unter der oberſten Leitung Foſt Dotzingers von Worms, 
Werkmeiſters der Stift Straßburg,“ untergeben worden iſt.) 
Es bildeten ſich damals Bruͤderſchaften der Steinmetzen in den 
wichtigeren Staͤdten der Schweiz, in Zuͤrich, Bern, Baſel, 
Luzern, Schaffhauſen, S. Gallen;) und von hier aus mögen 
auch Eidgendſſiſche ins Ausland zur Ausuͤbung ihrer Kunſt 
gewandert ſeyn, wie jene Ulrich, Matthaͤus, Moriz Enſin⸗ 
ger von Bern im Uechtlande, denen an den Muͤnſtern zu 
Ulm und Mailand und an anderen wichtigen Bauten des oberen 
Deutſchlands Antheil zugeſchrieben wird. Ein Matthaͤus 
Enſinger, des großen Raths, kommt um 1500 in dem 
Verzeichniſſe der Berner Obrigkeit,) ebenſo Valentin Hinſſin— 
ger, Meiſter, von welchem am 17 Nov. 1529 die Bruͤcke bei 
Guͤmmenen zu bauen verdingt worden,) vor. Als Werkmei— 
ſter zu Bern werden außerdem Jacob Cloß und Meiſter Till: 
mann, Burger von Bern, welche um 1468 Unfrer Lieben Frauen 
Capell und das Beinhaus errichtet,) Andres Matthis, der das 
Eck der Kirchhofsmauer 32 Schuh hoch angelegt und ,in Strebwys““ 
aufgeführt habe (1514), ) Petervon Biel, als St. Vincenzen 
Werkmeiſter (1520), und Lienhart Huͤbſchi, Steinwerks 
Werkmeiſter,) der i. J. 1512 Venner und Saͤckelmeiſter ges 
worden ſey, namhaft gemacht. 

Die bildenden Kuͤnſte, welche in Deutſchland fruͤh an 
Höfen, reichen Stiſtern und großen Städten gepflegt wurden 
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und deren Denkmale aus dem vierzehnten und fruͤheren Jahrhun— 
derten in oft verſtuͤmmelten Bildwerken aus Stein oder in halberlo— 
ſchenen Wandgemaͤlden, nicht ſelten an kleinen Dorfkirchen und 
Waldcapellen uns an die ruͤhrige, wenn auch in der Behandlung des 
Stoffes, in der Auffaſſung der Form noch ſehr mangelhafte Kunſt— 
uͤbung der Altvorderen gemahnen, ſind in der Schweiz erſt nach den 
burgundiſchen Kriegen, alſo tief in der zweiten Hälfte des 15ten 
Jahrhunderts eingeführt worden. Unſre frommen Vorderen, 
ſchreibt Zwingli an den Altlandſchreiber Valentin Compar zu 
Uri, haben von Gemaͤlden und Bildern wenig gewußt: wie 
ſich noch allenthalben in den Thaͤlern findet.) Es war alſo 
in den Tagen der Reformation hochbetagten Leuten noch wohl 
im Gedaͤchtniß, wie die Kirchenzierden und die Kuͤnſte, durch 
welche Dergleichen hervorgebracht wird, ſeit 50 und mehreren 
Jahren erſt ſo zahlreich eingewandert ſeyen. Auch iſt von 
Anshelm angeführt worden, daß um das Ende des fünfzehn: 
ten Jahrhunderts Maler, Bildſchnitzer, Goldſchmiede u. dgl. 
zur Verſchoͤͤnerung und, wie der Chronikſchreiber meint, zur 
Entſittlichung des Lebens in der Eidgenoſſenſchaft beigetragen 
haben. Es wird ferner aus Gelegenheit der Bilderwegſchaf— 
fung zur Zeit der Reformation gemeldet, welche ungeheure 
Menge von Bildern jedes Stoffes in den ſchweizeriſchen Kir— 
chen und Klöftern vorhanden geweſen ſey. Aus dem S. 
Galler Muͤnſter wurden die hoͤlzernen Heiligenbilder auf vier— 
zig Wagen nach dem Bruͤhl geführt, um verbrannt zu werden.“ 
Dreizehen Tage lang beſchaͤftigte man ſich in Zuͤrich, unter 
obrigkeitlicher Aufſicht, mit Hinwegraͤumung der gefuͤrchteten 
und gehaßten Goͤtzen.) Zu Baſel wurden ſie am Aſchermitt— 
woch 1529 in zwoͤlf Haufen auf dem Domplatz und auf ande— 
ren Kirchhoͤfen angezuͤndet.) Die 25 Altaͤre des Berner Muͤu— 
ſters waren ohne Zweifel ebenſo mit Bildern bedeckt, wie die 
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Capelle des Propſtes Armbruſter, welche in- und auswendig 
voller Goͤtzen war und über 6000 Kronen gekoſtet hatte.“) 
Daß hiervon Etliches aus Waͤlſchland gekommen ſey, iſt mehr 
als Vermuthung; ſo im Presbyterium des Muͤnſters von S. 
Gallen das Geſtuͤhl, worauf der Abt und die meſſehaltenden 
Prieſter ruhten, „in gar Föftlicher waͤlſcher Arbeit, Icon von 
bemaltem Schnitzwerk, welches 1300 Gulden gekoſtet;“ ) oder 
die Bildſaͤule einer Madonna an dem Hauſe zum weißen Fraͤu— 
lein in Zürich, welche Hottinger einem italieniſchen Künftler 
zuſchreibt.) Aber das Meiſte war wohl deutſcher Abkunft. 

Der Mittelpunkt ſuͤddeutſcher Bildneret war Nürnberg, wo 
um jene Zeit der Kunſtbluͤthe Veit Stoß und Albr. Duͤrer im 
Schnitzen aus Holz, Adam Kraft in der Bearbeitung des 
Steins, Peter Viſcher und feine Söhne im Erzguß Meiſter 
geweſen ſind; Stoß in einer aͤngſtlicheren, Duͤrer in freier, 
geiſtvoller Behandlung des Stoffes; Kraft ſich dem Duͤrer'ſchen 
Vorbilde, zumal in der Gewandung, naͤhernd; Viſcher dem 
älteren byzantiniſchen Style mit lebensvoller Kraft und edler 
Wuͤrde nachahmend. Früher hatte ſich in der Schule des 
Wohlgemuth eine Kunft des Bildſchnitzens ) ausgebildet, welche 
die Eigenthuͤmlichkeit der dortigen Malweiſe in mageren For— 
men, mit nur ſeltnerem Streben nach idealem Ausdruck der 
Anmuth und Würde, dagegen in abſichtlich unſchoͤner Kopf: 
bildung und haͤßlicher verrenkten Geſtaltung zumal der niedri— 
geren Perſonen in der Umgebung darſtellt. Dieſe Art wurde 
von Nuͤrnberg aus vielfach auch in Schwaben verbreitet, und 
mehrere von den vielen Schnitzwerken in Hall, der Altar zu 
Monakam auf dem Schwarzwalde u. A. m. weiſen auf ſolchen 
Urſprung zuruͤck. Auch das ſteinerne Hochrelief uͤber dem 
Hauptportal der Stuttgarter Stiftskirche iſt in dieſem Styl 


1) Alte Handſchrift des Stiftsconvents, ſ. Fiſcher S. 569. 

2) Keßler. 

31,28, SER 

4) Schorn, Zur Geſchichte der Bildſchnitzerei in Deutſchland. Kunfts 
blatt 1836, Nr. 1— 4. 


59 


gehalten. Einen andern Charakter tragen hingegen die Werke 
des Friedrich Herlen zu Rottenburg an der Tauber an ſich, 
von dem es im Buͤrgerbuche von Nördlingen heißt, er ſey mit 
niederlaͤndiſcher Kunſt umgegangen; ) fie haben die edleren, 
forperhaftern Formen und den harmoniſchen Ausdruck der flan— 
driſchen Schule. Leicht moͤgen die Arbeiten, welche dieſer 
Meiſter um 1450 zu Ulm verfertigt hat, den eigenthuͤmlichen, 
der Nuͤrnberger Holzſchnitzweiſe entgegengeſetzten ſchoͤnen Styl 
der Zeichnung und des Ausdrucks hervorgerufen haben, der 
die plaſtiſchen Werke der dortigen Bildhauerzunft auszeichnet. 
Hohe Geſtalten, wie die Gottesmutter auf dem Blaubeurer 
Hochaltar, 8 Fuß hoch, ſtehend auf der Mondſcheibe, den 
Jeſusknaben auf dem Arm, umgeben von Johannes dem Taͤu— 
fer und dem heiligen Benedict, Johannes dem Evangeliſten 
und der heiligen Scholaftica; angemeſſene Fülle der Formen; 
ein weiter, auch im Geſchwungenen wuͤrdiger Faltenwurf; mit 
ſorgfaͤltiger Behandlung der einzelnen Theile des Geſichtes und 
an den Haͤnden; kraͤftig bemalt. Sodann ein Reichthum von 
ſchoͤn erfundenen Ornamenten an den Chorſtuͤhlen des Ulmer 
Muͤnſters, in Buchs, ohne Bemalung, auch der vielen ange— 
brachten Koͤpfe von Heiligen, ausgefuͤhrt. Hier wirkten 
hauptſaͤchlich die beiden Georg Syrlin, der Vater im zu 
Ende gehenden fuͤnfzehnten, der Sohn im beginnenden ſechs— 
zehnten Jahrhundert; erſterer vornehmlich durch die Chorſtuͤhle 
in Wien und Ulm; letzterer durch die Hochaltaͤre von Reutti 
an der Donau und Blaubeuren beruͤhmt. Weniger bekannt, 
aber ausgezeichnet durch das Schnitzwerk des Franciscusaltars 
bei den Barfuͤßern zu Ulm, der die herrlichen Fluͤgelbilder von 
Schaffner beſitzt und ſich jetzt im Chor des Muͤnſters befindet, 
iſt Daniel Mauch. In mehr ſtatuariſchem Charakter der 
aͤlteren Zeit, bald gedrungen, bald geſtreckt, mit mehr oder 
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weniger ſcharf gebrochenem Faltenwurf, erhielt ſich im Durch: 
ſchnitte die Bildnerei der Steinmetzen, wie ſie an den, aus 
dem fuͤnf- und ſechszehnten Jahrhundert herruͤhrenden Bildwerken 
der Muͤnſter von Straßburg, Freiburg und Ulm, der Michaelis— 
kirche zu Hall, der Kirchen zu Stuttgart und Eßlingen ſich 
darbieten. Von Ulm aus ſcheinen die uͤbrigen ſchwaͤbiſchen 
Staͤdte, Geislingen, Hall, Eßlingen, Biberach, Ravensburg, 
Stuttgart, und Kloͤſter wie Blaubeuren, Reutti, ſo Ochſen— 
hauſen, Murrhardt, Eſchau, mit Arbeitern verſorgt worden 
zu ſeyn. In die Schweiz aber kamen, durch Wanderung der 
Meiſter oder durch Beſtellung bei denſelben, Bildwerke der 
verſchiedenſten Schulen. In Bern wird ſogar ein niederlaͤndi— 
ſcher Weſtphaler als der bedeutendſte Bildhauer genannt, der 
mehrerwaͤhnte Erhard Kuͤng, welcher das große, figuren— 
reiche, nach Art damaliger Behandlung in vielen runden kleinen 
Geſtalten hervortretende Hochrelief uͤber dem Portal des Ber— 
ner Muͤnſters geſchnitzt hat (1495).) Daſſelbe ſtellt die Zu- 
kunft des Weltgerichtes dar, wo nach dem Ausfpruche des 
richtenden Heilandes die Frommen ins Paradies aufgenommen, 
die Gottloſen in die Hoͤlle verſtoßen werden; eine ſchwer uͤber— 
ſichtliche Menge von Koͤpfen, und wobei das geringe Hoͤhenmaß 
der einzelnen Figuren beſonders hinderlich erſcheint, einen be— 
friedigenden Eindruck zuzulaſſen. Ob auch der i. J. 1496, 
um 20 Gulden geſchnitzte koloſſale hölzerne Chriſtoffel,“) von 
Erhard Kuͤng ausgefuͤhrt ſey, iſt nicht zu ſagen; jedenfalls 
macht die plumpe Arbeit ihrem Meiſter fuͤr jene Zeit wenig 
Ehre. Dergleichen, ſo wie namentlich die minderwichtigen der 
zum Muͤnſter gehörigen plaſtiſchen Werke, mögen von den Schü: 
lern des weſtphaͤliſchen Meiſters gefertigt ſeyn. J. J. 1522 
werden zwei Tiſchmacher aufgefuͤhrt, Jacob Ruͤf und Heini 
Seewag, wahrſcheinlich Eingeborne, welchen das Geſtuͤhl 
im Chor des Vincenzenmuͤnſters, ein zweifacher Stand um 50 
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Pfund, verdingt worden iſt.) Ihnen iſt vielleicht auch das 
im folgenden Jahr (1523) erbaute „nuͤw koͤſtlich Geſtuͤhl in 
St. Vincenzen Chor“ übertragen worden.) Außerdem von 
Bildwerken aus koͤſtlichem Metall waren im Muͤnſter zu Bern 
ein ſilbernes Bildniß Chriſti, 31 Pfund ſchwer, die der Apo— 
ſtel von demſelben Stoffe, 24 Pf. an Gewicht jedes; zwei Engel 
von Silber vor dem Hochaltar, 80 Pf. ſchwer mit reicher Vergol— 
dung; die ſilbernen Bruſtbilder der heiligen Vincenz und Achatius, 
das letztere zum Gedaͤchtniß der Schlachten zu Laupen und Murten 
gemacht, und eine maſſiv goldene Einfaſſung für das Haupt des 
Schutzheiligen, 300 Loth ſchwer, mit Edelſteinen, 2000 Ducaten 
an Werth, beſetzt; u. A. m.) Als Goldſchmied begegnet uns 
außer einem Meiſter Martin, des großen Raths (1496— 1500), *) 
auch Bernhard Tillmann, “ der aber weniger von Seiten 
feiner Kunſt als der obrigkeitlichen Thaͤtigkeit, die er bewieſen, 
und der Verdienſte, die er ſich um das Werk der Kirchenverbeſ— 
ſerung erworben hat, bekannt iſt. Kunſtreiche Arbeit von 
Pocalen, Deckeln zu Gefäßen, Schwertknoͤpfen u. dgl. war 
mit der Goldſchmiedarbeit verbunden. Aus dieſem Kreiſe 
wird Etliches hin und wieder aufbewahrt; und wir werden 
ein ſolches Stuͤck, als von der Hand des Niclaus Manuel 
gefertigt, im Beſitze ſeiner Nachkommenſchaft vorfinden. 

Die Malerfunft®) hatte um die Mitte des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts im oberen Deutſchland hauptſaͤchlich zwei Sitze: 
zu Nürnberg, wo beſonders Michael Wolgemuth, und zu 
Colmar, wo Martin Schoͤn, oder Schoͤngawer, wirkten 
und Schuͤler in ihrem Sinn arbeiteten. Waͤhrend in der Nuͤrnberger 
Schule neben dem edleren Streben des Meiſters nach Anmuth 
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3) Scheurer, Berneriſches Mauſoleum, 1, S. 265 f. Fiſcher S. 576. 

) Ans helm. 

5) Ans helm. 

6) Kugler, Albrecht Dürer, feine Vorgaͤnger und Nachfolger. Mu: 
ſeum 1836, No. 8 — 18. 
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und Wuͤrde vorzugsweiſe noch ein derbes, phantaſtiſches Nach— 
bilden der Natur in magern und haͤßlichen Formen als handwerks— 
maͤßige Manier fortdauerte, hatte der elſaſſiſche Meiſter bereits zu 
einer hoͤheren Stufe ſchoͤner Bildung der menſchlichen Geſichtszuͤge 
ſich erhoben, und gegenuͤber den flandriſchen Malern, die mit 
dem Streben nach Wahrheit und Wuͤrde einen gleichmaͤßigen 
Eindruck des harmoniſchen Lebens der Menſchen und ihrer land— 
ſchaftlichen Umgebung hervorzubringen und ſolches namentlich 
durch Farbenpracht und die ſorgfaͤltig gewaͤhlten Bezuͤge der Be— 
leuchtung zu bewirken wußten, ferner gegenüber der aͤlteren Koͤlni— 
ſchen Schule, welche durch großartige Strenge der Ziechnung und 
ernſte Wuͤrde des Ausdrucks in Geſtalten und Köpfen einen 
idealen Charakter ausgeſprochen hatte, war Martin Schoͤn 
vielmehr bedacht, in der Anmuth des Ausdrucks, in Darſtellung 
der ſanfteſten und mildeſten Gefuͤhle der Andacht, Hingebung 
und Gemuͤthsruhe dasjenige Ideale, was ihm die Froͤmmigkeit 
ſeiner vaterlaͤndiſchen Umgebung zu bieten vermochte, dem An— 
geſicht aufzudruͤcken. Nichts Liebenswuͤrdigeres, ſagt Wim— 
pheling, ) ein jüngerer Zeitgenoſſe, von feinen Werken, nichts 
Reizenderes und Holderes habe nach dem Urtheil guter Kuͤnſt— 
ler je gemalt werden koͤnnen; und dabei erinnert er an die 
Werke dieſes Meiſters, die man zu Colmar in den Kirchen 
des h. Martin und des h. Franciscus, zu Schlettſtadt bei den 
Predigermoͤnchen uͤber dem Altar des h. Sebaſtian ſehen koͤnne, 
und erwaͤhnt ferner, daß die Tafeln dieſes Malers nach Ita— 
lien, Spanien, Frankreich, England und anderwaͤrts zerſtreut 
ſeyen, und bezeugt, daß zur Betrachtung ſeiner Bilder fremde 
Maler wetteifernd in Colmar zuſammenſtroͤmen. Unter den 
noch vorhandenen Werken iſt die Maria im Roſenhaag, ein 
großes Blatt, welches hinter dem Hochaltar der Colmarer Muͤn— 
ſterkirche aufgeſtellt iſt, das bedeutendſte ſowohl hinſichtlich des 
Umfangs und der Compoſition, als der guten Erhaltung. Die 


) Epitome rerum germanicarum, cap. 68. — In deſſen opus 
historicum , Basil. 1574. Tom. J, p. 349. 


63 


heilige Mutter ſitzt, den Jeſusknaben im Schooß, in einer bluͤ— 
henden Roſenumhegung, worin Vögel niſten; fie iſt blond, ein 
hochrother Mantel legt ſich um das blaßrothe Gewand; zwei 
Engel ſchweben zu ihren Haͤupten, die Krone haltend. Das 
Bild, deſſen Figuren beinahe uͤberlebensgroß ſind, iſt auf Gold— 
grund gemalt, wie faſt Alles, was dem M. Schoͤn mit einiger 
Zuverlaͤſſigkeit zugeſchrieben werden duͤrfte. Der Kopf der Jung— 
frau iſt minder ſchoͤn und anmuthig als die der Engel und andrer 
Madonnen, die ſich auf Bildern vorfinden, welche man in der 
Bibliothek zu Colmar ſieht, z. B. auf einer Verkuͤndigung und 
einer Anbetung des Kindes. Die Ausfuͤhrung iſt mit großer 
Liebe bis ins Einzelſte geſchehen; die Zeichnung vollkommener 
in den Koͤpfen als in den Gliedmaßen, welche noch mager und 
ſteif erſcheinen; das Colorit licht und heiter, auch die Schatten 
hell, und die Farben ſo in einander vertrieben, daß kein Pin— 
ſelſtrich erkennbar iſt, am wenigſten jene ſcharfe Einfaſſung der 
Figuren durch einen dunkleren Umriß, welche der Nuͤrnbergiſchen 
Schule auch noch in ihren groͤßeſten Meiſtern eigenthuͤmlich bleibt. 

Albrecht Duͤrer, deſſen Auftreten mit dem Hingange 
des Martin Schoͤn zuſammenfaͤllt, hatte nicht dieſen gemuͤthlich 
idealen, ſondern denjenigen Charakter, den ſeine mehr verſtaͤndige 
Richtung und ſeine reichere Phantaſie bewirkten. Ihm war die 
Wahrheit naͤher als die Anmuth, der Ausdruck des Lebens in 
ſeiner Mannichfaltigkeit, Kraft und Strenge weſentlicher als in 
der Lieblichkeit frommer Stimmungen und heiliger Bezuͤge. Deß— 
halb iſt ſeine Aufgabe, nicht ſowohl harmoniſche Wuͤrde, als 
individuelle Wirklichkeit, nicht ſowohl das beſonders Edle und 
Schoͤne, als das uͤberall Beſtimmte und Eigenthuͤmliche, das 
in der Geſtalt ſich verkoͤrpernde Innerliche an Allem, auch an 
dem Haͤßlichen und bis ins Verzerrte, wo zuletzt die Wahrheit 
mit der Schoͤnheit zu Ende geht, darzuſtellen. In ſeinen Werken 
vereinigt ſich das bunt Phantaſtiſche mit dem tief Ernſten. Darum 
ſteht ſeine Kunſt trotz aller ihrer Haͤrten in der Zeichnung des Nackten 
und der Gewandung, trotz aller Maͤngel ihrer gewiß außerordent— 
lichen Faͤrbung ſo hoch und angeſehen bei Mit- und Nachwelt. 
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Seine Schüler find im Durchſchnitte mehr bei dem Harten und 
Mangelhaften als bei dem Vorzuͤglichen, und unter dieſem Letz— 
teren mehr bei der Breite des Phantaſtiſchen als der Tiefe des 

Verſtaͤndigen und Gemuͤthvollen ſtehen geblieben, oder ſie haben 
ſeine ſtreng individualiſirende Behandlung des Natuͤrlichen am 
Menſchen nur theilweiſe erreicht, oder ſind, wie Beham und 
noch mehr Georg Penz, durch italieniſche Studien von ſeiner 
ſtrengen Form abgezogen worden. Im Hiſtoriſchen iſt Altor— 
fer wohl ſein tuͤchtigſter Nachfolger geweſen; im Gemuͤthlichen 
duͤrfte ihm Burgkmair am naͤchſten kommen. 

Zwiſchen dieſen aͤußerſten Graͤnzen des oberen Deutſchlands, 
Nuͤrnberg und Colmar, bildeten ſich im Laufe des fuͤnfzehnten 
Jahrhunderts mehrere Schulen, von welchen die zu Straßburg 
dem naͤheren Colmar, die zu Noͤrdlingen und Augsburg dem 
beruͤhmteren Nuͤrnberg verwandter ſind. Von Straßburg wird 
Johannes Herbſt genannt, deſſen auch Wimpheling ohne 
Zweifel unter dem Namen Johannes Hirtz') neben Schön und 
Duͤrer gedenkt, und von dem auch ſonſt geruͤhmt wird, daß 
er zu den ausgezeichneteren Malern feiner Zeit gehört habe;“ 
derſelbe, der nach Einfuͤhrung der Reformation den Pinſel nie— 
derlegte, um nicht ferner dem Goͤtzendienſte behuͤlflich zu ſeyn, und 
mit ſeinen Toͤchtern zu ſeinem Sohne zog, welcher Profeſſor an der 
Hochſchule zu Baſel war.) Im Breisgau, wo er den Hochaltar des 
Muͤnſters zu Freiburg, in der Markgrafſchaft Baden, wo er mehrere 
Bilder fuͤr das Kloſter Lichtenthal malte, und zuletzt in Straß— 
burg, als Hofmaler des Biſchofs, befand ſich um dieſe Zeit 
Hans Baldung Grien aus Gemuͤnd in Schwaben, der mit 
einem kaͤlteren Tone die lichte Faͤrbung der Colmarer Schule 
verbindet und in der Zeichnung an Richtigkeit und Fuͤlle der 
Formen vielen ſeiner Zeitgenoſſen vorausgeht. Zu Straßburg 
in der Bibliothek findet man auf den vorhandenen aͤlteren 


128 
) Hegner, Hans Holbein der Juͤngere S. 63. 
) Ochs, V, S. 650. Hegner, a. a. O. 
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Bildern die nahe Verwandtſchaft mit der Schule des Schon, die 
auch weiterherein in Schwaben ſich erſtreckt hat, wie die Thuͤr— 
fluͤgel des freilich im Styl des Wolgemuth roh gearbeiteten 
Schnitzwerks der von den Hirſauer Benedictinern erbauten und 
mit Straßburgiſchen Stiftungen verſehenen Capelle zu Mona— 
kam zeigen. Auch ein aus dem Kloſter Bebenhauſen gerettetes 
Altarblatt mit fuͤnf heiligen Frauen!) erinnert an dieſe Schule. 
Nachdem die Herlen in Rottenburg, Ulm, Nördlingen und 
Bopfingen noch vor Duͤrers Zeit im Styl der Eyck'ſchen Kunſt ge— 
arbeitet hatten, zog Hans Schaͤufelin aus Nuͤrnberg wieder 
nach Noͤrdlingen zuruͤck und malte nach dem unerreichten Vor— 
bilde ſeines großen Meiſters, aber meiſt handwerksmaͤßig. In 
Augsburg lebte bis in die letzten Jahre des fuͤnfzehnten Jahr— 
hunderts Hans Holbein, der um dieſe Zeit dem Rufe der 
Baſeler Obrigkeit folgte, das dortige Rathhaus zu malen. Vie— 
les von ihm, was die Muͤnchener, Augsburger und Baſeler 
Sammlungen enthalten, ſteht noch auf der Stufe fruͤherer Hand— 
werksmaͤßigkeit; auch das Phantaſtiſche hat er theilweiſe mit 
Wolgemuth gemein; aber bereits regt ſich auch in ihm ein 
freieres Weſen, entfaltet ſich ein edlerer Styl in der An— 
ordnung und im Vortrage; Zeichnung und Farbe verlieren das 
Eckige, Scharfe, und bilden ſo den erſten Uebergang zu dem 
Milden der elſaſſiſchen Schule und zu der unmittelbaren Natur— 
wahrheit, welche der Vorzug der Malweiſe feines groͤßern Sohnes 
iſt. Dieſe Milde des Ausdrucks, dieſe Weichheit der Carnation, 
die nur durch vollendete Technik der Faͤrbung erreicht werden 
kann, kommt aber hauptſaͤchlich den Ulmiſchen Malern zu, 
unter welchen an der Graͤnze des fuͤnfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts Bartolomaͤus Zeitbloom ’) obenanſteht. 
Auch er verwendet den ſorgfaͤltigſten Fleiß auf jeden einzelnen 
Theil, iſt aber in den Formen des Körpers ungelenk; der 
Rumpf kraͤftiger; die Glieder, Arme, Beine mager und ſteif; 


*) Im Beſitze des Hrn. Profeſſors v. Hirſcher in Tübingen. 
2) Kugler a. a. O. Weyermann a. g. O. 
Gruͤnelſen, Nic. Manuel's Leben und Werke. i 5 
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der Kopf um deſto ſchoͤner, mit jenem Ausdruck der heiteren, 
milden Gemuͤthsruhe, faſt jugendlich auch in älteren Kö: 
pfen, wie an den vier lateiniſchen Kirchenvaͤtern aus der 
Kirche zu Eſchach in der vormaligen Grafſchaft Limpurg;') 
dabei beſitzt er eine kraͤftigere, glaͤuzendere Farbengebung, 
ſein Fleiſch iſt bei aller Milde des Ausdrucks in den Ge— 
ſichtszuͤgen gleichwohl friſch und derb; ſo an dem heiligen 
Florian und Georg aus Kilchberg, auf den großen Blaͤttern 
aus dem Evangelium der Kindheit Jeſu von Eſchach, bei 
Gaildorf, ) und den Bildern des Hochaltars in dem ehe— 
maligen Ciſterzienſerkloſter Blaubeuren, welche zwar nicht 
dieſem Meiſter angehoͤren, aber doch ſeine Schule verrathen. 
Juͤnger als er, etwa Holbeins des Juͤngeren Zeitgenoſſe, iſt 
Martin Schaffner von Ulm, deſſen vier Blaͤtter der Or— 
gelthuͤre der Praͤlatur Wettenhauſen, jetzt in der Muͤnchener 
Pinakothek, und die Familien des Alphaͤus und Zebedaͤus, 
nebſt einigen anderen Heiligen, auf den Thuͤrblaͤttern des 
obenerwaͤhnten Altars aus dem Barfuͤßerkloſter in Ulm, zwar 
mindere Kraft und Waͤrme des Colorits, aber um deſto rich— 
tigere Zeichnung der menſchlichen Geſtalt, um deſto mehr Leben 
im Ausdruck neben der Milde, zeigen. Dieſe Bilder enthalten, 
in der Fuͤlle der Formen, in dem Reize der Bewegung, nament— 
lich der Kinder und Engel, in dem Idealeren des Ausdrucks, 
namentlich der ſterbenden Maria auf einem Gemaͤlde der Pina— 
kothek, ein der deutſchen Anmuth und dem phyſiognomiſchen 
Idealen der elſaſſiſchen Schule fremdes Element und weiſen 
auf italieniſche Studien des deutſchen Kuͤnſtlers hin.“) 
Hiernach ſtellt ſich der eigentliche Charakter der Malerei des 
ſuͤdweſtlichen Theils im oberen Deutſchland in ſeinem Gegenſatze 
mit dem des norddͤſtlichen dermaßen dar, daß in Franken die Ab— 


*) In der lehrreichen Sammlung oberdeutſcher Bilder, welche mein 
Freund, Hr. Obertribunalprocurator Abel in Stuttgart, beſitzt. 

2) In den Sammlungen der Herren Abel und v. Hirſcher. 

3) Hagen, Briefe in die Heimath, I, S. 128. Schorn, Kunſtblatt 
1855, No. 105. 
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fiht der Kunſt mehr auf Individualiſirung des Lebens in deſſen 
mannichfaltigſten Erſcheinungen ging, in Elſaß und Schwaben 
die Kunſt mehr im Ausdruck einer ſchoͤnen Stimmung ſich gefiel; 
daher der reichere Umfang dort, die groͤßere Beſchraͤnktheit hier 
in der kuͤnſtleriſchen Erfindung; daher die tuͤchtigere Anordnung 
in jener, die aͤchtere Carnation in dieſer Schule; daher die 
duͤſtere Schaͤrfe, die heitere Milde, worin die Vortragsweiſen 
beider Richtungen auseinander zu gehen pflegen. 

In der Schweiz nun, welche, nachdem das Beduͤrfniß in 
ihr erwacht war, den Gottesdienſt und das oͤffentliche Leben 
durch Werke der Kunſt zu ſchmuͤcken, dem Zulaufe von allen 
Seiten offenſtand, wurden alsbald Bilder von außen eingefuͤhrt 
und durch fremde und einheimiſche Kuͤnſtler an Ort und Stelle 
gefertigt. So war ja ſchon im dreizehnten Jahrhundert zu 
Baſel der Todtentanz im Frauenkloſter zu Klingenthal, waͤhrend 
der dortigen Kirchenverſammlung aber um 1440 der ſpaͤtere an 
der Kirchhofmauer des Predigerkloſters gemalt worden.“) Aehn— 
liche Gemälde auf der naſſen Wand entſtanden?) zu Freiburg, 
Conſtanz und, wie ſich in der Darſtellung des Nielaus Manuel 
naͤher zeigen wird, in Bern. Andre Frescobilder beſchreibt 
Keßler in ſeiner Chronik von St. Gallen aus dem dortigen 
Muͤnſter: „Inwendig an beiden Mauern, unter den Fenſtern, 
war mit großen Koften und Muͤhſeligkeit gemalet, an einer 
Sanct Gallus', an der anderen Sanct Otmar's Hiſtorien, wie 
die von Waldfrid und Iſon, dieſes Kloſters vor Zeiten gelehr— 
ten Moͤnchen, beſchrieben ſind. Unter den gemeldeten Hiſtorien 
waren verzeichnet mancherlei Königreiche, Fuͤrſten, Herren, 
Staͤdte, Laͤnder, Vogteien und Geſchlechter Schilt und Helm, 
welches alles aber ſonach in den Reformationstagen verweißnet 
und verſtrichen worden iſt.“ Deßgleichen in den Kloͤſtern zu 
Lucern und anderwärts in den Fatholifchen Kantonen findet man 


*) Hegner, H. Holbein der Juͤngere, S. 296 ff. 
3) Fiorillo, Geſchichte der zeichnenden Kuͤnſte in Deutſchland und 
den vereinigten Niederlanden, IV, S. 117 ff. 


5 * 


68 


hin und wieder alte Frescobilder mit Heiligengeſtalten oder 
Legenden-Darſtellungen. Auch an den Seitenwaͤnden des Haupt— 
portals im Berner Muͤnſter, in den hinteren Niſchen der Pre— 
digerkirche daſelbſt, ſind die mehr oder minder verwiſchten Reſte 
einer geſchichtlichen und allegoriſchen Wandmalerei zu erkennen. 
Noch weiter erſtreckte ſich dieſe Kunſt auf die Außenſeite der 
Wohnhaͤuſer, auf die Hallen und Saͤle oͤffentlicher Gebaͤude; 
eine damals in ganz Deutſchland uͤbliche Sitte, wie denn ſchon 
im fuͤnfzehnten Jahrhundert zu Wien, Augsburg, Conſtanz, 
Nuͤrnberg jedes anſehnliche Haus bemalt war. Daß dieſe Gewohn— 
heit auch in Bern Eingaug gefunden habe, wird u. a. dadurch be— 
ſtaͤtigt, daß Niclaus Manuel ſein eigenes Haus mit einem ſeiner 
ſinnreichſten Gemaͤlde verziert hat. Ohnedieß war dergleichen 
auch der beſſeren Kuͤnſtler nicht unwuͤrdig. Nicht nur Hans 
Holbein der Vater war zu ſolchem Zwecke nach Baſel berufen 
worden, ſondern auch von ſeinem beruͤhmten Sohne wird erzaͤhlt, 
daß er ſich mit dieſem Zweige des Kunſtbetriebs beſchaͤftigt habe; 
eine der gangbarſten Iuftigen Erzählungen aus feinem Leben 
hängt mit dieſer Beſchaͤftigung zuſammen.) Won hölzernen 
Tafeln, aͤlteren mit Temperagemaͤlden, ſpaͤteren mit Oelbildern, 
muß ein Zuſammenfluß in den Kirchen und Kloͤſtern geweſen 
ſeyn, ſo groß und unzaͤhlbar, wie man nur aus ihm den Eifer, 
die Dauer und Muͤhe der Kunſtverfolgung in den Reformations— 
jahren erklaͤren kann. Wie die Waͤnde der Kirchen, ſo wurden 
auch die Fenſter mit farbigen Darſtellungen geſchmuͤckt; in den 
Privatwohnungen wenigſtens Wappenbilder in den oberen Theil 
der Fenſter eingerahmt. Solcher Glasgemaͤlde, mit bibliſchen 
Hiſtorien und katholiſchen Legenden, beſitzt der Chor des Berner 
Muͤnſters einen ausgezeichnet ſchoͤnen Reſt, von deſſen Inhalt 
ſpaͤter die Rede ſeyn wird. Auch in Manuels Geſchichte wird 
vorkommen, daß er ein ſolches Fenſterbild gemalt oder doch vor— 
gezeichnet habe. Denn auch hierin bewegte ſich die dem Leben 
zugewendete Thaͤtigkeit der edelſten Kuͤnſtler jener Zeit. 


2) Hegner, g. g. O. S. 102. 
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Ueberſieht man das Wenige, was aus dem Sturme gerettet iſt, 
in öffentlichen und Privatſammlungen zu Baſel, Zuͤrich, Bern, 
Conſtanz, ſo iſt ohne Muͤhe der doppelte Einfluß der Wolge— 
muth-Duͤrer'ſchen Schule aus Franken und der in Elſaß und 
Schwaben ausgebildeten Darſtellungsart nachzuweiſen. Unter 
den, durch den Einfluß des Niclaus Manuel vor dem Unter— 
gange bewahrten Gemaͤlden aus der Benedictinerabtei Wettingen, 
welche ſich gegenwaͤrtig in Baſel befinden, iſt ein großes Altar— 
werk, 1516 vollendet, und von Eberhard von Reiſchach, Buͤrger 
von Zuͤrich, im Dienſte des Herzogs Ulrich von Wuͤrttemberg, 
und ſeiner Gattin, geb. Engelhard, dem Kloſter geſchenkt. Außer 
einem ſchoͤnen Schnitzwerk aus Buchs, im innern und an dem 
aͤußern Theile der Thuͤrfluͤgel auf vier Blaͤttern das Evangelium 
der Kindheit Jeſu darſtellend, ſieht man die heiligen Chriſtoph 
mit dem Stifter, und Hieronymus mit der Stifterin an den 
inneren Seiten der Thuͤren ganz in der ſcharf umriſſenen Art 
der Nuͤrnberger Meiſter gemalt. Ebenſo vom Jahr 1510, 
aus demſelben Kloſter, und derſelben Schule zugehörig, im 
Hauptbild die Dreieinigkeit mit Maria und Johannes zu beiden 
Seiten; auf den Fluͤgeln die Stationen des Heilandes. Andere 
dagegen und die meiſten jener aͤlteren Werke zeigen durch ihren 
helleren Ton, durch ihren ruhig milden Ausdruck die Verwandt— 
ſchaft mit der elſaſſiſchen oder ſchwaͤbiſchen Schule an. 

Baſel hatte wohl vor der uͤbrigen Schweiz wie die wiſſen— 
ſchaftliche, fo die kuͤnſtleriſche Bildung. Nach der ortlichen Lage 
zu ſchließen, war der Einfluß des Elſaſſes entſcheidend, und 
nur das Hingeſchiedenſeyn des großen Meiſters in Colmar mochte 
den Rath von Baſel beſtimmen, für feine Zwecke einen entfern⸗ 
teren aus Augsburg herzurufen. Auch weiß man, daß Albrecht 
Duͤrer auf ſeiner Bildungsreiſe in Colmar ſich aufgehalten 
und Baſel beruͤhrt hat. Man haͤlt dafuͤr, er habe daſelbſt bei 
einem Maler, mit Namen Martin Sticheus, gearbeitet.) Ein 


1) Schoͤber, Duͤrer's Leben S. 60. Nagler's Künftlerlerifon, 
u. d. A. 
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juͤngerer Zeitgenoſſe ift Urfus Graf aus Baſel, von welchem 
aber großentheils nur Handriffe und Holzſchnitte aufbehalten 
ſind. Um den Vater Holbein mag ſich eine neue Schule gebil— 
det haben, an deren Spitze jedoch er ſelbſt den Charakter der 
oberrheiniſchen Kunſt ſich noch mehr angeeignet zu haben ſcheint, 
wiewohl die ihm zugeſchriebenen Bilder in oberſchwaͤbiſchen Kirchen 
und Kloͤſtern zum Theil etwas Unbeſtimmtes, Fluͤchtiges an ſich 
tragen, was indeſſen mit auf die Schuld mangelhafter Schuͤler 
und Gehuͤlfen gewaͤlzt werden muß. Sein Bruder Siegmund 
und feine Söhne Ambroſius und Hans ſtanden ihm zunaͤchſt 
an der Seite. Hans iſt es, in welchem ſich eine ganz eigen— 
thuͤmliche Vollendung der Naturtreue darſtellt, welche fein komi— 
ſches Talent zur Erfindung noch uͤbertrifft und die Richtigkeit 
ſeiner Zeichnung und den friſchen, warmen, derben Ton ſeiner 
Faͤrbung durchdringt und wahrhaft belebt. Um dieſe Zeit und 
ſpaͤter lebten dort Hans Bock von Baſel, Hans Aſper 
von Zuͤrich, Hans Baldung Grien von Gmuͤnd, Tobias 
Stimmer von Schaffhauſen u. A. m. Auch Manuel iſt aller 
Wahrſcheinlichkeit zufolge als Maler in Baſel geweſen und hat 
hier oder in Colmar ſein Talent geuͤbt. 

In Zuͤrich wird aus fruͤherer Zeit Hans Leu genannt, der 
neben Anderem eine Altartafel in der Frauenmuͤnſterkirche verfer— 
tigt haben ſoll, welche die Erſcheinung Chriſti am Grabe vor: 
ſtellte. In ſeiner Art oder von ihm ſelbſt gemalt ſind zwei hiſto— 
riſche Temperabilder auf der Baſeler Bibliothek, wie das 
Amorbach'ſche Inventarium beſagt, eine Scene zwiſchen Zephyrus 
und Prokris, und ein heiliger Hieronymus betend in der Wuͤſte, 
beides fluͤchtig und ſteif gezeichnet, mit verblichenen Farben. Er 
ſoll in der Schlacht bei Cappel i. J. 1531 das Leben verloren 
haben.) Hans Aſper iſt Manuels und Holbeins jüngerer 
Zeitgenoſſe, von welchem die ſchoͤnen Bildniſſe Zwingli's und 
ſeiner Gattin, in der Zuͤricher Waſſerkirche, und vielleicht das 


— 


) Fuͤßli. Hottinger. 
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des Herzogs Chriſtoph von Württemberg, im Privatbeſitze zu 
Stuttgart, herruͤhren. | 

In Freyburg war ſchon ums Jahr 1470 der, wie ihn Ans— 
helm bezeichnet, berühmte Maler Hans Frieß mit der 
Ausfuͤhrung eines Todtentanzes im Predigerkloſter beſchaͤf— 
tigt.) Spaͤter, noch um 1508, begegnet er uns in der Ge— 
ſchichte des Betrugs der Berner Dominicanermoͤnche, wo er, von 
der Obrigkeit zu Bern beſchickt, die Thraͤnen des Marienbildes in der 
Predigerkirche zu pruͤfen, ob ſie wirkliche Thraͤnen und ſomit wun— 
derbar gewirkt, oder mit Farben kuͤnſtlich aufgetragen ſeyen, doch 
mit all ſeiner Kunſt und Einſicht die große Taͤuſchung nicht zu 
errathen vermochte. “ 1 

Unter den aͤltern Malern zu Bern iſt Paul Loͤwen— 
ſprung zuerſt zu nennen, der, „ein kunſtrycher Maler, nit ein 
Krieger,“ wie Anshelm von ihm ſagt, i. J. 1459 in der Schlacht 
bei Dorneck gegen die Schwaben fiel. Er war langeher Mit— 
glied der Zweihunderte geweſen. Zu ſeiner Zeit war in Bern 
Friedrich Walther von Noͤrdlingen, welcher i. J. 1470 dahin 
gekommen ſeyn ſoll, und dem die ſchoͤnen Glasgemaͤlde des 
Muͤnſterchors zugeſchrieben werden.) Sodann iſt angenommen 
worden, daß Siegmund Holbein, wahrſcheinlich Bruder des aͤl— 
tern Haus, mit dem Wechſel des fuͤnfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhunderts nach Bern gezogen und daſelbſt erſt 1540 geftorben 
ſey. In dieſen Zeitraum faͤllt die Geſchichte des Niclaus Manuel, 
der wenige, aber namhafte Vorgaͤnger in ſeiner Vaterſtadt, eine 
aufbluͤhende Schule in dem nahen Baſel, eine angefehene und 
weithin wirkſame in dem benachbarten Elſaß autraf. Als Zeit: 
genoſſe wird im Jahr 1522 ein Meiſter Jacob genannt, an den 
man ſich zu wenden habe, wenn etwa Manuel ſich nicht dazu 
verſtaͤnde, die vennlj (Fahnen, wahrſcheinlich zum Kirchenge— 
brauch bei Proceſſionen,) zu malen.“) 


1) Fiorillo a. a. O. 

2) Ans helm. 

3) Deliciæ urbis Berne, a. a. O. 
1) Aus dem Berner Stiftsmanual. 
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Neben der Malerei und dem Handriß hatte ſich auch in der 
Schweiz, beſonders in Baſel, wo fie mit der jungen Buchdrucker— 
kunſt in enge Verbindung treten konnte, die Holzſchneidekunſt in 
Stempeln zur Vervielfaͤltigung der Zeichnung, zu entwickeln be— 
gonnen. Ob die Meiſter der Malerkunſt, wie Hans Hol— 
bein d. J., ſelbſt die Stempel geſchnitten oder nur die Zeichnun— 
gen dazu geliefert haben, iſt bekanntlich der Gegenſtand eines 
gegenwaͤrtigen Streits zwiſchen den gelehrten Forſchern dieſer Kunſt. 
Von Manuels Antheil daran wird ausführlicher die Rede ſeyn. 

Ihre meiſte Auregung hatte die Kunſt des Mittelalters von 
der Kirche bekommen. Der Madonnen- und Heiligendienſt war 
der Ausſchmuͤckung jedes neuen Altars mit den Standbildern und 
in Schnitzwerk oder Gemaͤlden ausgefuͤhrten Darſtellungen aus 
dem Leben, den Wundern und Leiden der erwaͤhlten Patrone be— 
noͤthigt. In Ermangelung oder bei abſichtlichem Vorbehalt der 
Bibel ſollten die Bilder die Schrift der Laien ſeyn. Man fuͤllte die 
Kirchenraͤume mit der Gegenwart der Heiligen; man ſtellte ſie auf 
die Vorſpruͤnge und Giebel der äußeren Wand; man weihte dffent: 
liche Plaͤtze, Straßen, Bruͤcken, Thore durch ihre Bilder. Nicht 
nur wurden aber die alten bekannten Heiligen nach dem vorhandenen 
Lehrbegriff und Kunſtvorbilde dargeſtellt, ſondern mit der Ein— 
führung neuer Heiligen erweiterte ſich auch der Kreis der Kunſt— 
darſtellung. So namentlich geſchah es im Anfange des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, daß die Verehrung der h. Anna ſich in 
Deutſchland und in der Schweiz verbreitete,) und beſonders 


*) Sant Ann, deren vor wenig gedacht — hat zu diſer zyt gar noch 
ihre Tochter, die wirdige Mutter unſers Herren, vnd alle Heiligen 
hinter ſich geruckt, alſo daß ihren in tütſchen Landen Jedermann 
zuſchrey: hilf St. Anna ſelb dritt! und off allen Straßen, in Stab: 
ten vnd Dörfern, Bilder, Altar, Kapellen, Kirchen, pff dem Schreck— 
berg in Myßen eine Stadt, und um und um Bruderſchaften ſind 
ihnen ufgericht worden. Anshelm. Dieſer Ruf: ſelb dritt! be— 
zieht ſich auf die haͤufigſte Art der Darſtellung dieſer Heiligen, 
beſonders in Steinbild an Haͤuſerecken und Schnitzwerk in Kirchen, 
wo die h. Anna auf beiden Armen ihre Tochter und Jeſum, jene 
auch als Kind, aber doch etwas größer als der Heiland, trägt; 
die Trinität des damaligen Glaubens der Chriſten.— 
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in Bern zu ihren Ehren eine große Bruͤderſchaft in der Kirche des 
Predigerkloſters zuſammentrat. Ihre Huͤlfe in Abwendung der 
Luſtſeuche und anderer Krankheiten ſchien bewaͤhrt. So ergingen 
dann an die Meiſter der Malerkunſt Beſtellungen auf Annen— 
bilder, dergleichen wir einen getuſchten Entwurf unter den Wer— 
ken Manuels finden werden. Der Schutzheilige von Bern war 
der h. Vincentius; kein Wunder, daß unter den wenigen Hand— 
riſſen, die von Manuel noch vorhanden ſind, einer, getuſcht, die— 
ſen Heiligen mit Buch und Palme darſtellt. 

Ein eigenthuͤmlicher Gegenſtand der Kunſtdarſtellung des 
Mittelalters waren die Todtentaͤnze.) Sie find verwandt auf 
der einen Seite mit der ſchauerlichen Aſceſe, die durch Schrecken 
und Grauſen Buße zu erwecken und Beſſerung zu bewirken ſucht 
und die Freuden des Himmels am ſicherſten durch duͤſteres Ab— 
quaͤlen auf Erden, durch moͤnchiſche Verſagung der zeitlichen 
Guͤter und durch alle darauf hinleitenden Vorſtellungen und Ge— 
fuͤhle erkaufen zu konnen meint. Von der andern Seite ſtellen die 
Todtentaͤnze nicht bloß zur Erhebung des gedemuͤthigten Herzens 
die unparteiliche Gerechtigkeit derſelben goͤttlichen Anordnung über 
alle Menſchen ohne Unterſchied des Rangs, Beſitzes oder Alters 
dar, ſondern fie ergoͤtzen durch das Neckiſche, was in den Mo— 
tiven der einzelnen Gruppen des, einen Jeden im Tanze oder 
mit Gewalt hinwegfuͤhrenden Gerippes liegt, und bilden ſo von 
kuͤnſtleriſcher Seite eine Analogie der auffallenden Erſcheinung, 
wie im mittelalterlichen Volksleben und Gottesdienſte das Luſtige 
mit dem Ernſten, das Laͤcherliche mit dem Schauerlichen ſich ver— 
bindet, in dem Faſtnachtſcherz vor den Faſtenwochen, in dem 
Oſtergelaͤchter nach den Trauerpſalmen der Leidens feier, in den 
Poſſenſpielen, die den geiſtlichen Myſterien angehaͤugt, nach und 


2) Fiorillo, a. a. O. PEIGSOT, Recherches historiques et 
litteraires sur les Danses des Morts et sur l’origine des Cartes 
a Jouer. Paris 1828. Meine: Beiträge zur Geſchichte und Beur— 
theilung der Todtentaͤnze. Im Kunſtblatt 1850 Nr. 22 — 26, wo 
beſondere Ruͤckſicht auf Niclaus Manuels Todtentanz genom— 
men iſt. 
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nach mit der Darſtellung der biblifhen Geſchichten ſelbſt ver: 
flochten find. Ein ſolches Gemälde, worin ſich der Charakter dieſer 
Gattung vollkommen ausſpricht, aber ſchon durch den Zug 
wahrer Schönheit veredelt, wird uns unter den Werken des 
Niclaus Manuel als das zu ſeiner Zeit beruͤhmteſte vorgefuͤhrt 
werden. 

Aber die Kunſt hatte mit der Wiſſenſchaft und mit dem na— 
tuͤrlichen Verſtande des Volkes auch den Unarten der Zeit und dem 
Mißbrauch des Heiligen ſich entgegenzuſetzen angefangen. Daß 
die unſeligen Reifen der Eidgenoſſen in fremden Kriegs dienſt, die 
Werbungen auslaͤndiſcher Hoͤfe um Soldtruppen bei den Obrig— 
keiten der Schweiz, u. drgl. m. dem edleren Gefuͤhl einen tiefen 
Ernſt, dem launigen Geiſt einen Spott erwecken mußten, den der 
Dichter in Reimen, der Kuͤnſiler in ſichtbaren Bildern ausſprach, 
iſt durch viele Stellen in den damaligen Volksliedern, ) und durch 
verſchiedene Zeichnungen und Holzſchnitte beſtaͤtigt, deren einige 
uns unter der Hinterlaſſenſchaft Manuels zum Vorſchein kommen 
werden. Noch mehr als das Politiſche, war das Kirchliche der 
Zeit ein Gegenſtand ſatiriſcher Kunſtdarſtellung. Ob zwar die 
Geſchichte der Transſubſtantiation, welche auf den Glasgemaͤl— 
den des Friedrich Walther zu Bern zu ſehen iſt, einer polemiſchen 
Tendenz augehdoͤre, iſt eher wohl zu bezweifeln, als mit älteren 
proteſtantiſchen Schriftſtellern ſchnellen Kaufs anzunehmen. Dort 
naͤmlich wird eine Muͤhle getrieben von einem Fluß, an deſſen 
Ufer der Papſt ſteht, eine Mehlſchaufel in der Hand; anſtatt des 
Korns werden die vier Evangeliſten des Neuen Teſtaments in die 
Trommel aufgeſchuͤttet, woruͤber als Inſchrift die Worte: Das iſt 
mein Leib; aus dem Kaſten geht nun, durch das Muͤhlwerk ver— 
wandelt, ein Haufe Hoſtien, und darunter die kleine Figur des 
Erloͤſers hervor; dieſe Hoſtien kommen in einen Kelch, in wel: 
chem ihnen ein Biſchof die prieſterliche Weihung ertheilt, worauf 
ſofort der h. Vater fie unter das Volk ſpendet. ) Ein ähnliche 


*) Rochholz, Eidgenoſſiſche Liederchronik S. 316. 
2) Scheurer, II, S. 229. 
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Darſtellung befindet ſich in der alten gothiſchen Kirche zu Dobberan 
auf einem Altar, worauf zu ſehen iſt, wie das Wort Gottes von 
den vier Evangeliſten auf eine Mühle gegoſſen, von den Apoſteln 
abgemahlen und unten von Biſchoͤfen in Kelchen aufgefangen wird. ’) 
Solche Bilder, die auch auf Holzſchnitten jener Zeit wiederkehren, 
hatten unſtreitig zunaͤchſt einen ganz ernſthaften Sinn und beleh— 
rende Zwecke in Beziehung auf das Geheimniß der Brodverwand— 
lung. Aber ſie wurden wie Thomas Murners geiſtliche Badenfahrt, 
eine plumpe und frivole Darſtellung der chriftlichen Buße unter 
dem Bild eines Bades, gegen ihre Abſicht, durch das Triviale und 
Unwuͤrdige des gewaͤhlten Bildes, und je mehr die Einſicht der 
Beſſeren im Volk erwachte, zur Veranlaſſung des Spottes über einen 
ſchriftwidrigen Lehrſatz und die Prieſterſchaft, die denſelben zu 
ihrem Vortheil genuͤtzt hatte. 

Entſchiedener war die Satire, welche ſich zuerſt im Schooß 
der Kirche ſelbſt zwiſchen den weltlichen und eingekleideten Prie— 
ſtern, zwiſchen Barfuͤßern und Predigern, aͤlteren und juͤngeren 
Orden u. drgl. m. erhob. Mag immerhin, wie katholiſche Schrift: 
ſteller vorziehen, der Spott, der in den Ornamenten aͤlteſter Bau— 
werke liegt, als fratzenhafte Thiere und Thiermenſchen, Affen 
und Schlangen, Wolfs- und Hundsrachen, zaͤhne- und zunge— 
vorſtreckende Geſichter und unzuͤchtige Gebaͤrden, durch den wech— 
ſelſeitigen Haß der Collegiatſtifte, worin Moͤnche verzerrend nach— 
gebildet, und der Moͤnchskloͤſter, worin Dom- und Stiftsherren 
beſchimpft worden ſeyen, hervorgerufen ſeyn, wie u. a. an dem 
Baſeler Muͤnſter Tiger, Katzen und andere Thiere mit Moͤnchs— 
kappen zu finden ſind; ſo war es doch nicht dieſer Anlaß allein. 
In Kloͤſtern ſelbſt ſah man die Mönche, ohne Bezeichnung eines 
fremden Ordens, in Stiftern den geiſtlichen Stand überhaupt an— 
gegriffen. So war ein Steinwerk im Straßburger Muͤnſter an 
der Wand, worauf Bock und Schwein den ſchlafenden Fuchs 
als Heiligthum trugen, vor ihnen der Baͤr mit dem Kreuz und 

„ein aufgerichteter Wolf mit brennender Wachskerze; hinterdrein 


1) Kruſe, Kunſtgeographie, S. 241. 
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aber der Eſel, der vor dem Altar die Meſſe liest.) Dagegen an 
dem Kloſter zu Embrach, im Kanton Zurich, wurden zu der aus 
Bildern betrunkener, wolluͤſtiger Mönche beſtehenden Bemalung 
1517 die Worte geſchrieben: 

Hie wirt bſchriben die volle rot, 

Keinr ſelten nuͤchtern magen hot. 

Zun vollen Bruͤedern heißt der tank, 

Der vollift gwinnt den grünen Frans: 

In Zwoͤlff iſt die Parthey getheilt, 

Die hat Silenus all geſeilt. 

In feinem Strick iſt Raͤben-Holtz, 

Die ſcheußt er all mit diſem Bolt. 

Wie jeder voll het ein natur, 

Findſt fie verzeichnet an der mur. 

Er fen rych, wyß, vB welchem land, 

So ſtaht er hie an diſer wand. ) 


Wo das Uebel nicht einſeitig blieb, konnte es auch der Wi— 
derſpruch nicht bleiben. Noch i. J. 1490 ließ in einer Straß— 
burger Kirche der Rechtsgelehrte Magiſter Johannes Rot ein 
Gemälde ausführen, auf welchem das Gleichniß vom breiten und 
ſchmalen Wege dargeſtellt, und auf dem erſteren eine Reihe geiſt— 
licher Wanderer mit ſolcher Kenntlichkeit abgebildet waren, daß die 
Barfuͤßer darüber einen Streit anhoben.’) J. J. 1512 machte Urs 
Graf in Baſel einen Handriß, worauf der Teufel in Bocksgeſtalt 
einen verkappten Moͤnch mit dem Crucifix von dannen treibt. Schon 
um 1510 wagte ein Baſeler Maler, über der dortigen Rathhaustreppe 
den Papſt in dreifacher Krone, mit Cardinaͤlen und uͤbriger Prie— 
ſterſchaft, al Fresco in den Hoͤllenpfuhl zu verſetzen.“) Auf dem 
großen geſchuitzten Bilde des Erhard Küng über dem Münfter; 


— 


’) Os. Schadei, Argentor, Summum templum, Cap. 12. Rob: 
rich T, ©. 56. 

2) Bluntschli, Memor. Tigur. Bd, III, p. 20 — 22. 

3) Roͤhrich 1, S. 57. 

4) Ochs, V S. 275. Hegner, S. 74 f. ſucht die Entſtehung 
dieſes Bildes auf 1610 zurückzuſetzen und dem Hans Bock zuzu— 
ſchieben. 
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portal zu Bern ſteht St. Peter an der Himmelspforte und wehrt 
dem Papſte den Zutritt. Matthias Schinner, der Cardinal, ward 
„von ſinen ungnaͤdigen Malern zum hoͤlliſchen Heer gemalet.“ ) 
Letzteres aber geſchah, nachdem bereits Manuel in feinerer und 
derberer Weiſe mit den Bildern ſeines Todtentanzes mitten im 
Bereiche des Dominicanerkloſters die Kirche und ihr Haupt an— 
gegriffen und damit den furchtbaren Streich angedeutet hatte, 
den ſeine Kunſt auf das Papſtthum zu fuͤhren berufen ſey; er, 
der auch ſpaͤterhin mit gleicher Kraft und Strenge den Stift und 
Pinſel fuͤhrte, und Prieſter in Wolfshaͤuten zu Schildhaltern 
ſeines Wappens auf einem Glasgemaͤlde waͤhlte. 

Daß beim Durchbruche der Kirchenverbeſſerung auch manche 
Kuͤnſtler und Handwerker theils aus dem reineren Eifer, der andre 
Zeitgenoſſen für den alten Gottesdienſt beſeelte, theils auch, weil 
ſie davon groͤßern oder alleinigen Gewinn zogen, dem neuen Glau— 
ben widerſprechen wuͤrden, ſtand nicht anders zu erwarten. Als 
aber der fromme Lehrer des goͤttlichen Worts am Muͤnſter der 
Stadt Bern, Berchtold Haller, ) um ſeiner evangeliſchen 
Predigt willen Gefahr lief, Nachts auf dem Weg zu einem Kran— 
ken, der ihn hatte rufen laſſen, aus dem Hinterhalt uͤberfallen zu 
werden, ſchrien ihm „die Steinmetzen aus der Huͤtte, ſo da ge— 
zehret und ein argwoͤhniſch Geraͤuſch gehoͤrt hatten, zu, er ſolle im 
Haus bleiben;“ auch ein anderes Mal, bald hierauf, traten ſie 
unterm Imbiß mit ihren Picklen und Degeu zu ihm, alſo daß er 
unangerufen blieb.) Lienhard Tremp aber, der Schneider, 
Bernhard Tillman, der Goldſchmied, und Niclaus Ma— 
nuel, der Maler, ſtellten ſich fuͤr alle Wege in die vorderſte 
Reihe der Verfechter des Wortes Gottes gegen die, fo ihm zu Bern 
und hernach zumeiſt aus den fuͤnf Orten, Unterwalden, Schwyz 
Uri, Zug und Lucern, entgegenwirkten. Und wie Solches vornehm— 
lich durch Niclaus Manuel geſchehen iſt mit Wort, Lied, Bild 
und That, iſt die beſondere Aufgabe der Darſtellung dieſes Buches. 

a) Aushelm 1522, 


2) Aus Aldingen, einem altwürttembergiſchen Dorfe bei Rottweil. 
- 3) Anshelm 1524. 


ee bi n. 


1. Herkunft. 


Ueber die Abſtammung des Niclaus Mauuel iſt nur dieß ge— 
wiß, daß ſein Geſchlecht von vaͤterlicher Seite im 14ten oder 
15ten Jahrhundert, wahrſcheinlich aus Italien, in die Schweiz und 
nach Bern eingewandert iſt. Familienſchriften zwar und Stamm— 
baͤume, die jedoch unverbuͤrgt ſind, leiten die Herkunft des Hauſes 
nach dem Norden von Frankreich zuruͤck, wo um das Jahr 1347 
durch den Einfall, welchen die Engländer unter Eduard III gethan 
haben, die Bruͤder Carl und Robert von Manuel aus ihrem Erb— 
ſchloſſe Cholard in Poitou vertrieben ſeyen, worauf ihre Nachkom— 
men zuerſt in Lyon, dann in Turin und Genf ſich aufgehalten und 
außer Wenigen, welche im Dienſte des franzoͤſiſchen Koͤnigs gegen 
die Englaͤnder, in Sicilien und Ungarn gegen die Tuͤrken gefochten, 
ſich ſaͤmmtlich mit Handelsgeſchaͤften fortgebracht hätten. Niclaus 
Manuel ſey i. J. 1443 als Specereihaͤndler gen Bern gekommen 
und daſelbſt ins Buͤrgerrecht aufgenommen worden. Sein Sohn 
Jacob, den er mit Margareta Neuberger von Bern erzeugte, ſey 
im Tuͤrkenkriege in Ungarn gefallen und habe ſeiner Wittwe, Anna 
v. Brienenſtein, einen Sohn Johannes hinterlaſſen, der als Tuch— 
haͤndler zu Bern gelebt, Margareta, des Stadtſchreibers Frickart 
Tochter, geehlichet und neben zwei Toͤchtern einen Sohn erhalten 
habe, und dieſer ſey der Venner Niclaus Manuel geweſen. Es 
wird noch ausdruͤcklich behauptet, der zuvor erwaͤhnte Carl von 
Manuel ſey mit Maria von Nogaret vermaͤhlt geweſen, einer Toch— 
ter des Felix Nogaret, aus Perigord, welcher i. J. 1303 als fran— 
zoſiſcher Geſandter dem Papſt Bonifaz VIII, der ihn um feiner 
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albigenſiſchen Abkunft willen Ketzer geſcholten und noch dazu 
von ſeinem Koͤnige, Philipp dem Schoͤnen von Frankreich, uͤbel 
geredet, mit dem eiſernen Handſchuh eine Maulſchelle gegeben 
und ihn ſofort im Namen des Koͤnigs gefangen genommen habe. 
Bei dieſer Abſtammung waͤre (was auch aͤltere Schriftſteller nicht 
unterlaſſen haben ſorgfaͤltig hervorzuheben) der geiſtige Sieg des 
Nachkommen in dem koͤrperlichen Handſtreich des Anherrn vor— 
bedeutet. 

In Ermangelung urkundlicher Zeugniſſe muß dieſe Genea— 
logie dahingeſtellt bleiben; um deſto mehr, als Nachfragen und 
Forſchungen in altfranzoͤſiſchen Adelsregiſtern uͤber vormalige 
Eriſtenz elnes Hauſes Manuel und Schloſſes Cholard bei Poi— 
tiers zu keinem Ergebniſſe von Wahrſcheinlichkeit gefuͤhrt haben. 
Im Gegentheile geben uns mehrere erhaltene obrigkeitliche Do— 
cumente die naͤhere und zuverlaͤſſigere Spur. In ſeinem bisher 
unbekannten Ehebriefe v. J. 1509 heißt ) der Verlobte Ni— 
elaus Alleman; der Name Manuel kommt ſpaͤter, wiewohl 
ſchon i. J. 1510, vor. Er gehoͤrte alſo zu dem Geſchlechte der 
Alleman, welches anderwaͤrts auch de Alamanis geſchrieben 
wird. Vielleicht iſt der Name Allwan, Allwand, Alwand 
derſelbe, wie er in den Rathsverzeichniſſen der Jahre 1474, 
1480, 1510 und in den Unterſchriften des i. J. 1484 mit den 
Deutſchherren wegen Abtretung des St. Vincenzenſtiftes zu Bern 
abgeſchloſſenen obrigkeitlichen Vergleichs vorkommt. ) Aus demſel— 
ben Zeitraume findet ſich auch ein Rathsſchreiben, ) in welchem 
der Berniſche Einſaſſe Emanuel de Alamanis dringend der 
Obrigkeit zu Chieri bei Turin empfohlen wird, wohin er laͤngſt 
zuvor abgegangen war, um daſelbſt einige Guͤter, welche dem 
verſtorbenen Jacob de Alamanis, Buͤrger und Gewuͤrz— 


) Notariatsprotokoll im Raths Manual Nr. 133. Aus dem Staats: 
archiv zu Bern. S. Anhang II. 

2) Anshelm, zu den betreffenden Jahren. 

3) Lateiniſches Miſſionsbuch Vol. C, pag. 67, Das Datum heißt 
entweder LXXVII oder LXXXII, den 14 Junius. Im Staats: 
archiv zu Bern. S. Anhang J. 
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kraͤmer zu Bern, angehört hatten, zu verkaufen und den Erlds 
davon der von ihren Glaͤubigern gedraͤngten Wittwe des Jacob, 
einer Berniſchen Buͤrgerin, zuruͤckzubringen. Der Name Ala— 
manis iſt uͤberhaupt in Italien nicht unbekannt, und ließe 
ſich damit die Vermuthung einer ſuͤdlichen Herkunft leicht verbin— 
den. Ludwig de Alemannis, Cardinal, war der beruͤhmte 
Vorſtand des Baſeler Concils. Jacob d'Allemand, der Heilige 
genannt, der zu Bologna i. J. 1491 als Laienbruder ſtarb, 
wird unter die ausgezeichnetſten Glasmaler von Frankreich ge— 
rechnet.) Peter Alamanni, war nach Lanzi der erſte aſco— 
laniſche Maler. Vielleicht weiſ't aber der Name Manuel ebenſo 
wie bei dem Glasmaler l' Allemand, auf deutſchen Urſprung der 
Vorfahren hin. 

Unſtreitig nun ſtammt Niclaus Manuel aus dieſem Hauſe. ) 
Ob er aber ein Sohn jenes Jacob oder Emanuel geweſen oder 
wie er mit dieſen verwandt war, iſt nicht auszumitteln. Ge— 
wohnlich wird fein Vater Johannes genannt. Es iſt jedoch 
nirgends eine authentiſche Nachricht uͤber einen ſolchen vorhan— 
den. Denn in dem erwaͤhnten Ehebrief iſt nur von Manuels 
Mutter und von Hans Vogt, ſeinem Stiefvater, die Rede. 
In dem Teſtamente ſeines Großvaters, des Stadtſchreibers Dr. 
Thuͤring Frickart, ) heißt es gleichfalls nur: Niclaus Manuel, 
meiner natuͤrlichen Tochter Sohn. Es laͤßt ſich nun dieſes Still— 
ſchweigen entweder daraus erklaͤren, daß der Vater, wenn ihm 
die Margarete Frickart wirklich angetraut war, ſehr fruͤh 
ſtarb; oder, was mehr Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hat, daß 
Manuel die Frucht eines verbotenen Umgangs war. Mit letzterer 


) Soll nach Hagen, Briefe in die Heimath, I, S. 125 aus Ulm 
gebuͤrtig ſeyn. 

2) Dieſe und andere aus ſpaͤterer Zeit führt Nagler im neuen 
Kuͤnſtlerlexikon auf. | 

) Genealogiſches Werk des verſtorbenen Schultheißen von Mülinen, 
Manuſcript. 

+) Teſtamentenbuch Nr. 3 des Berner Staatsarchivs. Das Teſtament 
gehoͤrt wahrſcheinlich in das Jahr 1519. 
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Annahme reimt ſich dann auch die Aenderung ſeines Namens bei 
ſeinem Eintritt in das oͤffentliche Leben, da er in den Rathsro— 
deln gleich Anfangs als Mannel erſcheint, während kurz zuvor 
das Notariatsprotocoll ſeines Ehecontracts ihn noch als Alleman 
bezeichnet hatte. Denn als ehelicher Sprößling hatte er keinen 
Grund, den Namen ſeiner Vaͤter abzulegen, dahingegen die 
rechtmaͤßigen Beſitzer deſſelben dieß von dem natuͤrlichen Sohn 
des einen unter ihnen geſetzlich fordern konnten. 

Der Name Manuel faͤllt nun aber mit dem Taufnamen des 
einen der genannten beiden Alleman, Emanuel, zuſammen, der 
auch in dem erwaͤhnten Miſſiv einmal kurzhin als Manuel prefa- 
tus bezeichnet wird. Dieß moͤchte die Vermuthung beguͤnſtigen, 
daß Manuel Alamanis den Niclaus Manuel mit der natürlichen 
Tochter des Stadtſchreibers Dr. Frickart, ehe dieſe den Hans 
Vogt ehelichte, gezeugt und der Sohn den Familiennamen des Va— 
ters ſo lange gefuͤhrt habe, bis er durch die Verhaͤltniſſe gend— 
thigt war, den Namen zu aͤndern, wobei er dann aber nur den 
väterlichen Familiennamen mit dem Vornamen tauſchte. 

Daß Manuel eine Uebertragung des Taufnamens auf Ge— 
ſchlechtsnamen ſey, erhellt auch daraus, daß in den lateiniſchen 
Briefen der Reformatoren von dem Dichter oder Venner Ema— 
nuel geredet wird. 8 

Erwaͤgt man ferner, daß in den Jahren 1496, 1500 und 
1505 ein Niclaus Dutzman in den Rathsliſten ſteht, und derſelbe 
Niclaus Dutzman i. J. 1509 den Heirathsvertrag des Niclaus 
Manuel und der Katharina Friſching mit unterzeichnet; Dutz— 
man aber, Duͤtzman, Duͤtſchmau, iſt das deutſche Alleman: 
ſo liegt die Vermuthung nicht ferne, daß dieſer Dutzmann Ma— 
nuels Verwandter geweſen, der aber ſchon fruͤher den waͤlſchen 
Familiennamen gedeutſcht hatte. Doch hat Manuel auch unter 
dieſem veraͤnderten Namen den Urſprung nicht ganz verbergen 
mögen, indem er ſich in Solchem, was nicht mit ſeinem oͤffent— 
lichen Beruf und ſeiner buͤrgerlichen Stellung in Beruͤhrung kam, 
alfo beſonders bei feinen kuͤnſtleriſchen Arbeiten, in feinem Maler: 
zeichen, den Namen Deutſch beilegte. 

Grüneifen, Mel, Manuel's Leben und Werke. 6 
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Seine Geburt wird allgemein in das Jahr 1484 geſetzt. Die— 
jenigen, welche ihm einen Johannes Manuel zum Vater geben, 
laſſen denſelben i. J. 1491 ſterben. 

Sein mürrerlicher Großvater, Dr. Thuͤring Frickart, 
auch Fricker geſchrieben, wird von Valerius Anshelm, der ihn 
genau kannte, nach mehreren Seiten geſchildert. Weiſe und 
wohlverdient war derſelbe als vieljaͤhriger Stadtſchreiber und auf 
mancherlei Sendungen, wie an Papſt und Kaiſer, vornehmlich aber 
in Herſtellung der Sicherheit und Ordnung bei unruhigen Zeit— 
laͤuften erfunden. Nachdem er nebſt den Junkern Gilgian von 
Ruͤmlingen und Joͤrg Fryburger „all by SO Jahr e alt, erfahrne, 
wyſe Männer, ond nach G'ſtalt ihres Alters g'ſund vnd guter 
Vernunft, vnd die einer Stadt Bern, jeder ob 40 Jahren, an 
Aemptern vnd Raͤthen ehrlich vnd wohl gedient hatten, )“ alters: 
halb fuͤr unbrauchbar geachtet und vom Amt entlaſſen war, worüber 
in der Gemeinde viel Mißfallen und Sorge laut geworden; iſt 
er zwei Jahre ſpaͤter wiederum in den Rath erwaͤhlt worden zu 
freiem Dienſte; darauf hat er ſich ſelbſt gen Brugk, ſeiner Vater— 
ſtadt, in die Ruhe begeben, und iſt daſelbſt, uͤber 90 Jahre alt, 
verſchieden i. J. 1519.) Dieſer tuͤchtige und als ſolcher geachtete 
Beamte warjedoch auf der anderen Seite ſo ſehr in den Aberglauben 
der damaligen Kirche verſtrickt, daß es gewiß nur ſeiner unbedingten 
Ehrfurcht vor Papſt und Prieſtern zuzuſchreiben war, wenn man 
in Bern die von ihm i. J. 1474 erhandelte Ablaßbulle zu theuer 
fand und einen Andern, Burkhard Stoͤrr, um neuen Ablaß gen 
Rom abordnete, der nicht, wie jener, „roͤmiſcher Finanz unbericht‘“?) 
waͤre. Auch hatte er i. J. 1479 gegen die verheerenden Inger— 
linge“) dem Rathe von Bern feinen Dienſt willig geliehen und den 
lateiniſchen Gewaltsbrief abgefaßt, wornach dieß Ungeziefer und 
Gewuͤrme durch kirchlichen Bann des Biſchofs von Lauſanne aus 
allen ſeinen Gebieten und Landen vertrieben werden ſollte; hatte 


1) Anshelm 1512. 
2) Ans helm. 
3) Ans helm. 
4) S. oben S. 15. 
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i. J. 1505 große Stiftung in das S. Vincenzenmuͤnſter gemacht 
und den Altar der h. Katharina mit geſchnitzten und gemalten 
Bildern — meſſeleſenden Todten — ausſchmuͤcken laffen, ) und 
war vornehmlich in der Unterſuchung des von den Predigermoͤnchen 
mit Hans Jezer von Zurzach angeſtifteten Betrugs leichtlich hin— 
tergangen worden.“) Frickart war, wie es ſcheint, bis an fein neun— 
zigſtes Lebensjahr unverehlicht geblieben und nahm erſt jetzt ſeine 
Magd zum Weibe, da ſie ihm noch einen Sohn geboren hatte, 
auf welchen ſodann in der Ehe noch eine Tochter folgte.“) 


2. Jugendbildung. 


Unter weſſen vorzugsweiſer Aufſicht und Leitung die Kind— 
heit und das nachfolgende Juͤnglingsalter Manuels geftanden, 
iſt ſchwer zu ſagen. Die Einen haben vermuthet, die Andern 
bezweifelt, daß er in dem Hauſe ſeines Großvaters Frickart aufge— 
wachſen ſey; die Einen, weil ſie dachten, nur im Gegenſatze mit 
der aberglaͤubiſchen Denkart des Greiſen habe ſich die freiere An— 
ſicht fo muthwillig, wie fie Manuel aͤußert, entwickeln koͤnnen; 
die Andern, weil ſie meinten, der Umgang des großvaͤterlichen 
Hauſes haͤtte in dem Knaben jede ſelbſtſtaͤndige Regung des Gei— 
ſtes erſticken muͤſſen. Es iſt uns zwar nichts hieruͤber aufbehalten; 
aber ſo viel iſt an ſich gewiß und durch vielfache Erfahrung be— 
ſtaͤtigt, daß ein wirkliches Talent, ein kraͤftiger Sinn durch aͤußere 
zumal ſchwache oder trotzige Umgebungen beengt, aber nicht er— 
druͤckt werden kann, und daß die aͤußeren Eindruͤcke oft weniger 
durch Foͤrderung als durch Hemmung beitragen, dem Menſchen 
fruͤhe die Richtung zu geben, welche der innere Beruf erheiſcht. 

Eine weitere Frage iſt die, welchen Unterricht er genoſſen. Es 
lebte zu jener Zeit ein tuͤchtiger Jugendlehrer in Bern, Heinrich 
Woͤlflin, nach der Weiſe der Zeit, die deutſchen Namen der 
Gelehrten lateiniſch auszudruͤcken, Lupulus genannt, welcher, wie 
ihm auch Binzli in Baſel, Utinger in Zuͤrich, der Bildung 


*) Anshelm, S. oben S. 18. 
2) Anshelm. 
3) Ans helm, zu 1512, 
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feiner Schüfer die Grundlage und Richtung des claſſiſchen Alters 
thums zu geben verſtand. Zwingli, in demſelben Jahre geboren, 
in welches man die Geburt Manuels zu ſetzen pflegt, war von der 
Baſeler Schule nach Bern gekommen und hatte bei dem geruͤhm—⸗ 
ten Schulmeiſter daſelbſt, wie Myconius in der Lebensbeſchreibung 
ſeines Freundes ſagt, durch die tiefere Bekanntſchaft mit den Al— 
ten ſowohl die Schoͤnheit ſeiner Darſtellung als auch Sachkennt— 
niß und Urtheil ſich angeeignet. Man hat insgemein angenom— 
men, auch Manuel ſey in Woͤlflins Schule gegangen, und er ver— 
danke dieſem zumeiſt die Anregung und Ausbildung feines poeti— 
ſchen Talentes.) Aber dieſe Annahme hat mehr gegen als fuͤr 
ſich. Manuel verraͤth nirgends einen Auflug claſſiſcher Bildung 
oder gelehrter Kenntniſſe. Was er in feinen Dichtungen oder 
Zeichnungen aus der alten Geſchichte und Fabel beibringt, iſt das 
Bekannteſte, was man allenthalben auf Holzſchnitten und in Rei— 
men damals kennen lernen, in den allverbreiteten Gedichten des 
Bonerius, Sebaſtian Brant, Thomas Murner u. A. leſen konnte. 
Er verwebt in ſeine Schriften nirgends, wie damals Solche 
gern thaten, die der alten Sprache kundig waren, einen lateiniſchen 
Spruch oder ein griechiſches Wort; und wo er einmal alte Namen 
vorbringt, weiß er ſie nicht einmal richtig zu ſchreiben. Dagegen 
iſt ſeine Sprache und ſein Vers durchaus volksthuͤmlich, nichts 
Angebildetes, Fremdartiges, Gekuͤnſteltes, ſondern der treue Aus— 
druck der volksmaͤßigen Art und Sitte, zu denken und zu reden, 
in einem ausgezeichneten Geiſte zu hoͤherer Kraft und Wuͤrze con— 
centrirt. Auch ſein Verhaͤltniß zu dem Zuͤricher Reformator kann 
nicht fuͤr die Behauptung angefuͤhrt werden, er habe ſich mit dem— 
ſelben in gleicher Schule claſſiſche Bildung erworben; denn es iſt 
wenigſtens nie als ein altes und beſonders inniges ausgeſprochen; 
nirgends laͤßt Zwingli unter ſeinen Berner Freunden auch Manuel 


*) So bemerkt Myconius auch bei Zwingli: — et carminis ra- 
tionem paravit, ut et ipse carmina condere et ab aliis con- 
dita judieare felieissime posset; eine Bemerkung, die ſich aber 
ebenſo leicht und noch eher auf die Verskunſt in der lateiniſchen 
als deutſchen Sprache beziehen laͤßt. 
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gruͤßen; nur Einen Brief Mauuels an denſelben beſitzen wir, kei— 
nen des Zwingli an ihn; ja, in einem fruͤheren Schreiben Berthold 
Hallers an Zwingli wird Manuel als bekannt erwaͤhnt, in ei— 
nem ſpaͤteren aber dem Reformator ſo geſchildert und empfohlen, 
daß deutlich hervorgeht, wenn Zwingli ihn naͤher gekannt haͤtte, 
wuͤrde es, anſtatt dieſer vielen Worte, ihm von Seiten ſeines 
zuverlaͤſſigen Charakters Auerkenntniß zu verſchaffen, nur der 
einfachen Erinnerung an fruͤhere Verhaͤltniſſe bedurft haben. 
Jedenfalls alſo, wenn Manuel auch eine Zeit lang die Schule 
des Heinrich Woͤlflin beſucht hat, ſcheint ſie doch auf die 
Entwickelung und Bereicherung ſeines Geiſtes keinen ſo entſchei— 
denden Einfluß gewonnen zu haben, wie auf andere Zeitgenoſſen. 

Der Beruf, für welchen ſich Niel. Manuel entfchied, iſt 
die Malerkunſt. Es laͤßt ſich hieraus vermuthen, daß man 
fruͤhe bei ihm das kuͤnſtleriſche Talent, namentlich zur Zeichnung, 
wahrgenommen habe. Nach der Sitte jener Zeit wird er wohl 
auch bald einem Meiſter dieſer Kunſt uͤbergeben worden ſeyn. 
Dazu mag vornehmlich der Umſtand nicht wenig beigetragen haben, 
daß er ſeinen Vater fruͤh verlor, oder daß er das voreheliche 
Kind ſeiner nachmals mit dem Weibel Hans Vogt verbundenen 
Mutter war. Aber wohin und bei wem man ihn in die Lehre 
gegeben, iſt unbekannt. Man glaubt zwar, daß er in Baſel 
eine geraume Zeit als Maler zugebracht haben muͤſſe. Aber es 
iſt deßhalb noch nicht wahrſcheinlich, daß er feinen erſten Meiſter 
daſelbſt gehabt, da namentlich die Familie Holbein erſt in den 
letzten Jahren des fuͤnfzehnten Jahrhunderts nach Baſel kam, 
andere ältere Meiſter daſelbſt aber mit weniger Auszeichnung 
genannt find, als die gleichzeitigen zu Bern. Es iſt ſchon fruͤher 
von einigen Kuͤnſtlern jener Zeit in Bern, vornehmlich von einem 
Maler Paul Loͤwenſprung, die Rede geweſen, welchen Anshelm 
als einen kunſtreichen Maler geprieſen hat. Wenn dieſer wirk— 
lich ein ſolches Lob verdiente — und er hat es, dafern die noch 
vorhandenen Wandgemaͤlde der Predigerkirche oder aͤhnliche von 
ihm gefertigt worden find —; fo iſt nicht abzufehen, warum der 
talentvolle Knabe in die Ferne zu einem fremden Meiſter ge— 
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ſchickt werden ſollte. Spaͤterhin freilich, als der Vater Holbein 
mit ſeinen Soͤhnen in Baſel arbeitete und ehe deſſen Bruder 
Siegmund nach Bern zog, mochte es den Juͤngling, der die 
muͤhſamen Lehrjahre vollendet und ſich durch das Handwerks— 
maͤßige des erſten Unterrichts durchgerungen hatte, nach einer 
größeren Schule verlangen, und es dürfte ihm ſelbſt Baſel nicht 
genuͤgt, ſondern ſein Fleiß ſich zu der Stadt des großen Meiſters 
der oberdeutſchen Malerkunſt, Martin Schoͤn, hingewendet haben, 
welcher ſelbſt zwar freilich fchon i. J. 1486 geftorben war, aber 
deſſen Schule in ſeinen Bruͤdern und zahlreichen Juͤngern fort— 
lebte. Ich habe auf der Bibliothek in Colmar zwei Holztafeln 
gefunden, welche unſtreitig die Fluͤgel eines Altarbildes geweſen 
ſind, das aber verloren gegangen zu ſeyn ſcheint. Sie enthalten 
entſprechende Darſtellungen von je zwei Heiligen auf Goldgrund, 
und ſind beide von derſelben Hand. Auf der einen liest man 
au dem Gefaͤß, welches Maria Magdalena traͤgt, das Zeichen 
AM, das uns häufig ſonſt auf Manuels Gemälden und Zeich— 
nungen als deſſen Monogramm begegnet. Nun laͤßt ſich immer— 
hin denken, daß hier eine fruͤhe Arbeit dieſes Kuͤnſtlers ſey, 
obgleich uns in Ermangelung eines eben ſo großen Oelbildes 
aus ſeiner fruͤheren Zeit eine naͤhere Vergleichung verſagt iſt. 
Beide Bilder ſind in dem Charakter der Schule, ohne jedoch 
denſelben bedeutſam darzuſtellen, zwar in kraͤftigem Colorit, 
doch in der ganzen Behandlung unvollkommen und ſchuͤlerhaft 
gehalten. Sodann kann man allerdings daraus, daß dieſe Ge— 
maͤlde jetzt in Colmar ſind, noch keinen Schluß ziehen, daß 
ſie daſelbſt entſtanden ſeyen; denn ſie moͤgen ebenſo leicht, wie 
Vieles von dem uebrigen, aus andern Theilen des Elſaſſes, 
Kirchen und Kloͤſtern, in den ſtuͤrmiſchen Zeiten der erſten fran— 
zoͤſiſchen Revolution nach Colmar gefluͤchtet oder geraubt worden 
ſeyn. Die naͤhere Verwandtſchaft zwiſchen Manuel und der 
Schule Martin Schͤns muß jedoch überhaupt mehr aus in— 
neren weſentlichen Beſtandtheilen und Merkmalen ſeiner Malerei, 
als aus zufaͤlligen Entdeckungen und unſichern Anzeigen ſolcher 
Art, nachgewieſen werden. 
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Auf Manuels Studien in Colmar, auf feinen Aufenthalt 
in Baſel kann nur aus der Beſchaffenheit ſeiner Kunſt und 
vielleicht auch aus der Menge Deſſen geſchloſſen werden, was 
die Faͤſchiſche Sammlung der Baſeler Bibliothek von ihm beſitzt, 
und worunter neben groͤßeren und ausgezeichneten Arbeiten auch 
minder bedeutende, leicht und fluͤchtig hingeworfene Zeichnungen 
ſich befinden, die wohl nur an Ort und Stelle, wo ſie gefertigt 
ſind, aufgekauft und geſammelt werden konnten. Eine beſtimmtere 
Kunde iſt hingegen uͤber Manuels Beziehung zur Venezianiſchen 
Schule vorhanden. Was bei den Meiſtern der Venezianiſchen 
Schule Vaſari uͤbergangen hatte, holt Ridolf i“) nach, 
indem er von drei Nordlaͤndern erzaͤhlt, die man unter Tiziaus 
Schüler zu rechnen habe, und die ihre wenige gute Manier mit 
den Vorzuͤgen dieſer edeln Schule vertauſcht haben. Nach 
Lambert und Chriſtoph Schwarz führt er einen Ema— 
nuel Deutſch auf, von welchem es aber in Venedig nur 
ein einziges Denkmal gegeben habe, und das erſt noch ſpaͤterhin 
durch den Pinſel- eines ſchlechten Uebermalers entſtellt worden 
ſey, uͤber der Bruͤcke der h. Mutter Gottes Maria, eine Ma— 
donna mit zwei Engeln zu den Seiten. Wann aber dieſer Aufent— 
halt Manuels in Venedig ſtattgefunden, und wie lange er bei 


) Le maraviglie dell' arte, ovvero le vite degl' illustri pittori 
veneti etc. — Venet. 1648 p. J, p. 204: Non capitava oltra- 
montano a Venezia, che invaghito delle pitture di Titiano, 
non procurasse erudirsi sotto la sua disciplina. Tra quali fu- 
rono Lamberto, lo Svarz edEmmanuello Tedeschi, che 
vennero di Germania con non molto buona maniera: ma edu- 
cati in quella scuola divennero valorosi e riportarono alle 
case loro — — un’ accrescimento di molta virtu. — Di Em- 
manuello eravi una sola reliquia in Venetia, in un capitello 
sopra il ponte di Santa Maria Mater Domini, della figura di 
Nostra Donna con due Angeli dalle parti, la quale essendosi 
guasta, fü ritoccata da poco avveduto Pittore, che cancellö 
non solo le pennellate di Emmanuello mä rese quell’ opera in 
tutto diforme, ed occorre bene spesso, che le cose de‘ buoni 
Maestri rimanghino guaste dall altrui imperitia. Vergl. Lanzı, 
Storia pittorica della Italia, Bassano 1809. Tom. III, p. 121 sg. 
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dem nur ſieben Jahre Älteren, aber früh ausgezeichneten Meifter - 
Vecellio gelernt habe, ift wiederum nicht zu ermitteln. Nun 
möchte wohl anzunehmen ſeyn, daß es vor ſeiner Verheirathung 
und ſeinem Eintritt in den großen Rath, welches Beides nur 
um ein halbes Jahr von einander getrennt geweſen ſeyn muß, 
geſchehen ſey; weil von dieſem Punkt an wenigſtens keine laͤn— 
gere Zeit der Entfernung von Haus und Heimath zu ver— 
muthen ſcheint. Da er aber i. J. 1509 noch den Namen 
Alleman, in Italien aber den ſpaͤteren Manuel mit dem 
Zunamen Deutfch führt; da ferner feine i. J. 1509 geſchloſſene 
Ehe i. J. 1516 mit dem erſten Kinde geſegnet wird, ums 
Jahr 1515 aber nach der gemeinen Annahme die Ausführung 
des Todtentanzes geſchah; ſo duͤrfte die Anſicht den Vorzug 
verdienen, er ſey um 1511, das Jahr, in welchem Tizian, 
zufolge der Erzaͤhlung des Vaſari, von ſeinen Reiſen nach Vene— 
dig zuruͤckgekehrt iſt, dorthin gegangen, und die Vervollkommnung 
ſeiner Kunſt in dieſer Schule habe ihm nachher die Beſtellung 
des Todtentanzes in dem Predigerkloſter verſchafft. 


3. Männlicher Beruf. 
1) Vor Einfuͤhrung der Reformation in Bern. 


Von dem, was zur Fortbildung ſeiner Malerkunſt gehoͤrte 
und was im vorangehenden Abſchnitt erwaͤhnt worden iſt, mag 
immerhin das Eine oder Andere der Ordnung nach erſt in den 
Zeitraum des maͤnnlichen Alters fallen. Denn der aͤchte Kuͤnſtler 
ſtrebt und lerut ohne Unterlaß, und ſucht Hinderniſſe, die ihm 
in der Jugendzeit unuͤberwindlich waren, in gereifterem Alter 
und unter freieren Verhaͤltniſſen hinwegzuraͤumen. Bei dem 
Mangel an hiftorifchen Haltpunkten läßt ſich aber über Manuel 
in dieſer Hinſicht, fo wie in Betracht der fpäteren Veränderungen 
feines Aufenthaltes, nichts Näheres beſtimmen. Er lebte, 
wie es ſcheint, bald in Bern, bald in Baſel und anderwaͤrts, 
mit Kunſtwerken beſchaͤftigt. Im J. 1505 war ihm vielleicht 
ein Antheil an den Malereien aufgetragen, welche ſein Groß— 
vater im St. Vincenzenmuͤnſter zu Bern ausfuͤhren ließ. Vom 
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J. 1511 iſt die Tuſchſkizze eines Bildes der h. Anna. Manuel 
malte nicht allein auf Holz, Leinwand und Mauer, zeichnete 
fuͤr Glasgemaͤlde die Cartons u. ſ. w., ſondern ſchnitt auch 
in Holz und ſuchte auf jedem Wege ſein Fortkommen durch 
die Kunſt zu finden. 

Im November des Jahres 1509 vermaͤhlte er ſich mit 
Katharina, Tochter von Haus Friſching, Mitglied des großen 
Raths und geweſenem Landvogt zu Erlach. In der Urkunde 
des Ehebriefs, von Donnerstag nach Martini, iſt feſtgeſetzt, 
daß der Braͤutigam, Niclaus Alleman, von dem Doctor, ſeinem 
Großvater, nach deſſen Abſcheiden 200 Gulden und etwas 
Hausraths, wie dieſer ſolches in ſeiner letzten Ordnung beſtimmen 
werde, erhalten ſolle; doch ſo, daß ihm dann dasjenige von jener 
Summe abgezogen wuͤrde, was er etwa zuvor empfangen haͤtte; 
ebenſo, daß ihm von Hans Vogt und deſſen Hausfrau zur 
Eheſteuer 200 15 bezahlt und 40 15 Erbfall nach der Mutter 
Hinſcheiden und des Wittwers Nutznießung vorbehalten werde; 
deßgleichen auch Hans Friſching feiner Tochter 200 Ib zur 
Eheſteuer gibt und gleiches Erbe mit ſeinen uͤbrigen Kindern 
zuſagt. Mit dieſem Gute fingen die Beiden ihr Hausweſen 
an, das aber erſt mit Ablauf von ſieben Jahren und ſofort in 
groͤßeren Zwiſchenraͤumen mit Kindern geſegnet worden iſt. Meh— 
rere Anzeigen ſind vorhauden, daß bei zunehmender Anzahl der 
Familie die erlernte Kunſt nicht hinreichend geweſen ſey zu ihrer 
Erhaltung. Im J. 1522 griff Manuel zum Kriegsdienſte, und 
bewarb ſich bald darauf aus dem italieniſchen Feldlager, mit 
Hinweiſung auf ſeine Vermoͤgens- und Familienverhaͤltniſſe, um 
eine obrigkeitliche Stelle in Bern. 

Am öffentlichen Leben nahm er jedoch ſchon feit längerer 
Zeit Antheil. Im J. 1512 fuͤhrt ihn das Oſterbuch als neu 
aufgenommen unter den Mitgliedern des großen Rathes auf, 
wiewohl er als Burger’) ſchon im Rodel 1510 und 1511 ein- 


*) Burger, im Gegenſatze zum Rath, dem kleineren Regimentsaus⸗ 
ſchuſſe, hießen die 200 Mitglieder des großen Rathes. 
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geſchrieben iſt. Von da an findet man ihn in den Rathsverzeich— 
niffen bei Anshelm bis zum Jahre 1528, wo er in den kleinen Rath. 
eintrat. Dieſe durch das Vertrauen ſeiner Mitbuͤrger dem Zöjaͤhri⸗ 
gen Maune uͤbertragene oͤffeutliche Wuͤrde konnte ihn indeſſen nicht 
an den vaterlaͤndiſchen Boden feſſeln, da die Verſammlungen des 
großen Raths ſeltener ſtattfanden, und da deſſen Wirkſamkeit ſich 
nur auf das Allgemeinere bezog. Doch ſcheint, wenn er nicht an 
den Rathhausgemaͤlden zu Baſel i. J. 1515 als Gehuͤlfe des 
Holbein theilgenommen, ſeine vorzugsweiſe Thaͤtigkeit um jene 
Zeit den größeren Arbeiten in feiner Vaterſtadt gewidmet wor: 
den zu ſeyn. Dahin gehört vor allen der umfangreiche Todten— 
tanz, deſſen Verfertigung zwiſchen die Zeit, wo die Prediger— 
moͤnche von ihrer in Folge der Entdeckung des Jetzeriſchen Handels 
erlittenen Schmach (1509) ſich erholt hatten, und zwiſchen den 
Anfang der Reformation in Bern fallt. Man hat das Jahr 1515 
und die folgenden dafuͤr angenommen; es duͤrfte indeſſen ſchon 
fruͤher an die Ausfuͤhrung dieſes Bildes gedacht worden ſeyn. 
Das große Frescogemaͤlde, womit Manuel ſein eigenes Wohn— 
haus auf dem Muͤnſterplatze hinter dem Moſisbrunnen geſchmuͤckt 
hat, iſt i. J. 1518 entſtanden, und es laͤßt ſich vermuthen, 
daß von ihm, nach der Sitte jener Zeit, auch noch manches an— 
dere aͤhnliche Bild als aͤußere Zierde der Wohnhaͤuſer gefer— 
tigt worden ſey. Man hat ihm namentlich die Erbauung und 
Bemalung eines Hauſes auf dem Oelberg, oder wie der Ort 
eigentlich heißt, Obsberg, gegenuͤber der Nydeckkirche, außer 
der Stadt Bern, zugeſchrieben.) In dieſer Hinſicht iſt jedoch 
zwar dargethan worden, daß jenes Haus erſt 1570 von ſeinem 
Sohne gleiches Namens erkauft wurde.) Daß aber deßwegen 
die an dieſem Haufe, welches ſeit 1750 abgebrochen iſt, be: 
findlich geweſenen Malereien nicht den N. Manuel zum Urheber 
haben koͤnnten, iſt wenigſtens aus dem Grund, daß Manuels 


r) Scheurer, Bern. Mauſ., Nicl. Manuel S. 218. Hiernach 
Fuͤßli u. A. 

2) Manuſcript, uͤber das Leben und die Werke des N. M. von dem 
verſt. Commiſſaͤr Manuel in Bern. 
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Sohn dieſes Haus ſpaͤter erkauft habe, ein voreiliger Schluß, 
deſſen Gegentheil freilich ebenſo wenig erwieſen zu werden vermag. 

Neben dem Berufe des Malers machte ſich Manuel fruͤh 
durch Dichtungen in Volksreimen bekannt. Das Erſte, was 
man von dieſer Art ihm zuſchreibt, iſt ein Lied auf die unbefleckte 
Empfaͤngniß der Jungfrau Maria, welches aus Anlaß der Ent— 
deckung des von den Dominicanern, den Beſtreitern jener Lehre, 
zu Gunſten ihrer Meinung und ihres Ordens unternommenen 
Betruges i. J. 1509 gedichtet und einer Erzaͤhlung jener Ge— 
ſchichte vorausgeſendet iſt. Seit dieſer Zeit hat bis zum Jahre 
1522 nichts von ihm verlautet, wo die erſten Anfaͤnge der von 
Sachſen ausgegangenen Reformation, die in Zuͤrich i. J. 1519 
durch Zwingli Wurzel gefaßt und auch ſchon in Bern an Berchtold 
Haller einen ſtillen Begruͤnder gefunden hatte, unter Anderen, 
die ſich zur Aufführung eines Faſtnachtſpieles vereinigt hatten, 
vorzugsweiſe ihn mit der beißendſten Laune in Schilderung der 
geiſtlichen Zuſtaͤnde und Beduͤrfniſſe jener Zeit erfuͤllten. Ans— 
helm!) erzählt unter der Aufſchrift „Spil evangeliſcher Fryheit: 
— Es ſind ouch diß Jahrs zu großer Fuͤrdrung evangeliſcher 
Fryheit hie zu Bern zwey wohlgelehrte vnd in wyte Land vsge— 
ſpreite Spil, fuͤrnaͤmlich durch den kuͤnſtlichen Maler 
Niklauſen Manuel, gedichtet vnd offenlich an der 
Kruͤtzgaſſen geſpilet worden. 

„Eins, namlich der Todtenfraͤſſer, beruͤhrend alle Mißbruch 
des ganzen Babſtthums, of der Pfaffen Faßnacht.“) Das ander, 
von dem Gegenſatz des Weſens Chriſti Jeſu vnd ſines genanten 
Statthalters, des roͤmiſchen Babſts, of die alte Faßnacht. 
Hiezwiſchen vf der Eſchen Mittwuchen ward der roͤmiſch Ablaß 
mit dem Bonenlied durch alle Gaſſen getragen vnd verſpottet.“ 

In dem erſteren Spiele hebt, mit der Ankuͤndigung einer 
Seelenmeſſe fuͤr einen ſo eben Verſtorbenen, die Klage der Geiſt— 


1) 1522. 

2) Die Faſtnacht der Pfaffen oder Herren wurde acht Tage vor der 
gewoͤhnlichen, alten, die im Gegenſatze mit jener die der Bauern 
hieß, gefeiert. ö 
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lichen aus allen Ständen über die Abnahme ihres Gewinns und 
Anſehens an, darunter bittere Schilderungen über den Zuſtand 
der Kirchen und Kloͤſter, uͤber den Fortgang der evangeliſchen 
Lehren, uͤber die Macht der Druckerpreſſen, uͤber das Bibelleſen 
des Volks und den Vorwitz der Laien in geiſtlichen Dingen; 
ſodann Stimmen aus dem Volke, vom Adel und Buͤrger, Bauer 
und Bettler, uͤber die unſelige Gewinnſucht der Geiſtlichen und 
Mönche, über den weltlichen Sinn und die irdiſchen Pläne des 
Papſtes und der Biſchoͤfe; eine kraͤftigſtlaunige Darſtellung des 
Herganges bei dem Ablaßverkaufe, den Bernhardin Samfon in 
Bern vollzogen hatte, und mit unzaͤhligen Winken der derbſten 
Art durchwoben, daß in allen ſolchen Anerbietungen und Dar— 
reichungen der Kirche eitel Spiel und arger Betrug ſei. Daun 
aber, nachdem ſolche Klagen und Reden einzeln vou den be: 
treffenden Perſonen vorgetragen und durch die evangeliſche Predigt 
des Doctors Leupold, in welchem der damalige Leutprieſter des 
Muͤnſters zu Bern, Berchtold Haller, vorgeſtellt iſt, beendigt 
worden, verwandelt ſich die Scene in die größere Bewegung eines 
um Huͤlfe für das von den Türken bedraͤngte Rhodus bittenden 
Johanniterritters vor dem Papſte, von dem er aber verſpottet 
und abgewieſen wird, bis er den Fluch uͤber das unwuͤrdige 
Haupt der Chriſtenheit ausftößr. Die Apoſtel Petrus und Paulus 
treten dazwiſchen ins Geſpraͤch mit einem Curtiſauen und fallen 
ein ftrengftes Urtheil über dieſes mißfaͤllige unchriſtliche Weſen. 
Den Schluß bilden ſodann die paͤpſtlichen Kriegstruppen, dar— 
unter vornehmlich eidgenoͤſſiſche Söldner, welche mit blutduͤr— 
ſtigen Reden ſich unter dem Anfuͤhrerſtabe eines Cardinals ver— 
ſammeln und zu dem bevorſtehenden Kriege den Segen des 
Papſtes empfangen. Das Ganze endigt mit einer die bejjere 
Zeit fodernden und verheißenden Predigt des Leutprieſters. 

Die zweite Darſtellung iſt einfacher dieſe. Zwei Bauern unter— 
reden ſich uͤber den doppelten Zug — einmal Chriſti auf dem Eſel 
in ſeiner Kuechtsgeſtalt, von den Apoſteln zu Fuße und von Kruͤp— 
peln, Lahmen, Blinden und Armen begleitet, — und hinwieder 
des Papſts auf ſeinem Zelter, der Cardinaͤle und Biſchoͤfe auf 


98 


hohen Roſſen, in kriegeriſcher Ruͤſtung und mit einem glaͤnzen— 
den bewaffneten Gefolge; ſie befragen ſich wechſelsweiſe darum 
und deuten in evangeliſchem Sinn auf das unchriſtliche Element 
der geiſtlichen Hoffarth, reden uͤber die wahre Geſtalt des Glau— 
bens und Lebens in den Fußſtapfen Chriſti und entſchließen 
ſich zur Losſagung von den bisherigen Satzungen und Irr— 
thuͤmern. 


Die Auffuͤhrung des erſten Spiels erfolgte am 2. Februar 
1522, und acht Tage ſpaͤter die des andern. Wenn dieſe Dar— 
ſtellungen in ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt zum großen Theile von 
Manuel herruͤhrten, wie der Zeitgenoſſe und Freund berichtet; 
ſo ſind ſie wohl von keinem Andern, als von ihm ſelbſt, im 
folgenden Jahre fuͤr den Druck uͤberarbeitet worden, wie ſich 
derſelbe in einem gleichmaͤßigen Styl und Ton der Rede, und 
mit unverkennbaren Zuſaͤtzen aus der ſeit 1522 abgefloſſenen 
Tagesgeſchichte zu leſen gibt. 

Das Bohnenlied hingegen, welches man bisher gewoͤhnlich 
dem N. Manuel’) zugefchrieben hat, iſt es nach der einfachen 
Erzaͤhlung Anshelms nicht, ſondern gehoͤrt in ſeinem Urſprunge 
wahrſcheinlich einem aͤlteren Zeitalter au. 

Von dem Eindruck dieſer Darſtellungen berichtet der Chronik— 
ſchreiber: „Durch diß wunderliche und vor nie als gotslaͤſter— 
„lich gedachte Anſchouwungen ward ein groß Volk bewegt, 
„chriſtliche Fryheit vnd baͤbſtliche Knechtſchaft ze bedenken vnd 
„ze onderſcheiden. 

„Es iſt ouch in dem evangeliſchen Handel kum ein Buͤchle 
ſo dick gedruckt vnd fo wyt gebracht worden, als diſer Spilen.“ “ 

Ob Manuel ſelbſt bei der Aufführung der Faſtnachtſpiele 
und der von der Abſingung des Bohnenlieds begleiteten Mumme— 


) Scheurer, S. 393, und nach ihm alle Spaͤteren; Hagenbach 
in ſeinen Vorleſungen uͤber das Weſen und die Geſchichte der 
Reformation Th. II, S. 19 bezweifelt es in der Anmerkung 
mit Recht. 

e. 
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rei gegenwärtig geweſen und wohl perſoͤnlichen Antheil an der 
Darſtellung genommen, ließe ſich leicht aus dem Umſtande be— 
zweifeln, daß er, bei den Huͤlfstruppen, welche damals Bern 
und die übrige Schweiz dem franzoͤſiſchen König, Franz J, zur 
Wiedereinnahme von Mailand zugeſagt hatten, als Schreiber — 
ohne Zweifel in dem Sinne eines Quartiermachers oder Furiers — 
angeſtellt,) nach der am 31 Januar von der franzoͤſiſchen Bot— 
ſchaft gehaltenen ſtrengen Muſterung, noch an demſelben Tag 
abziehen mußte.“ | 

16000 Schweizer zogen in jenen Wintertagen auf drei ver- 
ſchiedenen Straßen über den Gotthard, Splügen und Simplon. 
Auf dem letzteren Wege, den die 2100 Berner mit denen von 
Baſel, Freiburg und Solothurn einſchlugen, war der Uebergang 
muͤhſamer denn je zuvor; die Kälte war grimmig, der Schnee 
lag tief, ſo daß nur durch die angeſtrengteſten Vorkehrungen von 
franzoͤſiſcher Seite Bahn gebrochen und das eidgendͤſſiſche Heer 
mit den Franzoſen und Venezianern erſt am Ende des Februar 
bei Monza vereinigt werden konnte; — Franzoſen, Venezianer 
und Eidgenoſſen zuſammen 40,000 Mann ſtark. Colonna, der 
Feldherr der kaiſerlichen Truppen, hatte die vor Kurzem eroberte 
Hauptſtadt Oberitaliens theils nach innen gegen die Citadelle, 
welche die Franzoſen noch beſetzt hielten, theils nach außen 
gegen das herannahende Heer der Feinde befeſtigt und mit ſeiner 
nicht zahlreichen Mannſchaft ein wohlverſchanztes Lager bei der 
Stadt bezogen, erwartend, daß der von den Franzoſen vertrie— 
bene Herzog Franz Sforza von Mailand und die durch eine Bot— 
ſchaft berufenen deutſchen Huͤlfstruppen bald zu ihm ſtoßen wuͤr— 
den. Am 23. Februar, alſo um Vieles fruͤher als die Eidge— 
noſſen, die ihm zuvorkommen ſollten um ſeine Vereinigung mit 
dem kaiſerlichen Lager zu hindern, war in der Mitte ſeiner Lands— 
knechte Georg von Frundsberg bereits in Mailand eingezogen. 
Er hatte ſich, in Graubuͤndten mit Widerſtand bedroht, einen 


1) Ans helm 1522. 
2) Ebendaſelbſt. 
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Weg über das Wormſer Joch gebahnt. Sforza war dagegen mit 
einigen Tauſend deutſcher Soͤldner von Trient uͤber Verona und 
den Po bis nach Pavia vorgedrungen und hatte dadurch den fran— 
zoͤſiſchen Marſchall Lautrec zu einer Aenderung ſeines Planes 
veranlaßt. Dieſer, Pavia wie Mailand mit Verſchanzungen 
bedrohend, durch den Uebergang des Johann von Medicis mit 
ſeinen ſchwarzen Bannern und 3000 Mann verſtaͤrkt und beſon— 
ders ſeit der Nachricht von der Unnäherung feines Bruders und 
des Ritters Bayard, uͤber Genua her, ermuthigt, entſandte 
nunmehr den tapfern Montmorency mit 3000 Eidgenoſſen, unter 
dem oberſten Hauptmann Albrecht vom Stein, einem Berner, 
und 100) Waͤlſchen, darunter 300 Kuͤraſſiere und die Uebrigen 
lombardiſche Landsknechte,) über den Teſſin. Der Uebergang 
uͤber den Strom erfolgte nicht ohne Mißfall. Es ertranken vier 
von den waͤlſchen Reitern.) Auch kamen die Laͤrmſchiffe den 
Fluß hinab vor Pavla und verkuͤndigten den nahenden Feind.“ 
8000 Landsknechte und 3000 Reiſige des Herzogs Sforza, die 
auf dieſe Nachricht entgegengezogen waren, wurden jedoch bei 
Camelata mit zwei Stuͤcken Geſchuͤtz, die man zum fuͤnften Mal 
gegen fie losließ, in die Flucht geſchlagen und ließen ihrer Viele 
zuruͤck.) Novara, die lydenhafte Stadt, ) welche ſchon im 
Jahr 1513 am 6. Junius einen Sieg des Kaiſers mit dem 
Blute von 2000 gefallenen Schweizern erkauft ſah, wurde von 
300 Italienern und 500 Musketirern und Arkebuſieren redlich 
vertheidigt und durch gute Bollwerke und Schanzen wohl ver— 
wahrt. Aber im Sturm, mit bewehrter Hand drangen die Eid— 
genoſſen herzu, nahmen Beſitz und pluͤnderten. Manuel bekam 
hier in dem Gefecht einen kleinen Stich in die linke Hand, der 


5) Letztere Angabe aus einem Briefe Manuels an feine Gattin vom 
1. April 1522, deſſen ein alter Auszug in dem Stammbuch der 
Familie ſich befindet. S. Anhang IV. 

2) Ebendaſelbſt. 

3) Ebendaſelbſt. 

4) Ebendaſelbſt. 

5) Ans helm. 
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aber bloß, wie bemerkt wird, einer Zugliß ') bedürftig geweſen. 
Zur Rache für Mißhandlungen, welche zuvor daſelbſt an kriegs— 
gefangenen Franzoſen veruͤbt worden waren, ging die Pluͤnderung 
in ein wildes Morden uͤber. Unſchuldige wurden erwuͤrgt, Kloͤſter 
zerſtoͤrt, Frauen geſchaͤndet. Dieſe Graͤuelthaten fielen inſonder— 
heit den Eidgenoſſen zur Laſt, ſo daß ſelbſt die Franzoſen uͤber den 
raubgierigen und blutduͤrſtigen Muthwillen ihrer Verbündeten voll 
Entſetzens und Unmuths waren. 

Die Nachricht von den veruͤbten Grauſamkeiten kam bald 
nach Haufe, und ein Rath von Bern, heißt es bei Anshelm, „thaͤt 
ſunderliche Nachforſchung an Profoſen Burkart Schuͤtzen, an 
Schryber Niklaus Manuel, ihren Burgern, und an Hans Schleif— 
fen, ihrem Ruͤter, by diſem Fuͤr wohl Erwarmten, die Kelchdieb 
vnd Frevler ze ſtraffen. Aber da ward von keiner Straf gehört, 
bis das geredt ward, die harte Straf an der Pichoken waͤre zu 
Novara verfchulder worden.“ Dieß iſt nun zwar nicht fo zu 
nehmen, daß die drei Bezeichneten in Unterſuchung waͤren gezogen 
worden, ſondern ſie waren es vielmehr, welche Nachforſchung 
unter der Berneriſchen Mannſchaft anſtellen ſollten, aber dieſem 
Befehl keine Folge gaben, weil ſie ſich ſelbſt vom Antheil an den 
geſchehenen Unordnungen nicht rein wußten. Daraus iſt aber 
freilich auch leicht zu entnehmen, daß Manuel in den Krieg nicht 
ohne die Abſicht gezogen ſey, Beute zu machen und ſich ſchnell 
dasjenige zu verſchaffen, was er mit ſeiner zuͤnftigen Kunſt nur 
langſam verdienen oder gar nicht bekommen konnte. Dieß, und 
daß ihm dabei die Sorge um die Seinigen vornehmlich am Herzen 
lag, beweist ferner ein Schreiben an den Rath von Bern, das 
er unterm 2. April 1522 aus der Lombardie abgehen laſſen und 
darin er um Uebertragung des Großweibelamtes in Bern bittet, 
mit Anfuͤhren: er ſey ein junger Geſell und habe viel kleiner Kinder 
und eine Frau, ob Gott wolle noch lange fruchtbar; „die ich 
mit Ehren gern wett erziehen, vnd min Handwerk ſddlichs 
nit wohl vertragen mag, ſunder das ich fremden Herren 


) Bei Stalder: Zuͤgli, ein leichter Verband. 
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dienen muß, wett ich minen natürlichen Herren lieber dienen, 
denn Jemand anders.“) 

Von dem Zuge nach Novara, wo ſich der Marſchall von 
Foix und Bayard mit den unter Montmorency ausgeſandten Ita— 
lienern und Schweizern vereinigten, ging es raſch uͤber Vigevano, 
welches ſchon zuvor eingenommen war, ins franzdſiſche Lager vor 
Mailand zuruͤck, wohin es aber unterdeſſen dem kaiſerlichen Feld— 
herrn gelungen war, den mailaͤndiſchen Herzog durch die zertheil— 
ten Heerhaufen der Feinde ſicher hereinzuziehen. Lautree, nach 
ſechswoͤchentlicher Unthaͤtigkeit und da er jetzt noch weniger 
hoffen durfte, dem verſtaͤrkten Feinde Mailand zu entreißen, 
wandte ſich gegen Pavia und begann die Stadt zu belagern, die 
unter dem Herzog von Mantua ſchwach beſetzt war. Er machte 
einen wiewohl vergeblichen Verſuch zur Erſtuͤrmung und hoffte 
dann, anſtatt wie die Schweizer forderten, einen zweiten Sturm 
zu thun, durch Minengrabung einen zuverlaͤſſigeren Sieg zu be— 
wirken. Aber als Proſper Colonna plotzlich hinter ihm ſich in 
den von den Venezianern verlaffenen Verſchanzungen zu Binasco 
aufſtellte, mußte er bei Unwetter und Austreten der Gewaͤſſer 
einen raſchen Nuͤckzug nach Monza vornehmen. Dieß waren 
Muͤhſale und Beſchwerden, welche den verbuͤndeten Eidgenoſſen 
fuͤr den Lohn, den ſie eintrugen, allzu groß daͤuchten, ſo daß, von 
ſeinen Landsleuten getrieben, Albrecht vom Stein den bisher vor— 
enthaltenen Sold oder einen ſchleunigen Angriff begehrte. Denn 
Colonna war hinter den Franzoſen geblieben und hatte bei Bi— 
cocca ein Lager geſchlagen und den Herzog von Mailand an ſich 
gezogen. Der franzöoͤſiſche Marſchall, ungern in das Begehren 
der Eidgenoſſen nach einer Schlacht willigend, hatte angeordnet, 
daß erſt, nachdem das Geſchuͤtz Wirkung gethan, die Schaaren 
des eidgenöſſiſchen Fußvolks, aber in ſtarker Ordnung, gegen die 
feindlichen Verſchanzungen ſtuͤrmen ſollten. 

Die Schlacht begann vor Sonnenaufgang des weißen 
Sonntags am 27. April; die ſchweizeriſchen Haufen, welche 


) Kuhn, die Reformatoren Berns im XVI. Jahrhundert, S. 284. 
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die vorderſte Stelle in der Schlachtordnung einnahmen, dran 
gen, indem Viele nuͤchtern, Alle aber trunken von Kampf— 
begierde waren, trotz der Mahnungen des Feldherrn, mit 
großen Schritten gegen die feindlichen Befeſtigungen vor und 
geriethen durch die Kugeln der 4000 ſpaniſchen Handbuͤchſen 8 
und die Speere der deutſchen Landsknechte, wie durch den 
unaufhoͤrlichen Donner des ſchweren Geſchuͤtzes, in unzaͤhlbaren 
Verluſt, ſchreckliche Unordnung, troſtloſen Ruͤckzug.) Zuerſt 
hatten ſich die von den Orten gegen die aus den Staͤdten 
zuruͤckgedraͤngt, dann uͤber eine Stunde den Hagel des Geſchuͤtzes 
ausgehalten, bis an einer Stelle das Weichen begann und, waͤh— 
rend kaum zuvor die im Hohlweg aufgeſtellten Landsknechte zuruͤck— 
geſchoben zu werden ſchienen, Alles in die verwirrteſte Flucht 
fortriß. 3000 Eidgenoſſen, 17 Hauptleute darunter und aus 
den edelſten Geſchlechtern Berns, auch Albrecht vom Stein und 
fein Locotenent, Arnold Winkelried, fielen; aber nicht fo ſehr 
von der Hand, als vom Geſchuͤtz umgekommen.) Einer ſtarb 
erſt, nachdem er noch, mit aller Kraft ſich vom Boden unter den 
uͤbrigen Verwundeten aufrichtend, dem verhaßten Anfuͤhrer der 
Deutſchen, Georg von Frundsberg, den Speer in die Seite ge— 
ſtoßen hatte. Auch Manuel war in dem Gemenge dieſes mör⸗ 
deriſchen Kampfes geſtanden, nun in die Flucht gedrängt, und mußte 
ſo die Schmach der Niederlage, wie dort bei Novara die des Siegs 
ſeiner Landsleute heilen. Doch war er fi des perſdlichen 
Muthes der Eidgenoſſen bewußt, und daß ihre Niederlage nicht 
von der uͤberlegenen Tapferkeit, nur von der gluͤcklicheren Vorſicht 
des Feindes herruͤhre. Tſchudi?) hat uns das Lied aufbewahrt, 
in welchem der Dichter ſeinen ganzen Unwillen gegen die uͤber— 
muͤthigen Reime eines Landsknechts ergießt, der ſich an dem 
allerdings ſelbſtverſchuldeten Ungluͤck der Schweizer ergoͤtzt hatte. . 
Ihm antwortet Manuel, indem er den Deutſchen Feigheit vor— 


2) Salat: Es waren abermal vnſer Eidgen. zu gaͤch vnd wollten den 
Franzoſen nit folgen. 

2) Anshelm. 

3) Fortſetzung der Chronik, 1522. 
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wirft, womit fie ſich hinter ihren Verſchanzungen verſteckt und 
erſt ſpaͤter die todten Koͤrper der Schweizerhelden mißhandelt 
haͤtten, und unter Anderem dagegen ſagt, waͤren jene nur ins 
offene Feld herausgekommen, mit naſſen Lumpen haͤtte ein Eid— 
genoſſe zehn von den Landsknechten davon gejagt. 

Alſogleich nach erlittener Niederlage zogen die uͤbriggebliebe— 
nen Eidgenoſſen nach Hauſe. Die von Manuel nachgeſuchte Groß— 
weibelftelle war einem Anderen zu Theil geworden. Doch gelang es 
im folgenden Jahre, daß er auf die Landvogtei Erlach am Bieler 
See ernannt wurde, die, nach anderen Vorgängen, “ des Jahres 
etwa hundert Gulden, als Schadloshaltung für Zeitverſaͤumniß, 
ertrug. Man hat vermuthet, ) dieſe Ernennung ſey eine 
wohlbedachte Entfernung des unerſchrockenen Freundes der evan— 
geliſchen Sache geweſen. Aber Manuel bekam die Stelle zu einer 
Zeit, wo die Reformation mit Umſicht eroͤffnet und jenes merk— 
wuͤrdige Mandat vorbereitet wurde, das, am Tage Viti und Mo— 
deſti (15. Junius) ausgegangen, von jedem Praͤdicanten forderte, 
daß er die bloße lautere Wahrheit der heiligen Schrift fuͤrhalte 
und entdecke, da nichts Anderes verkuͤndiget werden ſolle „dann 
allein das heilige Evangelium und die Lehr Gottes, oͤffentlich und 
unverborgen, deßgleichen, was ihr euch getrauen koͤnnet durch 
die wahre heilige Schrift, als die vier Evangeliſten, Paulum, die | 
Propheten und Bibel, in Summa durch alt ond neu Teſtament, 
beſchirmen, bewahren, verkuͤnden.“ Von den Altglaͤubigen 
kann er zu einer Zeit, wo die Neuglaͤubigen das Uebergewicht 
hatten, nicht verdraͤngt worden ſeyn; es muͤßten denn nur auch 
diefe mit feiner Art und Tendenz nicht einverftanden geweſen 
ſeyn und eine haſtige Reform, welche ſie von dem nicht nur 
bis zum Muthwillen witzigen, ſondern entſchloſſenen und that— 
kraͤftigen Geiſte fuͤrchteten, zu vermeiden geſucht haben. Aber 
Manuel ſelbſt hat ſich allenthalben auf der Seite der Ueber— 
legenden und Ruhighandelnden gezeigt, und iſt, wie ſich her— 


*) Joh. v. Muͤller, IV, 5. Anm. 905. 
2) Scheurer, II, S. 253. 
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nach erweifen wird, oftmals dazu auserlefen worden, im Namen 
ſeiner Obrigkeit da aufzutreten, wo man des behutſamen Ver— 
ſtandes und der ruhigen Wuͤrde bedurfte. 

Nimmt man dazu, daß die Vogtei Erlach zwar nicht zu 
den erſten und eintraͤglichſten, aber auch nicht zu den geringen 
gehörte; daß ihr Gebiet in einer der reizendſten und fruchtbar: 
ſten Landſchaften der Schweiz gelegen iſt; daß fruͤher die Gattin 
Manuels ihre Jugendtage hier verlebt, weil ihr Vater dieſelbe 
Stelle vom Jahr 1496 an verwaltet hatte: ſo verliert die 
Vermuthung viel von ihrer Wahrſcheinlichkeit, daß Manuel 
das neue Amt ſeinen Gegnern verdankt habe. Noch mehr 
erweist ſich dieß, ſofern gerade in dem Bezirke ſeiner Vogtei 
Kloͤſter, Capellen und Wallfahrtsorte lagen, die ſeit kurz oder 
lange in uͤblem Verdacht ſtanden, ) ſo daß jetzt gerade hier die 
nahe Aufſicht eines aufgeklaͤrten, klugen und unerfchrodenen 
Mannes dem Fortſchritte der Reformation im Lande nur foͤr— 
derlich ſcheinen konnte. Auch war Manuel durch feinen Auf: 
enthalt in Erlach von den Sitzungen des großen Rathes nicht 
ausgeſchloſſen, ſondern erſchien dazu, ſo oft er wollte und 
konnte, in der Stadt, wie dieß namentlich bei einem einzelnen 
Fall i. J. 1526 unzweideutig erhellt. Von ſeiner amtlichen 
Wirkſamkeit auf dem Lande iſt wenig bekannt. Auch hierin 
aber gibt ſich der, wenn gleich ſtille, doch unverdroſſene Eifer 
fuͤr die Veraͤnderung der kirchlichen Zuſtaͤnde zu erkennen. 

Waͤhrend er in Erlach vogtete, war allerdings die anfäng: 
lich beguͤnſtigte Sache der Reformation in Bern wieder nach 
und nach zuruͤckgedraͤngt worden. Bald ſahen ſich die evan— 
geliſchen Prediger mit Verbannung bedroht, und der weiſe Val. 
Aushelm, Stadtarzt, wurde, weil die Frau Doctorin auf einer 
Badenfahrt behauptet hatte: „Unſre Frau fey eine Frau wie 
ſie und beduͤrfe, als ein geſchaffen Weibsbild, der ſeligmachen— 


) Anshelm 1522: von der Here zu Erlach und ihrer Wallfahrts— 
capelle; Kuhn, S. 505, erwähnt die ausgelaſſene Lebens weiſe im 
benachbarten Kloſter St. Johannis und die naͤchtlichen Orgien 
auf der St. Petersinſel. 
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den Hülfe ihres Sohnes,“ in Geldftrafe und Kirchenbuße verur— 
theilt.) Ein Jahr darauf (1524), nachdem der Unterſchreiber 
Thomas von Hofen und der Schneider Lienhard Tremp 
oͤffentlich in der Kirche gegen die Vorträge des Predigerleſe— 
meiſters, Hans Heim von Mainz, aufgeſtanden waren, was 
ihnen ſogleich ſtrenges Verwahrſam und Unterſuchung zuzog, 
wurden beide Leutprieſter, Hans Heim von den Predigern 
und Sebaſtian Meyer, der unerſchrockene Lehrer des Evan— 
geliums, von den Barfuͤßern, aus Stadt und Gebiet Bern 
verwieſen. Unterdeſſen hatte ſich das Regiment immer mehr 
an die der Reformation abgeneigte Mehrzahl der Eidgenoſſen an— 
geſchloſſen, und erließ im Jahre 1524 zwei Mandate (25. April 
und 22. November), wedurch die Prieſterehe bei Verluſt der 
Pfruͤnde unterſagt und Verehrung der Heiligen, Faſten und 
andere kirchliche Braͤuche eingeſchaͤrft wurden, wiewohl auch 
hier in Vielem die Abſicht, eine richtige Mitte zu finden, her— 
vorleuchtet, und in einem ferneren Ausſchreiben vom 6. April 
1525 die Prieſterehe wenigſtens mit Stillſchweigen uͤbergangen 
wird. Nun kam, i. J. 1526, das Religionsgeſpraͤch zu Baden 
im Aargau zu Stande. Bern war zur Theilnahme aufgefor— 
dert. Eine Geſandtſchaft der altglaͤubigen Orte hatte zuvor 
am Pfingſtmontag im großen Rathe darauf gedrungen, daß 
Bern ſich zu der Mehrheit halte und in Gemeinſchaft mit ihr 
auch von Zuͤrich die Vertilgung des neuen Glaubens erwirke. 
Bei dem Vernehmen der Landesabgeordneten aber, welche zumeiſt 
im Intereſſe des altgeſinnten Adels ſtimmten, war es vornehm— 
lich Erlach, deſſen Einwohner den Muth hatten ſich fuͤr das 
Evangelium zu erklaͤren, wiewohl in der beſcheidenen Faſſung, 
erwarten zu wollen, daß in dieſen Sachen des Glaubens und 
der Lehre durch ein Conecil entſchieden werde.?) In der be— 
wegten Sitzung der Zweihunderte drang jedoch die Meinung 
durch, man wolle ſich von den alten Eidgenoſſen weder in Re— 


) Ans helm 1523. 
) Stettler Manuſcr. auf dem Lebenarchiv zu Bern. 
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ligionsſachen noch fonft ſcheiden, ſondern bei denſelbigen ver— 
bleiben, namentlich, wie von altersher, die heiligen Sacramente, 
die wuͤrdige Mutter Gottes, die lieben Heiligen und die Kir— 
chenzierden beibehalten; den Zuͤrichern habe Bern nichts, als 
was zum Frieden und Wohlergehen in der Eidgenoſſenſchaft 
gereiche, zugeſagt; man verſehe ſich aber auch zu den uͤbrigen 
Verbuͤndeten eines freundlichen Benehmens und ſanfter Mittel, 
um Zuͤrich wieder zurechtzubringen. Hiermit uͤbel zufrieden, liefen 
Viele der gemeinen Buͤrgerſchaft von dem Rathhaus weg; 
auch konnten etliche achtbare Rathsfreunde, inſonderheit Hans 
von Weingarten, Venner, der Hauptmann Jacob May, 
Bernhard Tillman, Niclaus Manuel, Sulpicius 
Haller, Peter Stuͤrler, Peter von der Werd, Ja: 
cob Wagner, nicht darein bewilligen.“) Eng verbunden mit 
dieſen Freunden und auch mit entfernten?) Verehrern der Wahr— 
heit, konnte er um die Zeit der Badener Disputation den 
Schmerz des Mißlingens der gemeinſchaftlichen Abſicht nur in 
einem Spottlied auf dieſes Religionsgeſpraͤch hervorbrechen laſſen. 

Die Bemuͤhungen der Evangeliſchen bleiben indeſſen nicht 
ohne Erfolg. Schon im Herbſte des verhaͤngnißreichen Jahres 
1526 iſt Manuel zuverſichtlicher geſtimmt und einer harmloſen 
Laune hingegeben, als er mit einem Briefe von Dienffag vor 
Allerheiligen ſeinen gnaͤdigen Herren zu Bern einen Herbſttrunk 
im Faſſe uͤberſendet. Dieſes Schreiben gehoͤrt zu dem Mun— 
terſten und Mildeſten, was aus ſeiner Feder gefloſſen iſt: er 
trägt darin die Geſchichte des Weins in fortlaufender Perſoni— 
ficirung vor, als eines vielfach Mißhandelten, der nun will— 


*) Stettler, Chronicon, ©. 655. 

2) Berchtold Haller ſchrieb an Himmelfahrt 1527 an Valerius 
Anshelm nach Rottweil: „All gute Herren vnd Geſellen gruͤßen 
euch, ewere liebe Hußfrawen vnnd alle die eweren, Wattenwilij, 
Diebold d' Erlach, Nollius, Trempius, Tilmannus, Hagius, 
Hezelius, Emanuel, Guardian zun Barfuſſen, Venner Biſchoff, 
Thomann ab Hoffen — Vnſer Herren haben vil anſtoͤß, aber 
herrlich unnd dapffer find fie, Gott ſeye Lob.“ Stettler, Chrom. 
S. 669. 
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kommen, eines Begrabenen, der auferftanden, eines Gefange— 
nen, der erlöst ſey. Dieſe Dichtung ſcheint fo beliebt geworden 
zu ſeyn, daß wir aus dem Briefe des Vaters einige Zeit ſpaͤter 
ein Faſtnachtſpiel deſſelben Inhalts von ſeinem Sohne Hans 
Rodolf entſtehen fehen. ') 

Im Jahr 1527 drang die Tapferkeit der Freunde des 
Evangeliums durch. Sie bewirkten eine ihrem Intereſſe guͤnſti— 
gere Beſetzung des Raths und hierdurch die Beſtaͤtigung des erſten 
Mandats vom J. 1523.) Haller ſpricht nun ſchon muthigere Hoff— 
nungen aus, die den nahen Sieg verkuͤndigen.“) Die Landsgemeinde 
Erlach beſchließt durch Stimmenmehrheit, die obrigkeitliche Er— 
fenntniß und Ordnung in Anſehung der Prieſterehe“) anzuneh— 
men.) Um dieſelbe Zeit begegnet uns in einem Briefe B. Haller's 
an Zwinglis) der bisherige Stadtſchreiber zu Erlach, „da 
Manuel Vogt iſt,“ Hoffmeiſter, der ſich nun als Schulmeiſter 
zu Brugg aufhaͤlt und ſich mit einer Nonne des i. J. 1523 
ſchon aufgehobenen Frauenkloſters zu Koͤnigsfelden verehlichet 
hat. In demſelben Schreiben wird aber auch die gaͤhrende 
Stimmung im Rathe zu Bern gemeldet, und die furchtſame, 
unſichere, zaghafte Haltung!) der Obern geſchildert, mit dem 
Wunſche: Bitte Gott fuͤr uns! 

Hier trat nun mit dem Ende des Jahres 1527 die Ent— 


r) S. Anhang III. 

2) 23. April 1527, oͤffentlich angeſchlagen Montag vor Himmelfahrt. 

) An Zwingli von Himmelfahrt 1527. Stettler, Chron. S. 669. 

4) Vom Freitag vor Assumptionis Mariae, 15. Auguſt, Beſchluß 
den Eheſtand der Prieſter zu gewaͤhren. Manuſcr. im Convent— 
archiv zu Bern; ſ. Fiſcher, S. 562. 5 

5) Eingabe von Stadt und Herrſchaft Erlach an Schultheiß und Rath, 
von Mittwoch vor Michaelis 1527; im Lehenarchiv zu Bern 
befindlich. 

6) Vom a. Nov. 1527. Simmler XIX. 

7) „Man iſt bey ung gächer ratſchlaͤg, aber vmbſtendig, furchtſam, 
nit yferigt“ Statt vmbſtendig koͤnnte es auch vnbſtendig heißen, 
was gleichfalls paßt; immerhin muß auch das Erſtere in malam 

partem verſtanden werden. 
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ſcheidung hervor, ein Religionsgeſpraͤch in der Stadt Bern au— 
zuſtellen. Dadurch erdffnet ſich zugleich für Manuel die glaͤn— 
zende Laufbahn, welche kurz, aber reich an Erfahrung, Verdienſt 
und Ehre bis an ſeinen Tod ſich erſtreckt. Man ordnete die 
neue Disputation deßhalb an, weil das zu Baden abgehaltene 
Geſpraͤch zu keiner Befriedigung gefuͤhrt hatte. Denn einmal 
hatte ſich Zwingli, das Haupt der Evangeliſchen, daſelbſt nicht 
eingeſtellt, da man mit Recht Nachſtellungen fuͤr ihn beſorgte; 
ſodann waren die Verhandlungen hernach einſeitig von dem 
katholiſchen Theile zum Druck befoͤrdert worden, in einer Weiſe, 
daß die Evangeliſchen meinten, uͤber Verſtuͤmmelung und Ent— 
ſtellung der Wahrheit Klage fuͤhren zu muͤſſen. Die Berner 
Disputation ward auch ſtaͤrker beſucht, als jede fruͤhere in 
der Schweiz, wiewohl die benachbarten Biſchoͤfe und die be— 
ruͤhmten katholiſchen Streitredner, Eck von Ingolſtadt, Coch— 
laͤus von Mainz, Johann Faber von Conſtanz, Thomas 
Murner von Lucern, der Einladung keine Folge gaben. Ueber 
350 Geiſtliche und viel Andere weltlichen Standes hatten ſich 
dazu verſammelt. Das Geſpraͤch begann am 6. Jaͤnner 1528 
in der Barfuͤßerkirche. Gegenuͤberſtehende Tribuͤnen waren fuͤr 
die Streitenden errichtet; die vier Praͤſidenten und vier Schreiber 
ſaßen in der Mitte des großen Kreiſes. Manuel hatte das 
Amt des Rufers oder Heroldes uͤberkommen und mußte, wie 
am erſten Sitzungstage die ſaͤmmtlichen von der Berner Obrig— 
keit Geladenen bei ihren Namen vorleſen und die freiwillig 
Erſchienenen zur Angabe ihrer Namen auffordern, ſo an den 
folgenden Tagen diejenigen, die ſich hatten fuͤr das bevorſte— 
hende Geſpraͤch einſchreiben laſſen, namentlich bezeichnen, da— 
mit Orduung und Maß in dem gelehrten Streit gehalten 
werde. Dieß ſcheint auch beobachtet worden zu ſeyn, bis 
zum 8. Tage der Disputation, den 13. Jaͤnner, wo ſich der 
Streit um die paͤpſtlichen Satzungen erhob und Unordnung in 
die Folge des Geſpraͤchs einzureißen drohte, als Mauuel ſich 
kraͤftig ins Mittel warf und durch einen nachdruͤcklichen Vor: 
trag die ruhige Würde des Streits herſtellte. Diefe kurze 
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Rede iſt in die Geſchichte der Berner Disputatien“) mit auf: 
genommen, weil ſie ein Denkmal des Charakters und der Hand— 
lungsweiſe der Obrigkeit, die er vertrat, und der Art, wie er 
dem in ihn geſetzten Vertrauen entſprach, darbietet. Es wird 
darin die voͤllige Unparteilichkeit des Raths, der nichts als 
die Wahrheit an den Tag bringen wolle, ausgeſprochen, und 
werden die Katholiſchen ernſtlich ermahnt, auch fo feſt und 
klug zuſammenzuhalten, wie es bis dahin die Evangeliſchen ge— 
than hätten. Hinfort iſt auch keine aͤhnliche Störung vorge— 
fallen, obſchon die Gemuͤther der Streitenden nicht wenig auf: 
geregt waren, und man hat die ſchoͤne Ruhe und wuͤrdige 
Haltung der zwanzigtaͤgigen Verhandlungen vornehmlich fo der 
beſonnenen Aufſicht des Heroldes, wie der weiſen Leitung 
der Vorſtaͤnde zu verdanken, unter welchen namentlich der be— 
ruͤhmte Freund Zwingli's und Berchtold Haller's, Joachim von 
Watt (Vadianus), Buͤrgermeiſter von St. Gallen, ſich befand. 

Mit dem Berner Religionsgeſpraͤch war daſelbſt der 
Sieg des neuen Glaubens entſchieden. Die Reform wurde be— 
ſchloſſen, das Abendmahl im Muͤnſter nach evangeliſcher Ord— 
nung gefeiert, das Regiment des Staates in Folge davon an 
Oſtern 1528 zweckmaͤßiger beſetzt. Die trefflichſten Maͤnner 
des großen Rathes traten in den kleinen und uͤbernahmen die 
wichtigſten Beſorgungen in Staat und Kirche.?) Das von Zuͤrich 
und Conſtanz im December d. J. 1527 abgeſchloſſene Bürger: 
recht, zur Wahrung des evangeliſchen Glaubens und zu wechſelſeiti— 
ger Huͤlfleiſtung, wird von Bern gleichfalls beſchworen.) Fir 


* 


) S. die Acten derſelben S. LXXXII. Vergl. Scheurer g. 46. O. 
S. 257. S. Anhang V. 

2) B. Haller an Vadian vom 20. April 1528: Sermo domini 
currit suo modo. Coenam celebravimus pro commoditate 
ecelesiae nostrae. Totus accessit magistratus populusque Ber- 
natum, paucissimis demptis. Scultetus panem domini e manu 
mea suis accepit manibus; faxit Deus, sincero fecerit animo. 
Deinde magistratus noster feriis his paschalibus renovatus 
est— —. 


= Bullinger. 
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Manuel!) beginnt dadurch ein neuer Abſchnitt feines Lebens 
und feiner Wirkſamkeit, und von nun an iſt auch ſeine oͤffent— 
liche amtliche Thaͤtigkeit von dem entſchiedenſten und großartig— 
ſten Einfluß auf die Wohlfahrt feines Kantons, wie auf die Befoͤ- 
derung der evangeliſchen Sache in und außerhalb der Schweiz. 

Einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde des Geſpraͤchs, wie 
eine der bedeutendſten Urſachen des Mißbrauchs und Aerger— 
niſſes in der roͤmiſchen Kirche, war die Meſſe. Manuel dich— 
tete um dieſe Zeit einen Dialog uͤber ihre Krankheit und ließ 
darauf das Teſtament der Meſſe folgen. Beide Schriften 
wurden alsbald durch ruͤhmende Kunde verbreitet. ?) 

Sogleich nach Abfluß der Disputation ward im Rathe zu Bern 
entſchieden, daß man innerhalb acht Tagen alle Bilder, Goͤtzen, 
Altaͤre und Tafeln abthun, auch ſolches auf den Geſellſchaften 
verkuͤndet und, wie die Bilder abzuthun waͤren, Boten ver— 
verſammelt werden ſollen. Es wurde Jedem dasjenige wegzu— 
tragen freigeſtellt, was von ihm oder ſeinen Vorfahren geſtiftet 
war. Die Schuſter riſſen in der Barfuͤßerkirche die Tafeln und 
Standbilder ab, die von ihrer Bruͤderſchaft aufgeſtellt worden wa— 
ren, und uͤbergaben Alles dem Feuer. Sodann wurden die Altaͤre 
des Muͤnſters abgebrochen, die Bildwerke theilweiſe auf dem Kirch— 
hofe verbrannt, die Kirchenzierden von Gold und Silber, darunter 
die Bruſtbilder der h. Vincenz und Achazius und eine koͤſtliche Mon— 
ſtranz vom Kloſter Thorberg, 1400 Pfund werth, geſchmolzen und 
in Münzen umgeprägt, die ſeidenen Gewande der Prieſter und 
die Orgel verkauft. Es geſchah dieß Alles in weit größerer 
Ordnung als in andern Staͤdten der Eidgenoſſenſchaft, wiewohl 
Etliche, zumal von der Fleiſcherzunft, ſich unwillig gebaͤrdeten und 
Widerſtand drohten; auch ein Prieſter ſchalt: man habe vor, den 
Tempel in einen Roßſtall fuͤr die Oberlaͤnder zu verwandeln.“) 


!) Emanuele praefectura in senatum vocatus est. Haller g. a. O. 

2) Heinrich Utinger in Zurich an Zwingli, vom 15. Jan. 1528. 
Simmler XX. 

3) Manuſcript des Conventarchivs, bei Fiſcher abgedruckt, S. 569 ff.; 
vergl. S. 360 f. 
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Dieſe Vorfaͤlle, welche dem Sinn und Gemuͤth des Kuͤnſt— 
lers gleich aͤrgerlich ſeyn mußten, gaben ihm Veranlaſſung zu 
ſeiner Klage der Bilder, einer didaktiſchen Elegie, worin er die— 
ſelben die Schuld des Goͤtzendienſtes von ſich ſelbſt auf die un— 
glaͤubigen und ungeordneten Menſchen abweiſen laͤßt. Auch 
dieſe Schrift hatte weithin raſcheſten Umlauf gefunden und er— 
hielt ſich in friſchem Gedaͤchtniß, wo ſpaͤterhin aͤhnlicher Unfug 
des Bilderſtuͤrmens verſucht worden iſt.“ 


2) Nach Einfuͤhrung der Reformation. 


Es liegt in den oͤffentlichen Urkunden, Inſtructionen, Miſſi— 
ven u. ſ. w. eine ſolche Menge von Aufträgen und Sendungen 
vor, welchen ſich Niclaus Manuel waͤhrend der zwei Jahre ſeit 
feiner Aufnahme in den kleinen Rath unterzogen hat, und deren 
Loͤſung großentheils ſchon an und für ſich mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden war, daß man ebenſo das Talent 
und die Gewandtheit des Staatsmannes bewundern muß, als 
es von vorne herein faſt unmoͤglich ſcheinen will, daß in ſo kurzer 
Zeit fo Vieles und Wichtiges habe vollfuͤhrt werden koͤnnen. Sn: 
deſſen laſſen ſich doch allgemeinere Geſichtspunkte aufſtellen, unter 
welche ſich die Maſſe des vorhandenen Geſchaͤftes ordnet. Wie 
überhaupt alle Intereſſen der damaligen Zeit ſich in dem Für oder 
Wider der großen kirchlichen Neuerung vereinigten, ſo war es 
auch in den zum evangeliſchen Bekenntniß uͤbergetretenen Ländern 
Aufgabe der Politik geworden, den Fortgang zu leiten, die kirch— 
lichen Einrichtungen zu geſtalten und zu ſchuͤtzen, auch in den 
Verhaͤltniſſen des Staates und der buͤrgerlichen Ordnung diejeni— 
gen Aenderungen zu treffen, welche durch die kirchliche Reforma— 
tion nothwendig oder wuͤnſchenswerth geworden waren. Das 
Vornehmſte blieb immer, fuͤr die Ausbreitung und Befeſtigung 
des neuen Glaubens im eigenen Gebiete die zweckmaͤßigſten und 
beruhigendſten Maßregeln zu ergreifen. Sodann mußte ſich der 
Wunſch einer allgemeineren Aufnahme des fuͤr aͤcht erkannten 


*) Johann Zwick an Ambroſius Blarer, aus Conſtanz, vom 
6. Febr. 1529. Simmler XXII. 
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chriſtlichen Glaubens in der geſammten Eidgenoſſenſchaft zur That 
erheben durch die Befoͤrderung und Anregung reformatoriſcher 
Bewegungen in anderen Landſchaften; und dazu veranlaßte nicht 
bloß die Liebe zur erkannten Wahrheit ſelbſt, ſondern mußte auch 
mitwirken die Ruͤckſicht auf den Frieden und das Gedeihen der ge— 
ſammten Eidgenoſſen, was nur in gemeinſchaftlichem Fortſchritt 
bei gemeinſchaftlicher Ueberzeugung von dem Hoͤchſten und Heilige 
ſten erreicht werden zu koͤnnen ſchien. Aber auch noch uͤber die 
Graͤnzen der Schweiz hinaus mußte ſich das Beduͤrfniß nach An— 
ſchließung erſtrecken, wenn den evangeliſchen Gemeinden, gegenuͤber 
den anfehnlichen Kräften der katholiſchen Voͤlker und Fuͤrſten, die 
unablaͤſſig einen Angriff drohten, ein ſicherer Halt und ruhiger Be— 
ſtand gegeben werden ſollte. 

In dieſer dreifachen Richtung ſtellt fich” uns denn auch 
wirklich Manuels oͤffentliche Wirkſamkeit dar. Die verfchiedenen 
Richtungen, wie fie aus Einer Wurzel kamen, gingen auch fo 
ziemlich neben einander her. Doch laͤßt ſich fuͤr den Anfang vor— 
zugsweiſe die der Entwickelung der Reformation und der dadurch 
gewonnenen Befriedigung des Volkes im eigenen Gebiete, ſpaͤter 
die der uͤbrigen Schweiz, und zuletzt die der Anknuͤpfung aus— 
waͤrtiger Verhaͤltniſſe gewidmete Sorge hervorheben. 

Das Naͤchſte war indeſſen ein Kampf, der in dem Schooße 
der neuerwaͤhlten Obrigkeit ſich entſpaun. Die Reformatoren ') 
batten vom Anfang an gegen die fremden Buͤndniſſe und Solde 
geeifert. In Zuͤrich waren ſie aufgehoben und unterſagt. Bern 
aber, wo nicht das Volk, doch der Adel, hatte ſich von langer 
Zeit her zu Frankreich geneigt, und die trefflichſten Männer, 
auch ſolche, die dem Werke der Kirchenverbeſſerung am meiſten 
hold waren, ) hatten ſich in fremde Kriegsdlenſte werben laſſen 
und die Penſionen in Schutz genommen. Nun die kirchliche 
Reform durchgeſetzt und das obrigkeitliche Mandat auch auf 


) Zwingli ging voran. In Bern war es vornehmlich Franz 
Kolb, der gegen die Penſionen predigte. S. deſſen Leben bei 
Scheurer II. 

2) Stettler, Ann. 21. 
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Beſſerung der Sitten gerichtet war, hofften die Gegner der Pen— 
fionen, daß durch deren Verdrängung das gute Werk ſeine Vollen— 
dung finden werde.) Aber die fruͤhern Freunde des franzbͤſi— 
ſchen Bundes ſprachen ſich auch jetzt mit nachdruͤcklichem Eifer fuͤr 
denſelben aus, und nicht bloß katholiſch geſinnte Maͤnner, wie 
Venner Biſchof und Andere, ſondern die ehrenwerthen Gehuͤlfen 
der evangeliſchen Sache, Venner Hans von Weingarten, 
Jacob May, Antonius Noll und Niclaus Manuel.“ 
Gleichwohl drang die Anſicht der Reformatoren am Ende durch, 
und ward am 24. Auguſt dieſes Jahres beſchloſſen, ) es ſolle 
mit Frankreich der einmal gemachte Friede gehalten, aber keine 
naͤhere Vereinigung eingegangen, ebenſo kein Annehmen von 
Penſionen, kein Laufen in den Dienſt fremder Fuͤrſten und Heere 
hinfort geſtattet ſeyn. Solches geſchah, mit großem Unwillen 
der andern eilf Orte und zur herzlichen Freude Zuͤrichs.“) 
Zwiſchen dieſe Zeit fallen jedoch bereits mehrere der ge— 
ſandtſchaftlichen Aufträge, welche Manuel zu beſorgen hatte. 
So wurde er zuerſt mit dem Saͤckelmeiſter Bernhard Tillman 
gen Baſel abgeordnet, ) um dem dortigen Rathe den Dank der 
Stadt Bern fuͤr die Sendung einer angeſehenen Botſchaft von 
Baſel zum Berner Religionsgeſpraͤch zu bringen, deſſen guͤnſtiger 
Erfolg großentheils durch den Baſeler Lehrer der Theologie, 
Dr. Johannes Oecolampadius, von Geburt gleichfalls 
ein Deutſcher, aus Weinsberg im Herzogthum Wuͤrttemberg, her— 
beigefuͤhrt worden war. Dleß war unſtreitig der wuͤrdigſte Aus— 
druck der Freude an dem gelungenen Werke, wenn den Gehuͤlfen 
deſſelben eine ehrenvolle Anerkennung zu Theil wurde. Aber die 


) B. Haller an Zwingli, im obenerwaͤhnten Briefe vom 20. April 
1523: De sanguinaria illa pecunia ableganda speramus optime, - 
modo Dominus perfieiat id quod cepit. 

2) Stettler Mſcr., Scheurer, U S. 37. Vergl. Kirchhofer, 
B. Haller S. 133. 

3) Bullinger. 

4) Bullinger. 

s) Am 24. April 1528; fo nach dem Inſtructionsbuch A, 134, 
Scheurer S. 295. 
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Berner Obrigkeit hatte an Baſel noch ein Weiteres zu begehren. 
Es waren während und nach dem Berner Religlonsgeſpraͤch von 
mehreren angeſehenen Gegnern der Reformation Schmaͤhſchriften 
gegen daſſelbe verfaßt und in Bafel gedruckt worden, namentlich 
von Eck, Faber und Cochlaͤus. Ueber das Erſcheinen folder 
Buͤcher ſollte ſich die Berner, in Gemeinſchaft mit einer von Zuͤrich 
eingetroffenen, Botſchaft beſchweren und vom Regiment zu Baſel 
fordern, daß hinfort zum gemeinen Beſten ſolches verhuͤtet 
und verwehrt werde. Mit dieſen Auftraͤgen war der dritte ver— 
bunden, den aufrichtigen Antheil von Zuͤrich und Bern an den 
Unruhen, welche ſich in Baſel wegen der Kirchenbilder zugetragen 
haͤtten, zu bezeugen und das Moͤgliche zu thun, daß Eintracht und 
Ordnung in der befreundeten Stadt dauerhaft erhalten bleibe. Es 
hatten naͤmlich ) am Charfreitag — Andere berichten, ſchon am 14. 
Maͤrz zuvor —fuͤnf Bürger in der Martinskirche zu Baſel angefan— 
gen, die Bilder von ihren Plaͤtzen zu entfernen. Am folgenden 
Oſtermontag, den 13. April, waren die Bilder der Martins— 
kirche von einer groͤßeren Anzahl von Buͤrgern abgebrochen worden. 
Weil nun der Rath Tags darauf etliche derſelben feſtuehmen 
ließ, ſo rotteten ſich Haufen von 200 und 300 bewaffneten 
Buͤrgern in der Stadt zuſammen. Dieß hatte zwar zur Folge, daß 
nicht nur die Gefangenen frei gelaſſen, ſondern auch mehrere 
Kirchen zu Haltung evangeliſchen Gottesdienſtes eingeraͤumt 
wurden, nachdem das Bauamt zuvor die noch darin befindlichen 
Bilder abgenommen hatte. Eine Spannung aber zwiſchen bei: 
den Partejen und ein Mißtrauen gegen den Rath war zuruͤck— 
geblieben und drohte, wozu es auch am Ende deſſelben Jahres 
gekommen iſt, in heftigeren Ausbrüchen hervorzulodern. Die 
Geſandten ſollten ſomit als Friedensſtifter erſcheinen, und ſoll— 
ten zugleich den noch ſchwankenden Rath auf den wahren Grund 
eines bleibenden Friedens hinweiſen, wie die Inſtruction der Zuͤri⸗ 
cher Boten lautet: wo die Lehre nicht einhellig, fen auch nicht 
moͤglich, daß das Volk einmuͤthig ſeyn möge, Zuletzt aber und 


) Wurſtiſen. Ochs. 
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vornehmlich war dle Abſicht der Obrigkeit von Bern, daß ihre Ge— 
ſandten mit Baſel und Zürich die Vereinbarung des chriſtlichen Buͤr— 
gerrechts naͤher berathen ſollten. 

Es findet ſich jedoch, daß die beiden Berner Boten ent— 
weder gar nicht nach Baſel abgegangen oder noch unterwegs 
von ihren Herren zuruͤckberufen worden find. Denn ſchon unterm 
folgenden Tage) bittet der Rath von Bern den von Zuͤrich, die 
Boten von Zuͤrich auch fuͤr Bern in Baſel auftreten zu laſſen, da 
man die beiden Geſandten Berns zuruͤckbehalten muͤſſe, weil man 
ihres Raths und Eifers bei den ſo eben im Berner Oberland aus— 
gebrochenen Unruhen beduͤrfe. Die Sache war fo dringend, daß 
dieſem Anſuchen noch der weitere Wunſch angehaͤngt wurde, den in 
Zuͤrich anweſenden Buͤchſenmeiſter Fabian von Bern ohne Ver— 
zug heimzuſenden. Und zwei Tage ſpaͤter kam ſchon wieder ein 
Bittſchreiben?) aus Bern an Zuͤrich, Huͤlfe bereit zu halten, 
worauf der Buͤrgermeiſter Royſt und Joſt von Cuſen dahin 
abgingen, Einſicht von der Lage der Dinge zu nehmen. 

Mit den Vorfaͤllen im Oberland aber verhielt es ſich ſo. 
Die Gotteshausleute des reichen Auguſtinerkloſters zu Inter— 
laken, das von ſeiner Lage zwiſchen den beiden Seen, dem 
Thuner und Brienzer, alſo genannt wird, hatten von der einge— 
fuͤhrten Reformation, wie die deutſchen Bauern, eine Befreiung von 
den Zehnten und anderen Laſten erwartet, welche ſie dem Klo— 
ſter zu leiſten ſchuldig waren. Dagegen hatte die Obrigkeit von 
Bern, an welche das Kloſter unterm 30. Maͤrz 1528 von ſei— 
nem durch ſichere Anzeigen des Mißvergnuͤgens im Volke geaͤng— 
ſtigten Abt uͤbergeben worden war, dieſe Einkuͤnfte fuͤr gemein— 
nuͤtzige Zwecke, zumal der Kirchen, Schulen und Spitäler des 
Landes, einzuziehen fortgefahren. Die Bauern aber zu Inter— 
laken, auch die von Buchſee, Frienisberg und Gottſtatt, wo 
man gleichfalls die Kloͤſter aufgehoben hatte, meinten, die evan— 
geliſche Freiheit beſtehe vornehmlich darin, daß ſie nichts mehr 
zu bezahlen haͤtten, und ordneten eine trotzige Botſchaft an den 


1) 25. April. Simmler XXI. 
2) Ebendaſelbſt. A 
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Rath nach Bern ab. Man erklaͤrte ihnen, daß nicht willfahrt 
werden konne. Sie drohten, ſich ſelbſt mit Gewalt deſſen zu ent— 
ledigen, was ſie druͤcke. Auch ein Bote der Stadt, Peter im 
Hag, Bauherr des Rathes, richtete nichts unter den Inter⸗ 
lakern aus, da er ihnen das Recht der Stadt auf ihr Kloſter 
und deſſen Unterthanen darlegte, nachdem der Abt es an die 
Stadt ausgeliefert und dieſe ihren Amtmann dahin geſetzt habe. 
Am 22. April gelangte die erſte Kunde nach Bern, daß die von 
Hasli, Grindelwald und Brienz herbeigelaufen und mit ihnen 
die Gotteshausleute in das Kloſter Interlaken gefallen ſeyen und 
die fiſchreiche Aar-Schwelle bei Unterſeen, des Landes Kleinod, 
zerſtoͤrt haben. Alſogleich wurde der Schultheiß von Erlach 
mit drei Raͤthen und zwei Burgern an Ort und Stelle geſchickt; 
dieſe aber mußten ſich vor dem wilden Haufen der Empdrer 
flüchten. Je zwei Geſandte gingen in die Thaͤler von Hasli 
und Siebenthal, gleichfalls umſonſt. Die am 24. April Mit— 
ternachts verſammelten Raͤthe faßten einen von den Reform— 
freunden nur ungern bewilligten milderen Beſchluß. Tags darauf 
gingen der Saͤckelmeiſter Huͤbſchi und Venner Willading, 
zwei dem altkatholiſchen Glauben ergebene Maͤuner, mit obrig- 
keitlichem Auftrag unter die aufruͤhreriſchen Bauern und luden ſie 
ein, auf den 4. Mai Abgeordnete vor großen und kleinen 
Rath von Bern zu ſtellen. Unterdeſſen wurde außer Zuͤrich auch 
von Solothurn, Freiburg, Biel und Lauſanne Aufſehen und 
Beiſtand entboten, und den in Lucern verſammelten Orten am 
28. April das Vorgefallene angezeigt. Aus jedem Amte wur— 
den Boten verordnet, deren Ausgeſchoſſene als Vermittler an 
dem feſtgeſetzten Tage die Entſcheidung trafen, daß die Auf— 
wiegler ſich unterwerfen muͤſſen, Bern aber zur Abwendung 
mannichfacher Beſchwerden eine Unterſuchungsbehoͤrde nach In— 
terlaken abfertigen ſolle. Dieß geſchah. Vom 17. Mai an, 
12 Tage lang, dauerte das Geſchaͤft. Herſtellung der Meſſe 
und Abſtellung der Bodenzinſe wurden verweigert, hingegen eine 


Milderung der Abgaben und ein Schuldennachlaß von 5000 Pf. 
bewllligt. 
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Waͤhrend dieſes ganzen Zeitraumes ſcheint Manuel nur in 
Bern thaͤtig geweſen zu ſeyn, da der 24. April, der Tag ſeiner 
für Baſel lautenden Inſtruction, am Abende die Nachricht von 
der beharrlichen Widerſetzlichkeit und den immer drohenderen 
Abſichten im Oberlande nach der Stadt brachte und deßhalb ihn, 
wie Bernhard Tillman, die Obrigkeit als unentbehrliche Gehuͤl— 
fen des Regiments zu Hauſe behielt. 

Kaum hatte man den Aufruhr beſchwichtigt, deſſen Herd 
Interlaken geweſen war, als ſchon ein neues Feuer im benach— 
barten Hasli- Thal entbrannte. Wenn ſchon an dem Ueberfall des 
Kloſters Interlaken Unterwaldner Theil genommen hatten, ſo war 
die Verbindung derſelben mit Hasli und Brienz noch naͤher und 
großer. Namentlich hatte das Kloſter Engelberg in Unter— 
walden die Beſetzungsrechte auf die Kirche zu Brienz, wohin 
denn ein katholiſcher Prieſter, ja der Abt von Engelberg ſelbſt, 
Meſſe zu leſen kam. Ehe aber die eigentlichen Unruhen hier ſich 
entſpannen, ward mit Tillman auch Manuel, in Jutereſſe 
der oberlaͤndiſchen Reformation, nach Zuͤrich geſendet, um dem 
Pfarrer Johannes Haller von Buͤhlach, dem Vater des nach— 
maligen Dekans der Stadt Bern, die Pfarre zu Frutigen anzubieten. 
Doch hatte Manuel die Weiſung erhalten, zuvor mit Zwingli 
Ruͤckſprache zu nehmen, ob nicht etwa der Prediger Zink vorzu— 
ziehen waͤre. ) Zwingli's Rath erhellt aus dem Erfolge, daß 
Haller die Stelle annahm und das ſchwere Werk unter dem hals— 
ſtarrigen Landvolke) zu Frutigen begann, von wo er aber bald 
durch den Ausbruch der Unruhen wiederum vertrieben worden iſt. 

Manuel war jedoch ſchon am 29. Mai, wenige Tage vor 
ſeiner Abreiſe, zu einem Mitgliede,) Andere melden zum Praͤſiden— 
ten des neuen Chorgerichts, welches die ehelichen Verhaͤltniſſe zu 
ordnen oder zu ſcheiden, auch das Armenweſen zu beſorgen, die 
Sittenzucht zu uͤberwachen und Streitigkeiten uͤber die ſogenann— 


*) Brief B. Hallers an Zwingli vom 31. Mai 1528. Sim m⸗ 
ler XXI. 

2) Populus mire cervicosus. 

3) Stettler, Manuſcr. auf dem Lehenarchiv zu Bern. 
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ten Gottesgaben, d. h. kirchliche Stiftungen, zu entfcheiden hatte, 
erwaͤhlt worden, und auch in dieſer Eigenſchaft erkundigte er 
ſich bei der unmittelbar folgenden Sendung in Zuͤrich nach den 
dortigen ehegerichtlichen Grundſaͤtzen und Ordnungen, wobei ihm 
Berchtold Haller mit einer guͤnſtigen i an 
Zwingli zu Huͤlfe kam.) 

Beſonders aber iſt ihm aufgetragen, mit dem Rath von 
Zuͤrich ſich uͤber die Maßnahmen zu beſprechen, die in Beziehung 
auf die von den fünf Orten in Glarus zuruͤckgedraͤngte und in der 
Landſchaft Toggenburg bedrohte Reformation ſtattfinden ſollen. 
Glarus hat auf einer Landsgemeinde am 25. April 1528 drei— 
ßig Ausgeſchoſſenen eine Vermittelung der ſtreitigen kirchlichen 
Parteien uͤbertragen und in Folge ihres Antrags ſich auf die 
reformirte Seite geneigt. Die in Lucern verſammelten Eidgenoſ— 
ſen aber bewirkten durch die Mehrzahl der katholiſchen Stimmen 
einen dieſem Fortgange des evangeliſchen Weſens nachtheiligen Ab— 
ſchied. Hiegegen nun mußten ſich die evangeliſchen Staͤnde ver— 
einigt ausſprechen. Ebenſo, da der Landſchaft Toggenburg von 
Seiten der fuͤnf Orte um ihrer Hinneigung willen zum evan— 
geliſchen Glauben mit Kriegsuͤberzug gedroht wurde, mußte ge— 
ſorgt werden, daß Beide, Zuͤrich und Bern, gleich geruͤſtet 
ſeyen. Daher auch Manuel in feiner Inſtruction die Weiſung 
bekam, erforderlichen Falls mit einem Zuͤricher Boten ins Tog— 
genburg zu reiten und perſoͤnlich von dem Stande der Sachen 
Einſicht zu nehmen, ſo wie den unmittelbarſten Drohungen zu 
wehren.“ 

Von da zuruͤckgekehrt, fand er die oberlaͤndiſchen Verhaͤltniſſe 
nur gar nicht beſchwichtigt vor. Am 7. Junius entſchied in Hasli 


) Im zuletzt erwaͤhnten Schreiben vom 31. Mai. 

2) Daneben hatte er den Auftrag erhalten, einem gewiſſen Caſpar 
v. Hallwyl in ſeinen Angelegenheiten gegen den Vogt von 
Kyburg behuͤlflich zu ſeyn. Aehnliche perſoͤnliche Weiſungen kom— 
men oͤfters, aber zumeiſt nur ſo in kurzen abgeriſſenen Winken 
vor, daß der naͤhere Zuſammenhang derſelben, und ob nicht auch 
etwa eine Beziehung zu den allgemeinen Intereſſen darin liege, 
keineswegs erhellt. 
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eine Landsgemeinde, den alten Glauben feſtzuhalten; und als darauf 
eine Rathsbotſchaft aus Bern den Grundſatz ausgeſprochen hatte, 
es ſtehe Jedem frei, beim alten Glauben zu bleiben oder den 
neuen anzunehmen, wo aber durch Stimmenmehrheit das Evange— 
lium aufgenommen und die Meſſe abgeſchafft ſey, werde die Obrig— 
keit den aus Leichtſinn oder Nachgiebigkeit gegen auswaͤrtige Zu— 
fluͤſterer verſuchten Ruͤcktritt auf jede Weiſe zu verhindern wiſ— 
ſen: da blieben die Landleute trotzig auf ihrem Begehren, die 
Meſſe zu hoͤren, und holten ſich alſogleich einen neuen Prieſter 
aus Uri, der mit Trommeln und Pfeifen von Urner Rathsglie— 
dern und Bewaffneten herabgeleitet wurde. Die Unterwaldner, 
zu welchen dieſelbe Geſandtſchaft abging und uͤber die Abſendung 
von Meßprieſtern nach Hasli und Brienz fie zur Rede ſtellte, 
gaben zur Antwort, ſie haͤtten dieß auf den Wunſch der Berni— 
ſchen Oberlaͤnder wohlmeinend gethan. So ſtanden die Sachen, 
als Manuel mit dem Gerichtsſchreiber Criſpinus Fiſcher 
unterm 16. Junius) nach Hasli und Brienz abgeordnet wurde, den 
feſten Willen Berns in mildem Ernſte kundzuthun und die frem— 
den Prieſter im Betretungsfalle auszuweiſen oder nach der Stadt 
zu laden, um, wenn ſie's vermochten, den Herren daſelbſt eine 
beſſere Wahrheit als die evangeliſche vorzutragen. 

Ebenſo ging er am erſten des folgenden Monats!) mit einer 
größeren Rathsbotſchaft nach dem oberen Simmenthal, wo nicht 
nur gleicher Widerwille gegen die Reformation erwacht und der 
Prediger zu S. Stephan verjagt worden, ſondern auch unziem— 
liche Reden gegen die Obrigkeit von Bern gefallen waren, wegen 
deren ſchon Einer, Namens Peter Krdling, im Gefaͤngniß ſaß. 
Daruͤber nun ſollten die Geſandten genaueſte Erkundigung einziehen, 
gegen die Gemeinde ſich auf die Abhaltung und den Erfolg der Berner 
Disputation berufen und den unabaͤnderlichen Entſchluß des Ra— 
thes zur Befeſtigung des neuen Glaubens und Gottesdienſtes er— 
Flären, damit ſich die Landleute in ſolche weiſe Abſicht endlich fuͤ— 


* 


*) Inſtructionsbuch 151b. Scheurer II, S. 316. 
2) Inſtructionsbuch 158 b. Scheurer II, ©, 320. 
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gen mögen und die Flamme des göttlichen Wortes auch fie be: 
ruͤhre. Manuel hatte den Befehl, ſchleunigſt wieder heimzukehren 
und Bericht zu erſtatten, derweil die drei andern Boten in die 
Herrſchaft Aelen reiten mußten, um daſelbſt die vertriebenen Praͤ— 
dicanten, inſonderheit Wilhelm Farell, einen der eifrigſten 
Reformatoren im franzoͤſiſch redenden Theile der Schweiz, wieder 
einzuſetzen. 

Unterdeſſen hatten die Unruhigen im Hasli nach verſchiedenen 
Nachbarthaͤlern Boten geſandt, die Leute aufzuwiegeln. Sobald die 
Nachricht hievon durch den Caſtellan zu Frutigen in Bern einlief, 
ward nochmals beſchloſſen, eine anſehnliche Geſandtſchaft unter 
die im Hasli verſammelte Landsgemeinde zu ſenden. Niclaus 
Manuel befand ſich darunter. Die Inſtruction, welche ihnen 
unterm 9. Julius 1528 ausgeſtellt wurde, ') befaßte alle gerechten 
Beſchwerden Berns uͤber die bisherigen Vorfaͤlle und verlangte, ſie 
ſollten ihren ohne Urſache vertriebenen und entſetzten Pfarrherrn 
wieder einſetzen, das Pfarrgut unangetaſtet laſſen, ihren wackeren 
Amtmann, den ſie verunglimpft haͤtten, in Ehren aufnehmen und 
muͤßige Fremde ausweiſen. Dieſe ernſten Forderungen wirkten je— 
doch nicht auf den gereizten Haufen. Auch andere aͤhnlichlautende 
Botſchaften wurden am Ende des Julius und ſpaͤter vergeblich 
abgeſendet. 

Mittlerweile war Manuel von dieſen Augelegenheiten ab— 
gerufen und am 16. Julius nach Einſiedeln auf die Tagſatzung beor— 
dert, wo er vornehmlich zwei hoͤchſtwichtige Geſchaͤfte zur Erle— 
digung bringen ſollte. Die Unruhen im Kanton Glarus, wegen 
deren er ſchon im Mai nach Zuͤrich gegangen war, hatten ſich 
nicht beigelegt, weil mau den Kirchſpielen, die zur evangeliſchen 
Lehre uͤbergetreten waren und Meſſe und Bilder abgeſchafft 
hatten, den alten Brauch wieder anmuthen wollte, wogegen die 
Botſchaft von Bern und Zuͤrich vorerſt auf der Tagſatzung, dann 
im Glarus ſelbſt, wohin ihnen befohlen war zu reiten, die Erklaͤ— 
rung gab, daß beide Orte mit Leib und Gut die evangeliſchen 


) Inſtructionsbuch 165. Scheurer, S. 325, 
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Glarner ſchirmen werden. Die andere Aufgabe betraf den Zus 
ſtand in Thurgau, woſelbſt, als in gemeiner Vogtei, ) worüber 
Zuͤrich an der Oberherrlichkeit, Bern wenigſtens am Landgericht 
Antheil hatte, die uͤbrigen katholiſchen Staͤnde durch Ausſchrei— 
ben und Mandate, als waͤren ſolche Beſchluͤſſe von ſaͤmmtlichen 
regierenden Orten ausgegangen, den Fortſchritt der Reformation 
aufzuhalten ſuchten. Auch hiegegen mußte ein Widerſpruch ein— 
gelegt und ſollten die acht Orte gewarnt werden, in dieſer Hand? 
lungsweiſe nicht fortzufahren.“) | 

Die Verhaͤltuiſſe von Glarus konnten fid aber noch immer 
nicht ruhiger geſtalten. Deßhalb wollte Bern ſeine fruͤheren Er— 
klaͤrungen wiederholen, und ſandte Manuel am 8. Auguſt auf 
die zu Baden eroͤffnete Tagſatzung. Dazu kam, daß er die Auf— 
hebung eines Beſchlags erwirken ſollte, welchen, angeblich im 
Namen gemeiner Eidgenoſſen, der Landvogt von Neuenburg auf 
Guter gelegt hatte, welche zu den Kloͤſtern von Erlach und Frienis— 
berg im Berner Gebiet gehoͤrten. Dort empftug er ſodann am 
10. Auguſt einen vom vorhergehenden Tage abgeſchickten Brief) 
und Befehl ſeiner Obrigkeit, mit Saͤckelmeiſter Tillman nach 
Zuͤrich zu reiten und daſelbſt zur Aufhebung aͤhnlicher Guͤterhafte 
beizutragen, welche ſich die Regierungen von Speyer, Enſisheim 
und Junsbruck gegen die drei evangeliſchen Städte, Zuͤrich, Bern 
und Conſtanz, erlaubt hatten, mit Androhen gleicher Verſper— 
rung, falls nicht alles Entzogene ſogleich zuruͤckerſtattet würde, 
Zugleich lag den Herren zu Bern daran, zu erfahren, ob Zuͤrich 
zu dem Verbote des Landvogts von Neuenburg eingewilligt habe. 
Auch noch ſpaͤterhin (3. October) wurde Manuel mit Conrad 
Willading, dem Venner, nach Frienisberg und Landeren zur 
Bereinigung dieſer Angelegenheit verſendet.) Die Reiſe nach 
Zuͤrich aber hatte ſodann den beſondern Zweck, dem dortigen Rathe 


) Seit 1460. 

2) Inſtructionsbuch 169. Scheurer, S. 331. 

3) Inſtructionsbuch 1896. Scheurer, S. 32 

4) Inſtructionsbuch 191. Scheurer, S. 559, 310. 
5) Inſtructionsbuch 218 b. 
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vorzuſchlagen, daß Boten beider Städte von Zuͤrich und Beru in 
dieſer unruhvollen Zeit des Mißtrauens und Haders von Ort 
zu Ort reiten mögen, um Beſchwerden vorzubringen über ſchmaͤh— 
liche Handlungen und Redeu, namentlich aber auch, um die Ge: 
ſinnung der andern Orte zu erforſchen. Es ſollte der Zuͤricher 
Bote mit Manuel nach Bern kommen, und von hier aus gemein— 
ſchaftlich mit Freiburg der Anfang gemacht werden. Dieſer Plan 
ſcheint jedoch aus Vorſicht von Zuͤrich abgelehnt oder gemein— 
ſchaftlich aufgegeben zu ſeyn, da keine Ausfuͤhrung deſſelben 
zum Vorſchein kommt. Von Zuͤrich hatte Tillman nach 
Hauſe zu reiſen, Manuel dagegen in ſeiner Herren Auftrag 
mit Jacob Frey, dem Rathsboten von Zürich, gen St. Gal— 
len, um naͤchſt einer Verhandlung wider den Abt in der Au, der 
den Fortſchritt des evangeliſchen Weſens hemmte, den Prieſter 
von Wyl, M. Franz Sonnenſchein, der wider die Berner 
Disputation, wider Zuͤrich und S. Gallen Laͤſterungen geredet 
hatte und in letzterer Stadt ins Gefaͤngniß geworfen worden war, 
zu belangen. Nachdem derſelbe 5 Wochen eingethuͤrmt geweſen, 
„auch jaͤmmerlich gebrucht“ worden war, wurde er „aus Gna— 
den“ an dem Pranger ausgeſtellt und ihm die Zuſage abgenommen, 
ewiglich keine Meſſe wieder zu leſen.) Nach gewonnener Freiheit aber 
hat er ſich von einem anderen Prieſter des Geluͤbdes wieder ent— 
binden laſſen, welches er den Ketzern gethan. 

Mittlerweile hatte ſich Bern in Betreff der oberlaͤndiſchen 
Zuſtaͤnde in Unterhandlung mit Unterwalden eingelaſſen und be— 
gehrt, entweder ſolle von dem Kloſter Engelberg aus ein evange— 
liſcher Prediger nach Brienz geſchickt oder das Collaturrecht uͤber 
die Kirche dieſes Ortes kaͤuflich an Bern uͤberlaſſen werden. 
Aber theils wollte ſich Unterwalden mit nichts dergleichen ver— 
einigen, theils ſpruͤhten die Ausbruͤche der Erbitterung unter 
den Oberlaͤndern wieder hervor. Niemand ſtellte ſich auf dem 
Tag zu Thun, an welchem die Obrigkeit von Bern ſich erboten 
hatte, die Entſcheidung aller Mißhelligkeiten einem von Stadt 


) Chronik des Heinrich Forer und Fridolin Sicher in St. Gallen. Mſcr. 
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und Land gemeinſchaftlich erwaͤhlten Gerichte zu übertragen. 
Am Michaelistage wurde das Kloſter Interlaken aufs Neue von 
den tobenden Bauern uͤberfallen.) Nun rüftete ſich Bern zu 
gewaltſamer Bekaͤmpfung des Aufſtandes. Am 13. October 
wurden in der großen Rathsverſammlung, dazu man die Buͤrger 
mit Glocken berufen hatte, Manuel und Sulpicius Haller 
voraus ins Oberland nach Oberhoffen und Spielz, und von 
dannen nach Thun verordnet, um das Schloß zu befeſtigen und 
andere Plaͤtze zu verſorgen, auch die getreuen Leute des Ober— 
landes an ſich zu ziehen. ?) Es waren auch in Kurzem wirklich 
200, welche ſich zu Oberhoſſen ſammelten und zu dem Vorzug 
des Berner Heeres ſtießen. Dieſe Vorbereitungen machten in— 
deß auf das Landvolk ſo wenig einen beſorglichen Eindruck, daß 
am 22. October eine zu Interlaken verſammelte Landsgemeinde 
ſchwur, in dem alten katholiſchen Glauben unverruͤcklich zu ver— 
harren und nur von den unparteiiſchen ſieben Orten ein ſchieds— 
richterliches Urtheil anzunehmen. Zugleich war, ehe die Berner 
Hauptleute ſich ihres Auftrages erledigen konnten, von den 
Aufruͤhrern das Schloß Weißenau und die ſchmale Straße unter 
dem St. Beatenberg mit Bewaffneten beſetzt und ebendamit 
Thun ſelbſt auf das haͤrteſte bedroht worden. Den 24. October 
wurde an Manuel und Haller nach Thun ausgeſchrieben,) 
ſie hätten wohlgethan mit der Einnahme des Schloſſes Weißenau 
zu ſaͤumen, und mögen überhaupt zuwarten, bis die herrſchaft— 
lichen Boten aus Interlaken und die noch in Unterſeen be— 
findlichen Gutgeſinnten, der Schultheiß von Unterſeen und Andere, 
die man gewarnt habe, herabgekommen waͤren. Auch ward noch 
am ſelben Tage eine ſchriftliche Weiſung zu ſtrenger Sorge und 
Aufſicht, ſo wie ſchnell zu berichten, was ihnen begegne, an 
Manuel erlafen.‘) 


) Scheurer, II, S. 549, ſetzt auch die Zerftörung der Aar⸗Schwelle 
auf Michaelistag. 

2) Stettler, Mſcr. Rathsmanual S. 103. 

3) Rathsmanual ©. 111. 

4) Ebend. S. 112. 
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So ſtanden ſich in Interlaken und Thun die aufgewiegelten 
Unterthanen und die Boten ihrer Obrigkeit gegenuͤber. Nur noch 
in Unterſeen, jenſeits des Thuner Sees, eine Stunde von In— 
terlaken, hielt ſich ein getreues Volk. Da ſchreibt Manuel aus 
Thun, ) ihm ſey Kunde geworden, daß die Unterwaldner über 
den Bruͤnig gezogen und in Brienz mit den empoͤrten Landleu— 
ten vereinigt ſeyen. Nach der einen Sage waren 500, nach der 
andern 800 ſtreitbare Männer aus Uuterwalden herbeigekom— 
men. Auch in Uri hatten ſich ſechshundert junge Leute geſchaart. 
Noch in derſelben Nacht (des 29. Oet.) zog die Schuͤtzenfahne 
mit 300 Mann vor Bern nach Thun hinauf, und Manuel erhielt 
ſchriftlichen Befehl, denen zu Unterſeen, von wo der Schultheiß mit 
ſeinen Getreuen geflohen war, wenn es moͤglich waͤre, 200 Mann 
zu ſchicken und, falls es ohne Gefahr für die Bewachung Thuns 
geſchehen koͤnute, ſelbſt hinauf zu fahren an das andere Ende 
des Sees und ſich eines foͤrderlichen Anzugs der ganzen Heeres— 
gewalt zu vertroͤſten. Das Stadtbanner, welches mit 3000 
Mann unter dem Hauptmann Schultheißen von Erlach, und 
Bannertraͤger Peter Wyßhan, dem Oberſpitalmeiſter, auszie— 
hen ſollte, zoͤgerte noch um drei Tage zu kommen. Die Schuͤtzen— 
fahne aber, welche Sulpicius Haller trug und die von dem 
Venner der Metzger, Anton Biſchof, einem muthigen und 
haͤudfeſten Manne, befehligt wurde, ging in Gemeinſchaft mit 
den zu Oberhoffen zuſammengetretenen getreuen Landleuten über 
den See. Manuel, ungeduldig uͤber das laͤngere Ausbleiben 
des Stadtbanners, ſchrieb nach Bern ernſtlich: wenn der Bär 
ſich nicht wecken laſſe, ſo ſey zu beſorgen, daß noch viel Schaden 
geſchehe.) Am 1. November zog das Heer endlich in Thun ein. 
Die Oberlaͤnder, von deu ernſten Schritten ihrer Obrigkeit er— 
ſchreckt, boten jetzt Nachgiebigkeit an; fie wollten im Hornung 
zu Thun erſcheinen und Recht annehmen. Aber nun war die 
Reue zu ſpaͤt. Der Berniſche Heerhaufe hatte Befehl, unauf— 
haltſam vorzuruͤcken. Wie nun die Aufruͤhrer ſchon dem Schuͤtzen— 


2) 29. Oct. Stettler Manuſcr. 
9) Scheurer S. 354. 
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hauptmann Anton Biſchof Unterſeen geräumt und ſich nach 
Interlaken zuruͤckgezogen hatten, ſo gingen ſie ſchleunigſt von 
da uͤber Brienz und den Bruͤnig zuruͤck und aus dem Lande hin— 
weg, nachdem fie zuvor Bruͤcken und Stege hinter ſich zerſtoͤrt 
hatten. Die im Lande Gebliebenen mußten ſich auf Gnade 
unterwerfen; die Schlimmſten, deren man habhaft werden konnte, 
wurden einem Gerichte, unter deſſen Mitgliedern auch Manuel 
ſaß, uͤbergeben,) und am 19. November warde der feierliche 
Einzug des ſiegreichen Stadtbanners in Bern begangen. 

Um die falſchen Gerüchte, welche von Anfang an uͤber 
das Benehmen Berus in der oberlaͤndiſchen Sache ausgegangen 
waren, zu zerſtreuen und der Welt ein klares Bild von der ver— 
ſtaͤndigen Maͤßigung und dem kraͤftigen Handeln des Berner 
Raths zu entwerfen, ward Niclaus Manuel (unterm 18. Nov.) 
beauftragt,) eine Geſchichte der Interlaͤkiſchen Unruhen aufzu— 
ſetzen, und ihm fuͤr dieſen Zweck der Stadtſchreiber von Bern 
zugegeben. Von dieſer Arbeit, ob ſie zu Stande gekommen 
und wie ſie beſchaffen, iſt noch keine Spur entdeckt. Dagegen 
vermuthen Einige, daß Niclaus Manuel der Verfaſſer eines 
frommen Nothpſalms ſey, welcher, auf dieſe Veraulaſſung ge— 
dichter, feinen Urſprung ohne Zweifel in jenen Tagen der Un: 
gewißheit gefunden hat, als die Aufruͤhrer, von den Unterwal— 
diſchen Nachbarn unterſtuͤtzt, die obere Seite des Thuner Sees 
beſetzten und die von Bern zugeſagte Heeresmacht nicht erſchei— 
nen wollte. 

Waͤhrend der Sorge um Beſchwichtigung des inneren Auf— 
ruhrs hatte die Obrigkeit von Bern ihren Unmuth uͤber die 
Handlungsweiſe der Unterwaldner zuruͤckhalten muͤſſen, welche 
jedoch dasjenige, was die Berner fuͤr Bundsbruch erklaͤrten, 
eine Pflicht nannten, die fie ihren katholiſchen Mitchriſten in 
der Noth geleiſtet haͤtten. Nun aber, nachdem die aufgewie— 
gelten Landleute zur Unterwerfung und Ordnung gebracht wor— 


1) Rathsmanual vom 19. November. 
2) Inſtructionsbuch A, 244. Scheurer II, S. 564. 
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den waren, brach der Unwille Berns und Zuͤrichs unverhohlen 
hervor. Schon die Abſicht, aus welcher der an Manuel er— 
gaugene Befehl, eine Beſchreibung des Interlakiſchen Kriegs ab— 
zufaſſen, gefloſſen war, hing wohl mit dem Beſchluſſe zuſam— 
men, Schadenerſatz und Ehrenerklaͤrung von Seiten Unterwal⸗ 
dens oder die Verdraͤngung deſſelben von den eidgendſſiſchen 
Tagen aus zuwirken. Sodann wurde am 11. December Manuel 
mit Hans von Erlach, dem Schultheißen, Bernhard Till⸗ 
man, dem Saͤckelmeiſter, Caſpar von Muͤlinen, Be— 
nedict Schuͤtz, dem Vogt von Lenzburg, Anton Biſchof 
und Sulpieius Haller nach Baden geſchickt.) Dieſe an— 
ſehnliche Rathsbotſchaft führte Klage vor der Tagſatzung' gegen 
die Unterwaldner, daß ſie ſich von lange her mit unglimpflichen 
Worten uͤber Bern geaͤußert und auf die freundlichſten Schriften 
und Bitten, ſich ſolcher unchriſtlichen Reden zu ermaͤßigen, 
nicht geachtet; daß ſie gen Hasli Meßpfaffen geſendet, die 
Boten der Oberlaͤnder bei ſich aufgenommen, die von Bern 
hingegen nicht anſtaͤndig empfangen, heimlich die boͤswilligen 
und ungehorfamen Unterthanen von Bern aufgewiegelt und erſt 
vor kurzen Tagen mit ihrem Banner und Heerhaufen ſich über 
den Brünig ins Berniſche Gebiet gezogen, hier Städte, Schloͤſſer 
und Land eingenommen, gepluͤndert und verwuͤſtet; — das 
Alles aber unabgeſagt und wider die beſchworenen Buͤnde; 
deßhalb ſolle Unterwalden nicht ferner mit den Eidgenoſſen zu 
Tag ſitzen, ſondern den Bundesbrief herausgeben; auch der 
Antheil an den gemeinen Herrſchaften und Vogteien ſolle ihm 
verwirkt ſeyn; wo nicht die ehrſamen Boten der Orte, die ſich 
zu Schiedsrichtern angeboten, Baſel, Schaffhauſen, Appenzell, 
der graue Bund und Straßburg, eine Vermittelung zu Stande 
bringen, wobei man ſich jedoch vorausbedinge, daß die von 
Unterwalden Koſten und Schaden, Schmach und Schande ab— 
tragen und widerlegen muͤſſen. Auch ward den Boten ihr Ver— 


) Inſtructionsbuch 257. Scheurer II, ©. 565. 
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halten gegen die der anderen Orte vorgeſchrieben, gegen Zürich, 
als woran ſie ſich zuverſichtlich anſchließen, gegen Solothurn und 
Freiburg, welche ſie genau beobachten und, falls dieſe ſich zu 
den fuͤnf Orten hielten, das alte zwiſchen Bern und ihnen beſte— 
hende Buͤrgerrecht oͤffentlich vorleſen und ſie, von dem Bunde 
der Katholiſchen abzuſtehen, bei ihren Eiden ermahnen ſollten; 
gegen die 6 Orte aber, welchen fie erklaͤreu mußten, fie ſeyen 
parteiiſch, wenn ſie ſich der Unterwaldner annehmen; auch werde 
man die ſchmachvollen Reden, die von ihnen ausgegangen, als 
da waren — der Baͤr ſey gut zu fahen, weil er ſich jetzt (Win— 
ters) mauſe; und werde die Kuh (Unterwalden) auf ihn ſteigen 
— mit Dranſetzung Leibs und Guts zu raͤchen wiſſen. 

Weil auf ſolchen Vortrag die Geſandten der katholiſchen 
Orte nichts erwiederten, als, ſie werden die vernommene Klage 
ihren Herren heimbringen, ſo wurde ein fernerer Tag auf Drei— 
koͤnig des naͤchſten Jahres anberaumt. Bevor aber dieß geſchah, 
hatte Manuel noch eine andere Sendung zu vollziehen, zu 
welcher man ſeines Anſehens und ſeiner Beredſamkeit bedurfte. 

Am Weihnachtabend 1528 wurde ihm nebſt Leonhard 
Huͤbſchi, Altſaͤckelmeiſter, Thiebolt von Erlach vom klei— 
nen, und Leonhard Willading vom großen Rathe, die 
Inſtruction einer Botſchaft nach Baſel zugeſtellt,) wo Tags 
zuvor noch heftigere Unruhen wegen der gottesdienſtlichen Re— 
formation im Volke ausgebrochen ſind, als welche nach dem letz— 
ten Oſterfeſte muͤhſam gedaͤmpft worden waren. Die Partei 
der Evangeliſchen hat ſich daſelbſt der Zahl nach bedeutend ver— 
ſtaͤrkt und begehrt eine öffentliche Volksverſammlung, deren 
Stimmenmehrheit uͤber die Annahme des neuen Glaubens ent— 
ſcheiden ſoll. Die Geſandten der evangeliſchen Orte ſtellen hin— 
gegen dem Rath das Gefaͤhrliche einer ſolchen Verſammlung 
vor, zumal ſich die Katholiſchen immerfort einer großen bewaffne— 
ten Huͤlfe ruͤhmen. Bern und Zuͤrich ſchlagen vor, man ſolle 


1) Inſtr. Buch 242. Stettler, Ann. S. 24. Ausfuͤhrlicher in 
dem ungedruckten Manuſcript deſſelben im Bern, Lehenarchiv. 


124 


noch vor Oſtern ein Geſpraͤch veranſtalten und in Folge deſſelben 
durch eine Abſtimmung der Zünfte den Glauben, den die Mehr: 
heit bekenne, allein gelten laſſen.) Aber der Rath von Baſel, 
und am meiſten die beiden Buͤrgermeiſter, Meier und Mel— 
tinger, waren in ihren Ueberzeugungen fuͤr den neuen und 
alten Glauben getheilt. Auch von den katholiſchen Orten kamen 
Abgefandre, um ſich zu Schiedsrichtern anzubieten. Da war 
fein Wunder, daß die Lage der Dinge immer verwickelter, ſorg— 
licher und eruſthafter wurde.?) Auch wurden die Geſandten 
erſucht, noch zwei Tage zuzuwarten, bis ein Friede gewonnen 
ſey. Die von einem aus ſechs Vermittlern beſtehenden Ausſchuß 
aufgeſetzten Punkte wurden von beiden Theilen verworfen.“) 
Denn es war darin von der einen Seite die lautere Verkuͤndigung 
des Evangeliums vorgeſchrieben und den katholiſchen Predigern 
aufgegeben worden, mit den evangeliſchen jede Woche zuſam— 
menzutreten und ſich von denſelben unterweiſen zu laſſeu, fo 
daß hinfort, wer nicht evangeliſches Chriſtenthum predige, ſeiner 
Pfruͤnde verluſtig ſeyn ſolle; aber es hieß auf der anderen Seite 
ausdruͤcklich, kein Theil ſoll den anderen zu der Meſſe oder von 
derſelben draͤngen, ſondern einem Jeden ſein Gewiſſen frei laſſen. 
Da ſich mit ſolchen Vorſchlaͤgen unter zwei mit den Waffen in 
der Hand ſich einander bedrohenden Haufen, wovon der katholi— 
ſche bei den Predigermoͤnchen, der andere bei den Barfuͤßern 
verſammelt auf die Eutſcheidung der Dinge harrte, keine Ein— 
tracht bewirken ließ; fo ſah ſich der Rath genoͤthigt, am 5. Jaͤnner 
entſchiedener mit einem Beſchluſſe hervorzutreten, der alle Meſſen 
bis auf taͤgliche zwei in der großen, und eine in der kleinen 
Stadt abſchaffte, aber auch dieſen Zuſtand nur bis zum Sonntag 
nach dem Trinitatisfeſt beſtimmte, wo im Barfuͤßerkloſter eine 
Disputation abgehalten werden und darauf die Stimmenmehr— 


) Meldung der Geſandten, Miſſiv vom Freitag nach der Geburt 
Chriſti. Stettler Manuſcr. 

2) Miſſiv v. Sonnt. nach Neuj. (5. Jan.) 29. Stettler Mſcr. 

3) Miſſiv v. Montag nach dem Neujahr (A, Jan.) 1529. Stettler 
Manuſcr. 
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heit über die Abſchaffung oder Beibehaltung der Meſſe den Aus— 
ſchlag geben ſollte.) Tags darauf, am Dreikdnigsfeſte, wurde 
zuletzt durch dringendes Zureden und freundliches Ermahnen der 
Geſandten von Bern, Zuͤrich, Straßburg, Schaffhauſen und 
Muͤhlhauſen ) die Majoritaͤt für den neuen Rathsbeſchluß ge— 
wonnen, waͤhrend ſich die Minderzahl mit verhaltenem Groll 
unterwarf. 

Kaum war aber dieß zu Stande gebracht, ſo mußte Niclaus 
Manuel gen Baden eilen, wohin, nach der am Neujahrstag 
1529 ausgeſtellten Inſtruction, ) die uͤbrigen Boten, Bernhard 
Tillman, Saͤckelmeiſter, Ritter Caſpar v. Muͤlinen, 
und Ben. Schuͤtz, Vogt von Lenzburg, Mitglieder des gro— 
ßen Raths, ohne Zweifel von Bern aus ſchon eingetroffen 
waren. Auf dieſer von dem bedraͤngten Baſel abgeſchriebenen 
Tagſatzung“) gaben die Boten Unterwaldens Antwort und 
Widerlegung auf die von Bern und Zuͤrich wider jenen 
Stand erhobenen ſchweren Anſchuldigungen. Die Geſandten 
von Bern nahmen die Antwortſchrift hin und erwiederten, ſie 
hatten keine andere Vollmacht, als welcher gemaͤß fie ſchon 
bei der letzten Tagſatzung aufgetreten ſeyen, werden aber die 
Erklaͤrung Unterwaldens ihrer Obrigkeit hinterbringen. Zu— 
gleich ſollten fie, weil in den gemeinen Herrſchaften und 
Vogteien von Seiten der alten Kantone Schritte zur Aufhal— 
tung des Fortſchritts der evangeliſchen Lehre gethan worden 
waren, den unabaͤnderlichen Willen ihrer Herren kundthun, 
daß kein Kirchſpiel, in welchem Stimmenmehrheit fuͤr die 
Reformation entſchieden habe, in Einführung und Bewah— 


) Miſſiv von Trium Regum 1529. Stettler Manuſcr. 

2) So melden die Berner Boten in ihrem Miſſiv v. Trium Regum 
29, wahrend Oecolampad am 17. Jan. 29 an Zwingli ſchreibt: 
Profecto ni Legati vestri (Tigurini) et Bernenses plebem 
ad conditiones illas suscipiendas induxissent amicis per. 
suasionibus, longe aliter hodie res haberet. 

3) Inſtructionsbuch 245. Scheurer II, S. 368. 

4) Miſſiv der Berner Boten aus Baſel vom Freitag nach der Geburt 
Chriſti. Aus einem Fascikel des Staatsarchivs in Bern. 
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rung derſelben gefränft werden dürfe, wenn anders nicht 
Bern und Zuͤrich Leib und Gut zu den alſo Gekraͤnkten ſetzen 
ſollen. Die Anklage wider den Dr. Thomas Murner, 
welche Zuͤrich auf dieſem Tage noch vorbringen wollte, rieth 
Bern weislich zu verſchieben, bis der Unterwaldner Handel 
geſchlichtet ſey, damit nicht Eins das Andere verwirre oder 
aufhalte. i 

Am 23. Jan. erging dieſelbe Rathsbotſchaft von Bern, 
durch den Hofmeiſter Schöni von Koͤnigsfelden verſtaͤrkt, zu 
einer neuen Tagſatzung nach Baden und drang auf Beſtaͤtigung 
der zuvor eingebrachten Klage gegen Unterwalden, deſſen Recht— 
fertigung des uͤber den Bruͤnig gethanen Einfalls nichtig ſey, 
wie die Geſtaͤndniſſe der von Bern Gefangengehaltenen zeugen. ’) 
Der Streit kam indeſſen zu keiner Entſcheidung, und wir finden 
Manuel wieder in Baſel, wo die Uneinigkeit zwiſchen dem 
Rath und den proteſtantiſchen Einwohnern ſich neu erhob 
und, weil auf das Erſuchen der Buͤrgerſchaft, man ſolle die 
katholiſchgeſinnten Mitglieder des Raths entlaſſen und die Meſſe 
vollig abſchaffen, der Rath zwei Wochen lang mit der Antwort 
gezoͤgert hatte, die Buͤrger ſo erbittert wurden, daß ſie ſich 
am 7. Februar zuſammenthaten und, in der Nacht vom 8. zum 
9. Februar, die Plaͤtze und Straßen der Stadt mit Geſchuͤtz g 
und in den Waffen beſetzten, bis die Obrigkeit ihren Forde— 
rungen entſprach.) Manuel war mit Bernhard Tillman 
dahin geſendet worden, wo ſie bereits Geſandte von Solothurn, 
Muͤhlhauſen und Zuͤrich vorfanden, welche gleichfalls gekommen 
waren zu vermitteln. In dem Schreiben, welches die Berner 
Boten ihrer Herrſchaft am Freitag vor der alten Faſtnacht 
zuſandten, ) iſt der Grund von der endlichen ſchnellen Foͤrde— 
rung und Entſcheidung in den Schritten des Biſchofs von 
Baſel nachgewieſen, der auf den fruͤhern Rathsbeſchluß, eine 


1) Inſtructionsbuch 258. Scheurer II, S. 370. 
2) Ochs, Geſchichte der Stadt und Landſchaft Baſel, V, S. 648 ff. 
3) Stettler, Ann. S. 21. 


127 


Disputation erſt nach Pfiugſten zu halten, unzweifelhaft ein: 
gewirkt hatte, weil er zuvor von dem Speierer Reichstag den 
gewiſſen Untergang des evaugeliſchen Weſens erwarten zu duͤr— 
fen glaubte, und der auch jetzt wieder auf Pfingſten verwies. 
Um deſto ſorglicher gedachte die Buͤrgerſchaft, ſie moͤchte durch 
politiſche Kunſtgriffe oder fremde Huͤlfe uͤbervortheilt werden, 
und wollte, wie auch Oecolampad billigte, dasjenige begeh— 
ren, was die Obrigkeit ſo lange, als es im Ton der Bitte 
war geaͤußert worden, vorenthalten hatte. Dieß half. Am 
Schluſſe des Miſſios, welches eine ſo anſchauliche als gedraͤngte 
Ueberſicht der Ereigniſſe in Baſel gibt, melden die Boten, 
„nun ftehe aber der Handel ganz friedlich, ruhig und wohl.“ 

So war, mit Huͤlfe vornehmlich Berns und Zuͤrichs, die 
evangeliſche Kirche in Baſel begruͤndet, wo ſich der kriegeriſche 
Muth der Neuglaͤubigen am Ende nur noch an den Bildern und Ta— 
feln kuͤhlte, welche leider dort nicht mit ſolcher Ordnung und Wuͤrde 
und auf kraͤftige Veranſtaltung der Obrigkeit aus den Kirchen 
hinweggeraͤumt worden ſind, wie zu Bern. Bald aber machte 
ein anderes Ereigniß auf die Sorge und Thaͤtigkeit der evan- 
geliſchen Staͤdte Anſpruch. Die altglaͤubigen Orte hatten nicht 
nur im vorigen Jahre) ein Burg- und Landrecht mit Wallis 
abgeſchloſſen, ſondern jetzt auch nach Feldkirch, angeblich unter 
einem anderen Vorwand, Boten geſendet und mit Koͤnig Ferdi— 
nand von Oeſterreich ein Buͤndniß zu ſchließen nachgeſucht. Schon 
auf das bloße Geruͤcht hievon berief Bern die evangeliſchen 
Orte auf einen Tag nach Solothurn, wo am 3. März’) Bern— 
hard Tillman und Niclaus Manuel erſchienen und den 
Antrag ſtellten, man moͤge ſich wohl berathen und vor dem den 
eidgendſſiſchen Rechten und Freiheiten gefährlichen Bunde hüten. 
Dieſe Vorſicht konnte ſofort nicht ohne Einfluß auch auf das 
Benehmen Berns gegenuͤber von Unterwalden geblieben ſeyn. 

Am 6. Maͤrz waren dieſelben Boten mit Landvogt Schuͤtz 


2) 25. Nov. 1528. Tſchudi. 
2) Inſtructionsbuch 271. Scheurer II, S. 372. 
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und Hofmeiſter Schöni wiederum zu Baden eingetroffen,“) 
wo die vermittelnden Orte die fruͤhere Unterhandlung wieder 
aufnahmen und Unterwalden zum Geſtaͤndniß des Geſchehenen 
und zur Abbitte, Bern zur Milderung ſeiner Anſpruͤche auf 
Ehrenerklaͤrung?) und zum Nachlaß des Koſtenerſatzes zu bewe— 
gen ſuchten. Es wurde namentlich vorgeſtellt, daß Bern nicht 
eigentlich um feiner Ausgaben willen, ſondern wegen der ge— 
kraͤnkten Ehre klage, Unterwalden hingegen die geforderte Summe 
von 3000 Kronen zu leiſten nicht im Stande ſey. Zuerſt ward 
denn auch der Betrag auf die Haͤlfte ermindert; nachmals aber 
auch dieß in dem Abſchiede der vermittelnden Orte aufgehoben, 
der am Montag nach dem Palmfeft‘) zu Stande kam und auf 
inſtaͤndiges Zureden der Vermittler‘) und Sendſchriften der Boten 
an ihre Obrigkeit“) von Bern zuletzt angenommen ward. Hier— 
nach ſollte alle Zwietracht aufgehoben ſeyn, indem die von Un— 
terwalden erklaͤrten, daß ſie ihre Eidgenoſſen von Bern fuͤr fromme, 
wahrhaftige, ehrliche und redliche Eidgenoſſen halten, den un— 
ordentlichen, ohne Beſchluß der Landsgemeinde und ohne aufgeſtellte 
Hauptleute unternommenen Einfall von Unterwalden als Unrecht 
erkennen und die entwichenen Berniſchen Unterthanen nicht mehr 
in ihrem Lande dulden, auch aller Schmaͤh- und Scheltworte 
uͤber den Glauben der Anderen ſich enthalten wollen, die von 
Bern aber die geforderten Kriegskoſten nach zulaſſen verſprachen. 

Doch kaum war dieſe Verſoͤhnung geſtiftet und die Nachricht 
vom Abſchluſſe durch den Hofmeiſter Schoͤni von Koͤnigsfelden 


) Inſtruct.⸗Buch 273. 

) Miſſiv der Geſandten von Bern an ihre Obrigkeit vom 10. und 
deren Antwort vom 12. März, wo es heißt: — haben Wir uns 
eins miltren bedacht, allſo das Wir die vier Wort, Eyd vnd 
Eer, Vrieff vnd Sigell, vnderdrucken wellen, allſo ze verſtan, das 
die von Vnderwalden ſich nitt bekennen ſollend, wider Eyd vnd 
Eer, Brieff vnd Sigell gehandlet vnd gethan habend, vnd das 
von Friden vnd Rüwen wegen, des wir ung gern beflißen woͤll⸗ 
tend d 1. Al: E 

3) 22. Marz. Stettler Manuſcr. 

) Am 18. März waren die Schiedsleute ſelbſt in Bern erſchienen. 

>) Vom 10, u. 11. Marz. 
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nach Zürich gemeldet, als auch ſchon am 24. März, am Mitt: 
woch der heiligen Woche, zwei Rathsgeſandte von dort, Ru— 
dolph Thum yſen und Ulrich Funck, vor großem und 
kleinem Rath zu Bern den Unwillen ihrer Stadt uͤber den, wie 
ſie es nannten, ſchimpflich abgeſchloſſenen Frieden, der auch dem 
Glauben ſelbſt zum Nachtheil gereichen muͤſſe, erklärten. ') 
Man gab ihnen aber zu verſtehen, daß erſt nach Oſtern, und 
wenn die in dieſe Zeit fallende neue Beſetzung der Aemter ge— 
ſchehen ſey, eine naͤhere Beſprechung uͤber dasjenige, was Bern 
aus wohlbedachtem Rathe zur Verſoͤhnung gethan habe, ſtatt— 
finden koͤnne. 

Hier bewaͤhrte ſich die Anerkennung treuer Leiſtungen bei der 
in der Oſterwoche vorgenommenen Wahl. Manuel erlangte 
eine noch hoͤhere Stufe des oͤffentlichen Dienſtes. Am 1. April 
wurden bereits Peter Stürler und Niclaus Manuel, 
Alt- und Neu-Venner, nach Zürich geſchickt, um alle 
Gruͤnde der Billigkeit und Klugheit, aus welchen Bern ge— 
handelt habe, vorzuſtellen, insbeſondere aber, welcher große 
Nachtheil dem Worte Gottes daraus erwachſen wuͤrde, wenn ſich 
Zuͤrich in dieſer Sache, in welcher Bern von dem gegebenen 
Worte nicht mehr abgehen koͤnne, trennen wollte, zumal ſie 

nicht anders gemeint haͤtten, als die Boten Zuͤrichs, wenn ſolche 
bei dem Abſchiede zu Baden gegenwaͤrtig geweſen waͤren, haͤtten 
ihnen zugeſtimmt.) Zuͤrich aber wollte fi) auf fo milde 
Bedingungen nicht zum Frieden anlaſſen, und bewies dieß in 
der Folgezeit mit dem Schwert in der Hand. 

a Die Berniſchen Rathsboten waren verordnet, von Zuͤrich 
nach Baden zu reiten, um daſelbſt vor der allgemeinen Tag— 
ſatzung die fruͤhere Erklaͤrung ihrer Obrigkeit zu wiederholen, 
daß es ihr im Thurgau nicht anders zulaͤſſig gelte, als daß, 


wo die Reformation durch Stimmenmehrheit angenommen ey, 


fie daſelbſt auch nicht verdraͤngt werde.“) 


2) Bullinger, woſelbſt ihre Inſtruction zu lefen. 
2) Inſtructionsb. 281b. Scheurer II, S. 371. 

3) In derſelben Inſtruction vom 1 April. 

Gruͤneiſen, Nicl, Manuel's Leben und Werte, 9 
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Die Beſorgniſſe eines feindlichen Einfalls zu Gunſten der 
mit Oeſterreich nun verbuͤndeten ) altglaͤubigen Orte wuchſen je 
mehr und mehr, zumal da Zuͤrich die verſoͤhnliche Handlungs— 
weiſe Berns gemißbilligt hatte und ſich in aller Schaͤrfe gegen 
Unterwalden auszuſprechen fortfuhr. Deßhalb lud Bern die. 
evangeliſchen Buͤrgerſtaͤdte, die aͤlteren Zuͤrich und Conſtanz— 
wozu am Ende des Jahrs 1528 St. Gallen, und im An— 
fang des Jahrs 1529 Baſel, Biel und Muͤhlhauſen getre— 
ten waren, auf einen Tag am 15. April zu ſich, um die 
Einigkeit der Reformirten unter ſich zu befeſtigen und die 
gemeinſchaftlichen Vorkehrungsmaßregeln nach außen zu tref— 
fen. Zuͤrich trat dabei mit 12 Artikeln, mit welchen allein 
es den Friedensſchluß zwiſchen Bern und Unterwalden unter— 
zeichnen koͤnne, auf. Aber dieſe Artikel waren ſo ſcharf und 
rauh, indem fie von den Unterwaldnern völlige und foͤrmliche Ab— 
bitte des an Bern veruͤbten Unrechts und zehnjaͤhrigen Ausſchluß 
derſelben von den eidgenoͤſſiſchen Tagſatzungen begehrten, daß 
an keine Zuſtimmung der uͤbrigen, milder geſinnten evangeliſchen 
Staͤdte zu denken war. Indeſſen hatte Zuͤrich einen Buͤrgertag 
auf den 21. April feſtgeſetzt. Daher mußte, noch ehe dieſer Tag 
erſchien, am 17. April, Manuel mit dem Saͤckelmeiſter Lien— 
hard Huͤbſchi nach Zürich reiten,) um wegen des Ferdinan— 
deiſchen Buͤndniſſes der fünf Orte ſich zu einer kraͤftigen Abwehr zu 
vereinbaren. Auch kam den Geſandten ſchon am 19. eine Weifung ’) 
ihrer Obrigkeit in Betreff der vom Berner Gebiet ausgewieſenen 
Oberlaͤnder zu, die nach dem Badener Friedensſchluß auch aus Un— 
terwalden vertrieben werden ſollten, aber immer noch daſelbſt geduldet 
wurden und an der fortdauernden Zwietracht und ſteigenden Erbit— 
terung der katholiſchen Orte vorzuͤglich Schuld waren. Sodann hatte 
man von Ruͤſtungen in Unterwalden vernommen, und ſollte dieß Al- 
les in die Beſchwerden und Vorſchlaͤge der evangeliſchen Staͤdte mit 


1) Die offene Erklaͤrung des abgeſchloſſenen Waldshuter Buͤndniſſes von 
Seiten Ferdinands geſchah am 30. April 1529 guf dem Tage zu Baden. 

2) Inſtructionsbuch 292. b 

3) Miſſipenbuch R, 238. 
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aufgenommen werden, welche man durch Rathöboten an die fünf 
Orte zu ſenden Willens war. Als man aber noch zu Zurich 
tagte uͤber die Geſandtſchaft an die fuͤnf Orte, erſchien von 
dieſen eine Rathsbotſchaft am 22. April zu Bern mit der Klage 
uͤber Zuͤrich, daß es mit Geſchuͤtz gegen Schwyz vorgeruͤckt ſey, 
ſeine Amtleute zur Ruͤſtung ermahne, ſeine Schiffe im See 
zuſammenziehe u. ſ. w. Dieſe Geſandten wurden mit guter 
Vertroͤſtung des friedliebenden Sinnes der Obrigkeit von Bern ent= 
laſſen und Solches alſogleich den in Zuͤrich anweſenden Raths— 
boten zu wiſſen gethan, dieſelben aber auch zugleich angewieſen, 
ſich nicht von Zuͤrich zu verruͤcken.) Darauf wurden die evan— 
geliſchen Boten in die alten Kantone geſchickt,) um den dͤſter— 
reichiſchen Bund ihnen tadelnd vorzuhalten und ſie zur Treue 
gegen die aͤlteren Eide zu ermahnen. Dieſe Geſandtſchaft ward 
jedoch mit allerlei Unglimpf behandelt und kehrte unverrichteter 
Dinge nach Hauſe. Daher traten die evangeliſchen Staͤnde auf 
einem Tage zu Baden am 7. Mai zuſammen, wo die ruhiger 
geſtimmten Orte von Zuͤrich begehrten, den von Bern einge— 
gangenen Frieden anzunehmen und zu halten; aber umſonſt. 
Zuͤrich und Bern verftändigten ſich jedoch dahin, den neuen, der bis— 
herigen Ordnung nach, von Unterwalden zu ſetzenden Amtmann 
Adacher nicht nach Baden aufreiten zu laſſen, und ward Solches 
den 24. Mai auf dem evangeliſchen Buͤrgertage zu Aarau,) 
bei welchem auch Manuel mitſaß, zum Beſchluß erhoben. 
Zuͤrich gab 200 Bewaffnete feinen Rathsboten nach den freien 
Aemtern zum Geleite, um dem Unterwaldiſchen Amtmann den 
Einritt zu verwehren. Indeſſen hatte Bern den Venner Ma— 
nuel von Aarau nach Zuͤrich reiten laſſen, um daſelbſt den 
Willen ſeiner Obrigkeit zu erlaͤutern und heftige Maßnahmen 


*) Miſſiv vom 22. April 1529. Miſſivenbuch R. 240. 

2) Am 1. Mai 1529. Die Inſtruction für die Boten von Zürich, 
Bern, Glarus, Baſel, Solothurn, Schaffhauſen, Appenzell, St. 
Gallen, Mühlhauſen, Biel, war am 24. April 1529 zu Zürich 
entworfen worden. Simmler, XXII. 

3) Inſtruction vom 23. Mai 1529. Inſtr. Buch A. 302, 
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zu verhuͤten; auch hatte es noch unterm 30. Mai’) ein Schrei⸗ 
ben an Zuͤrich mit der Warnung vor einem Kriege geſendet. 
Aber nachdem die Gewißheit von dem Maͤrtyrertode“) des 
Zuͤricher Predigers Jacob Kaiſer aus Schwytz eingetroffen 
war, konnte nichts den Zug der 200 Mann nach den freien 
Aemtern verhindern; ebenſo wenig, daß 500 in Bremgarten 
einzogen und ſich dann mit den vorausgezogenen 200 in Muri 
vereinigten und verſchanzten. Am 8. Junius ließ Zuͤrich ſeine 
Kriegserklaͤrung ausgehen und ruͤckte folgenden Tags mit ſeinem 
Heer ins Feld. 

Bern erließ am 9. Junius den Befehl zum Auszug ſeines 
Banners, der am folgenden Tag nach Lenzburg erfolgte. Ma— 
nuel war zum Bannerherrn unter dem Hauptmann, Schultheißen 
Sebaſtian v. Dießbach, inmitten von 27 Zeichen und Fah— 
nen beſtellt.) Zugleich ward am 10. Jun. nach Zuͤrich geſchrieben, 
man habe ungern den Aufbruch der Dortigen vernommen, in— 
deſſen doch 5000 Mann an die Graͤnze aufbrechen laſſen, 
zum Schutze aber bloß des angegriffenen Zuͤrich, da man ſich 
vorbehalten werde, jeden angreifenden Theil, es ſeyen Zuͤrich 
oder die katholiſchen Orte, zur Ordnung zu weiſen. Indeſſen 
war Manuel nach Aarau geſendet, um mit P. Werd, ſpaͤter 
mit Conrad Willading des Ganges der Dinge wahrzu— 
nehmen. *) Fruͤher hatten die Rathsboten, Manuel und Werd, 
ihrer Obrigkeit gemeldet, ) daß nun der Aufſchub des Kriegs 
kaum noch moͤglich ſey, da auch im Thurgau durch die Gewalt— 
that des Junkers Heinrich Lantz gegen einen (ohne Zweifel 
evangeliſch geſinnten) Biedermann, dem er eine Feuerbuͤchſe an 
den Leib geſetzt und losgebrannt habe, dreihundert Bauern zu 
Liebenfels, aufgereizt, deſſen Schloß belagert und Recht begehrt 
haͤtten, ohne es zu erhalten; auch daß von oben herab, aus 


) Simmler XXII, 

2) 30. Mai 1529. Bullinger. 

) Stettler, Ann. S. 31. Vergl. Bullinger. 

4) Scheurer, S. 373. 

) Aus Aarau, Mittw. por Corp, Chr, (26, Mai) 1529. Faſc. 
des B. St. A. 
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den Orten des Gebirgs, für die dem Evangelium Zugethanen 
in den freien Aemtern Gefahr drohe. Spaͤter am 1. und 13. 
Junius hatten fie die Ruͤſtung zum Kriege von Seiten Zuͤrichs 
gemeldet und wurden ſofort unterm 13. Junius angewieſen, die 
Zufuhr der Lebensmittel den feindlichen Kantonen abzuſchneiden.“ 
Am 16. endlich ruͤckte das 5000 Mann ſtarke und durch den Zuſtoß 
von Baſel, St. Gallen, Biel und Muͤhlhauſen vergroͤßerte 
Berner Heer bis Bremgarten vor, immer gewaͤrtig, von Zuͤrich 
in den Kampf gerufen zu werden; meinte auch wirklich am 24., 
da Kanonendonner aus der Ferne erſcholl, aufbrechen zu muͤſſen, 
als hingegen die Meldung von dem zu Cappel am 23. Junius ge— 
troffenen Friedensſchluſſe einlief, den am 25. ſofort nebft Peter 
von der Werd und Lienhard Tremp auch Niclaus 
Manuel unterzeichnet hat. Die für die reformirte Partei nur 
günftigen Punkte dieſes fogenannten Landsfriedens waren haupt: 
ſaͤchlich dieſe, daß freie Religions uͤbung anerkannt und jedem 
Theil verboten wurde, den andern zur Aenderung ſeines Glau— 
bens zu noͤthigen; wo aber, zumal in den gemeinen Herrſchaften 
des Thurgaus, eine Gemeinde durch Stimmenmehrheit einen evan— 
geliſchen Prediger berufen habe, duͤrfe man ihr denſelben nicht 
vorenthalten. Der dſterreichiſche Bundsbrief mußte von den 
innern Orten ausgeliefert werden, waͤhrend das Buͤrgerrecht der 
evangeliſchen Staͤdte mit Conſtanz unbeſchaͤdigt blieb. Alle 
Schmaͤhung von beiden Seiten ſollte eingeſtellt, Dr. Thomas 
Murner aber von der Lucerner Obrigkeit vor die Schiedsrichter in 
Baden gebracht werden. Das Schiedsgericht ſollte vornehmlich uͤber 
eine den Erben des hingerichteten Kaiſer zu entrichtende Summe und 
über den Koſtenerſatz, welchen die alten Orte an Bern und Zuͤrich 
auszuzaͤhlen hätten, eine vermittelnde Uebereinkunft treffen. 
Wie aber ſchon die Herausgabe des dſterreichiſchen Bun— 
desbriefes nur zoͤgernd erfolgt war, ſo ging es auch mit Ein— 
haltung der uͤbrigen Friedensbedingungen von Seiten Lucerns 
und der uͤbrigen alten Orte. Auf den 22. Julius, an Mariaͤ 
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*) Miſſivenbuch R. 305. 


* 


134 


Magdalenaͤ, war eine Tagſatzung nach Baden ausgeſchrieben, 
auf welche Manuel ſchon am 20.) verordnet war und mit 
Bernh. Tillman, Bend. Schuͤtz und Lienhard Tremp 
die ſchriftliche Weiſung erhielt. Hier, wo die Rathsboten von 
Zuͤrich mit allem Ernſt auf Durchſetzung des erſten Artikels 
im Cappeler Landsfrieden, der die freie Religionsuͤbung betrifft, 
drangen, und ſich uͤber Nichtachtung deſſelben von Seiten der 
katholiſchen Orte beſchwerten, war es die Bemuͤhung der Berner 
Geſandten, Zuͤrich zu uͤberzeugen, wie unklug es waͤre, jetzt 
neuen Glaubensſtreit aufzuregen, da man ſpaͤter, wenn die 
Wunden des Cappeler Friedens bei den alten Orten vernarbt 
waͤren, um deſto entſchiedener die Einhaltung der erſten und 
wichtigſten Bedingung fordern koͤnne; dagegen ſollte man jetzt 
lieber vorerſt bei anderen Punkten, namentlich dem der Kriegs⸗ 
koſtenentſchaͤdigung, ſtehen bleiben. Bern hatte in letzterer Hin— 
ſicht ein friſches Andenken, wie bei ſeinem Streit mit Unter— 
walden durch Zoͤgerung der Vermittler und Nachgiebigkeit Berns 
am Ende die ganze Summe des Erſatzes gefallen war. Der von 
den Schiedsrichtern zu Aarau beſtimmte Erſatz war aber nicht 
nur den Erſatzfordernden, ſondern auch den zur Entſchaͤdigung 
Erbdtigen mißfaͤllig, und ſo ging die Tagſatzung in ihrem 
Abſchied am 4. Auguſt obne Entſcheidung auseinander. Unter 
den Evangeliſchen ward jedoch beſprochen, die deutſche Reichs— 
ſtadt Straßburg, welche das Evangelium angenommen und 
durch ihre Gelehrten die Religionsgeſpraͤche von Baden und Bern 
beſucht, auch den trefflichen Stadtammann Sturm ins Lager 
von Cappel geſendet hatte, ins chriſtliche Bürgerrecht aufzunehmen, 
und ward unterm 25. Julius an die Berner Rathsboten von ihrer 
Obrigkeit geſchrieben, daß man ſie zum Eingehen in die Sache 
bevollmaͤchtige.“) 

Im Auguſt ordnete Züri Geſandte lh Bern und Ba: 
fel ab, mit dem Anſuchen an beide Staͤdte, ſich noch enger an 


) Miſſivenbuch R. 353. Inſtruction vom gleichem Tage (20 5 
im Inſtructionsbuch 320. 
2) Miſſivenbuch 359. 


135 


Zuͤrich anzuſchließen und den von den fünf Orten, namentlich Schwyz, 
ſo gar nicht geachteten erſten Artikel des Landsfriedens auf dem 
naͤchſten Badener Tag durchſetzen und erläutern zu helfen. Bern 
aber antwortete, wie fruͤher, unterm 13. Auguſt und blieb darauf, 
man ſolle vorerſt die innern Orte wegen der Glaubensfreiheit nicht 
weiter reizen, um deſto mehr aber auf den Kriegskoſten beſtehen, 
von welchen Zuͤrich geſchrieben hatte, es wolle ſich mild dabei 
finden laffen, wenn man nur ſtreng den erſten Artikel von Gottes 
Ehre wahre. 

Manuel war noch zu Baden ;er ſcheint durch die Anſtrengungen 
feines Berufes dermaßen ſchon damals in feiner Geſundheit an— 
gegriffen geweſen zu ſeyn, daß er ſich Tage der Abſpannung goͤn— 
nen und fuͤr ſeine Erholung ſorgen mußte. Er ſaß noch in der 
Mitte des Auguſt zu Baden in der Heilquelle und ſchrieb an 
Zwingli nach Zuͤrich um mehrere ſeiner Dichtungen, die in Haͤnden 
des Herrn Utinger oder Anderer ſeyn muͤßten, weil er die— 
ſelben gern in gutwilliger chriſtlicher Geſellſchaft Etlicher von 
St. Gallen bei ſich haͤtte.) Er ward aber auch hier nicht in 
Ruhe gelaſſen. Am 16. Auguſt bekam er die Aufforderung, in 
das unfern liegende Kloſter Wettingen zu kommen. Die meiſten 
der dortigen Mönche, hieß es, ſeyen in Zweifel über ihren kloͤſter— 
lichen Stand und Beruf gerathen. Manuel verfuͤgte ſich da— 
hin mit dem Hofmeiſter Schoͤni von Koͤnigsfelden und Bern— 
hard Brunner, Altuntervogt von Baden, und redete freundlich 
mit den Moͤnchen, welche ſofort, zwei ausgenommen, die Refor— 
mation anzunehmen beſchloſſen haben.) Auch der Abt, Georg 
Muͤller von Baden, ergab ſich darein, wiewohl unter Thraͤnen 
und Seufzern und mit der Bitte, daß die Goͤtzen nicht verbrannt, 


1) Vom Donnerſtag nach S. Lorenzen (12. Auguſt). Im Stiftsarchiv 
zu Zuͤrich, Epist. XXVI, p. 305, und bei Simmler XXIII. 
Kuhn, die Reformatoren Berns, S. 327. 

2) Miſſiv Manuels vom Sten Tag nach S. Laurenzii (17. Auguſt). 
Stettler, Ann. S. 22; vergl. Scheurer II, S. 375 f., der aber 
das Datum faͤlſchlich auf S. Laurenzii (10 Auguſt) angibt. Ebenſo 
Kuhn S. 323. 
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ſondern in der Stille hinweggeraͤumt werden. Solches ift ohne 
Widerſpruch der Berner Obrigkeit) geſchehen, und find von den 
herrlichen Tafeln, welche dadurch gerettet worden, etliche zu Ba— 
den und Baſel noch jetzt vorhanden. Die Moͤnche verſprachen 
ferner, in Baden und anderwaͤrts, wo ſie den Kirchenſatz haben, 
chriſtliche Prediger des Evangeliums aufzuſtellen. Manuel hatte 
zwar vorerſt von ſeiner Obrigkeit keinen Befehl, ſagte ihnen aber 
alle Treue und Huͤlfleiſtung derſelben zu, und bat unterm 17. Auguſt, 
an welchem Tage die Reformation des Kloſters durch einen Raths— 
boten aus Zuͤrich vollzogen ward, ſeine Herren in Bern in einem den 
ganzen Hergang der Sache berichtenden Schreiben um einen freund— 
lichen Brief, der die Kloſterleute ruͤhme und troͤſte, weil es ein Ort 
ſey, der mit Gottes Huͤlfe viel Frucht bringen werde.“) Es ward 
auch von Zuͤrich in das Kloſter Hans Beſtli, ein Schulmeiſter, 
geſchickt, zu predigen und Schule zu halten, und dazu etliche Knaben, 
wie man es zuvor auch in Cappel eingerichtet hatte.) Aber nach 
dem unſeligen zweiten Cappelerkrieg wurde das Kloſter mit einem 
neuen Abt und Mönchen beſetzt und der katholiſche Gottesdieuſt 
wieder aufgerichtet. Manuel indeſſen hat Solches nicht mehr erlebt. 

Ein anderer Gegenſtand ſeiner Sorge war damals, daß 
in der Stadt Baden, wo um jene Zeit zumeiſt die eidgendſſiſchen 
Tage gehalten wurden, und wohin in den Sommermonaten von 
allen Seiten her die Kurgaͤſte kamen, in den warmen Quellen ſich 
Kraft und Wohlſeyn zu holen, fuͤr die Evangeliſchen, welche die 
Tagleiſtung beſucht oder zum Baden gefahren, ein Prediger des 
goͤttlichen Worts die unvermiſchte Wahrheit vortrage. Es war 
deßhalb auch von den Sendboten Zuͤrichs und Berns erboten wor— 
den, dieſen Prediger auf Koften ihrer Städte zu verſorgen; auch 
hatten ſich die Wettinger Conventualen zu aͤhnlicher Huͤlfe bereit 
erklaͤrt. Aber der Rath von Baden ſuchte auf jede Weiſe dem 
Anſinnen auszuweichen und wandte ſich um jene Zeit, als Ma— 


) Miſſiv vom 19. Aug. 1529. Miſſivenbuch 352. Scheurer S. 377. 
2) Bitte und ens in beiden genannten Miſſiven vom 17. und 
19. Auguſt. 

3) Bullinger. 
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nuel noch dafelbft war, an die Obrigkeit zu Bern mit der Bitte, 
ſolches Begehren zuruͤckzunehmen. Hiervon thut Manuel in dem 
erwaͤhnten Briefe an Zwingli) Meldung. Aber bald hernach 
berief ſich der kleine und große Rath zu Baden auf ſeine Freihei— 
ten und erklaͤrte feſt, bei dem alten Glauben bleiben und zu 
keinem Zwieſpalt in der Gemeinde Anlaß geben zu wollen, da— 
her man auch keinen evangeliſchen Prediger zulaffen koͤnne. “ 
Nicht lange war indeſſen dem Niclaus Manuel die Zeit der 
Erholung unter ſolchen leichteren Beſchaͤftigungen vergönnt. Denn 
ſchon unterm 19. Auguſt ſchickt ſeine Obrigkeit einen Boten an 
ihn und Tillman nach Baden oder Zuͤrich oder wo man ſie 
betreten moͤge,) und vom 22. deſſelben Monats trifft fie zu Baden 
ein anderes Schreiben, beide mit Weiſung in Betreff der fuͤnf Orte, 
welche ſich ſchon auf der Tagſatzung vom 22. Julius geweigert hat— 
ten, ihr Landrecht mit Wallis herauszugeben, woruͤber nach dem 
zweiten Artikel des Landsfriedens jetzt verhandelt werden ſollte. 
Nun hatten die im Auguſt verſammelten Vermittler zwiſchen 
der evangeliſchen Städten und Fatholifchen Orten die Entſchaͤ— 
digungsſumme auf 2500 Sonnenkronen feſtgeſetzt, wovon mit— 
hin auf jeden der bezahlenden Theile 509 Kronen fielen. Weil 
aber die fuͤnf Orte ſich nicht unterwerfen wollten, ſondern durch 
ihre Rathsboten erklaͤrten, es beduͤnke ſie, daß die Kriegskoſten 
von denen, welche den Krieg angefangen haͤtten, bezahlt werden 
ſollten; ſo ward den Geſandten, Tillman, Manuel, Schuͤtz 
und Tremp, unterm 2. September kraͤftige Inſtruction zuge: 
fertigt, wornach ſie, in Vereinigung mit Zuͤrich, auf den feſtge⸗ 
ſetzten maͤßigen Koſtenerſatz dringen und im Weigerungsfall mit 
der im Landsfrieden ſchon bezeichneten Frucht- und Handelsſperre 
drohen ſollten.) Auch ward ihnen ein entſchiedenes Handeln in 
Betreff des Walliſer Bundes eingeſchaͤrft. Eine Verbindung aber 


) Vom 12. Auguſt 1529. 

2) Mittwoch nach Bartolomaͤi, den 25. Auguſt 1529. Stettler, 
Ann. S. 23. Naͤher in deſſen groͤßerem Manuſcript. 

3) Miſſivenbuch 382. ; 

4) Inſtructionsbuch 333. 
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mit dem vertriebenen Herzog Ulrich von Wuͤrtemberg, von Zuͤrich 
eingeleitet, ſollten die Berner Boten unter den gegenwaͤrtigen 
Zeitumſtaͤnden abſchlagen.) Noch am 12. September ) berich— 
teten die Geſandten von der fortgeſetzten Weigerung der 
Gegner, weiter als 100 Kronen fuͤr die Erben des verbrannten 
Kaiſer auszubezahlen; fo wie, daß in Schaffhauſen Unruhe und 
in Rottweil Verfolgung der evangeliſch Geſinnten ſtatthabe, weß— 
halb es gerathen ſeyn dürfte, dorthin eine dem Guten huͤlfreiche 
Botſchaft zu ſenden. Auf dieſe Meldung hin war Meiſter Lie n— 
hard Tremp unterm 15. September) beauftragt worden, mit 
den Boten von Zuͤrich und Baſel nach Schaffhauſen und Rottweil 
zu reiten. Dazwiſchen, gegen die Mitte des Monats, erhielten 
Tillman und Manuel den Befehl, mit Sulpic. Haller und 
Peter Stuͤrler ſich nach Solothurn zu verfuͤgen, wo ſich nicht 
unbedeutende Streitigkeiten über die Glaubensfrage erhoben hat— 
ten. Am 18. September ) waren ſie angelangt und folgenden 
Tags anweſend, als 100 Freunde der Reform von dem großen 
Rathe die freie Verkuͤndigung des Evangeliums verlangten; aber 
obwohl die Berner Rathsboten ſelbſt ſich dazwiſchen geworfen und 
von den ungeſtuͤmen Neuerern!) eine Stillung des Rumors be- 
wirkt hatten, ſo war die Obrigkeit doch ſo eingeſchuͤchtert, daß ſie 
den Glauben freigab. „ 

Die Drohung Zuͤrichs und Berns ward endlich zur Ausfuͤh— 
rung gebracht und eine Ruͤſtung bewerkſtelligt, zu welcher Ni— 


) Miſſiv vom Sonntag, den 5. Septbr. 15 29; Miſſivenbuch S. 392. 
2) Sonntag nach Mariaͤ Geburt 1529. 
) Miſſivenbuch S. 395. 

+) Samſtag vor Matthaͤi, fo im Miſſiv der Geſandten vom Sonntag 
vor Matthaͤi, bei Stettler, Manuſcr.; vergl. deſſen Ann. S. 26, 
Scheurer S. 582. Glutz-Blotzheim im Schweizeriſchen Mu— 
ſeum S. 757 ff. und Hottinger II, S. 289 ſetzen den Haupt— 
tumult auf den 15. September. 

5) — „Das lanngt Vnns aber ganntz warhafftig an, Vnnd iſt ge— 
AR wo wir Bottenn nitt g'ſyn, So wär Bf denn huͤttigenn tag 
ein groſß Rumor, vffrur, Vnnd Jammer wordenn, Dann ſy wolten 
mit dem Schuͤrpffhobel dran, Aber es iſt, Gott ſy lob, ganntz fridlich 
vßganngen.“ 
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claus Manuel als Lütiner bei dem Auszug des 2ten Banners 
befehligt wurde.) Aber noch ehe er von Solothurn aus dieſen 
Dienſt vollziehen konnte, erhielt er“) mit den übrigen nach Baden 
Verordneten die Inſtruction auf den eidgendſſiſchen Tag am 
22. September, woſelbſt die fuͤnf Orte zum letzten Mal an ihre 
Schuldigkeit gemahnt und die evangeliſchen Stände zum treuen 
Zuſammentreten im Fall eines Angriffes von Seiten der katholiſchen 
Partei angehalten werden ſollten. Da die Gegner nunmehr ver— 
ſprachen, die Kriegskoſten zu bezahlen, zugleich aber auch durch 
den Ammann Baͤchi von Schwyz das Anſuchen ſtellten, es moͤge 
jetzo von aller Anmuthung in Sachen des Glaubens abgeftanden 
werden; ſo wurde in dieſer Hinſicht die Erlaͤuterung des Lands— 
friedens, der Beibrief genannt, entworfen und auf Freitag nach St. 
Matthaͤi ) ausgeſtellt. 

Die Inſtruction vom 21. Septbr. hatte am Schluſſe noch 
die Weiſung enthalten, fie, die Geſandten, wuͤßten ſchon, wer 
unter ihnen nach Schaffhauſen und Rottweil verordnet ſey. 
Dieß waren, wahrſcheinlich einer neuern Beſtimmung der Obrig— 
keit zufolge, Manuel und Tremp. Schaffhauſen befand ſich 
in derſelben Lage, wie im Anfange deſſelben Jahres Baſel. Die 
Buͤrgerſchaft begehrte, der Rath fuͤrchtete und verzoͤgerte die 
Reform, obwohl der Buͤrg ermeiſter Peyer und deſſen Anhang 
ſich an die Wuͤnſche des Volkes angeſchloſſen hatten. Da er: 
ſchienen am 27. September, ohne Zweifel durch die Freunde 
des Evangeliums herbeigerufen, neben den Boten von Baſel, 
St. Gallen und Muͤhlhauſen auch die von Bern, und unter die— 
fen der eiferige ) Venner Niclaus Manuel vom kleinen 
Rath. Am folgenden Tage traten ſie vor den kleinen Rath 
und verlangten dem großen Rathe vorgeſtellt zu werden. Da 
man ihnen dieß gewaͤhrte, trugen ſie vorerſt ihrer Obrigkeit 
Gruß und Dank fuͤr alle Koſten, Muͤhe und Arbeit, welche 


*) Unterm 18. September. Scheurer II, S. 379. 

2) Inſtruction auf Matthaͤi, 21. Septbr. 15295 Inſtr.⸗Buch S. 34 3b. 
3) 24. September 1529. 

4) Stettler, Ann. ©. 23. 
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Schaffhauſen in der Berner Widerwaͤrtigkeit erlitten habe, und 
hierauf die ernſtliche Erxmahnung vor, da man mit der Abſchaf— 
fung der Kirchenbilder den Anfang gemacht, ſo moͤge man die 
Reform vollenden und ſich zu einer treuen Huͤlfe Berns wider 
Alle, die ihnen den evangeliſchen Glauben zu beſtreiten Luſt 
haͤtten, verſehen. Die Stimmenmehrheit entſchied ſofort fuͤr die 
Reform. Auch ſagten ihnen die fremden Rathsboten von dem 
chriſtlichen Buͤrgerrecht und erboten ſich, ihnen eine Copey deſ— 
ſelben vorzulegen, ließen auch eine ſolche auf des Raths Be— 
gehren aus Zuͤrich kommen und nahmen die Zuſage hin, ſie 
ſollten Antwort haben, wenn ſie von Rottweil, dahin ſie der 
Befehl ihrer Herren rief, wuͤrden zuruͤckgekommen ſeyn. Dieß 
iſt der Inhalt eines Sendſchreibens, das am Michaelistage “) von 
Schaffhauſen ablief. Am Abende deſſelben Tages ritten die Bo— 
ten hinuͤber gen Rottweil,“) wo die Bürger laͤngſt in ſolcher Zwie— 
tracht wegen des Glaubens ſtanden, daß 6 Zuͤnfte gegen, 5. 
fuͤr die Reform waren. Aus Furcht, das kaiſerliche Hofgericht, 
welches ſeit undenklichen Zeiten daſelbſt feinen Sitz hatte, zu 
verlieren, entſchloß ſich die katholiſche Partei zu den gewalt— 
ſamſten Maßnahmen, um die evangeliſche zu unterdruͤcken; es 
wurden fofort, wie ſchon i. J. 1528 der freidenkende Valerius 
Anshelm, Arzt und Geſchichtſchreiber, aus feiner Vaterſtadt 
hatte weichen muͤſſen, Leute jedes Standes, Alters und Ge— 
ſchlechts, auch ehrenreiche Frauen und wohlgelehrte, weiſe Maͤn⸗ 
ner ins Gefaͤngniß gelegt und gemartert, und zuletzt der ganze 
Haufen der dem Evangelium Treugebliebenen, 400) an der Zahl, 
aus der Stadt vertrieben, welche ſodann in Straßburg, Zuͤrich, 
Bern, Schaffhauſen, Stein und Dieſenhofen ein Unterkommen 
fanden. Dieſe Drangſal aufzuheben und die Gemuͤther dem 
Evangelium zu gewinnen, waren am Ende Septembers die Boten 
der evangeliſchen Orte nach Rottweil gekommen, aber ſie kehr— 


) 29, September 1529. Stettler, Ann. S. 23. Vergl. Kirch⸗ 
hofer Schaffhaͤuſeriſche Jahrbuͤcher, S. 138. 

2) Stettler, Manuſcr. und Annalen a. a. O. Ruhm S. 329. 

3) Nach Andern 1000, 
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ten unverrichteter Dinge zuruͤck. Gluͤcklicher hingegen waren fie 
bei ihrer Ruͤckkehr nach Schaffhauſen, welches dem Buͤrgerrechte 
feine Zuſtimmung gab und es am Montag vor Simon und Judaͤ“) 
feierlich beſchwor. 

Am meiſten hatte Thurgau durch den Landsfrieden gewonnen— 
Die drohenden Einreden und gewaltſamen Verhinderungen der 
fuͤnf Orte mußten auf den Grund des erſten Artikels eingeſtellt 
werden, und ſomit konnten ſich die evangeliſchen Gottesdienſte und 
Gemeinden frei und angemeſſen geſtalten. Dieß zu foͤrdern und 
zu leiten, ward am 22. Octbr. 15295) Niclaus Manuel nach 
Frauenfeld geſandt, und hatte noch den beſonderen Auftrag, ſich 
wie er koͤnnte der bedraͤngten evangeliſchen Rottweiler anzuneh— 
men, und, wo es noͤthig waͤre oder geſchehen moͤchte, mit einem 
Zuͤricher Rathsboten ſelbſt hinaufzureiten. Die bürgerlichen Ver— 
haͤltniſſe des Thurgau's ſollten zunaͤchſt ſichergeſtellt, dem neuen 
Landvogt von allen Einwohnern Gehorſam geleiſtet, die Kloſter— 
guͤter gemeinſchaftlich verzeichnet und verwaltet und evangeliſchen 
Praͤdicanten gebuͤhrende Pfruͤnden ausgemittelt werden. Manuel 
wohnte am 27. Oct. der von den 9 Orten, welchen die gemeinen 
Herrſchaften zugehoͤrten, abgehaltenen Tagſatzung zu Frauenfeld 
an; mit den Geſandten von Freiburg und Solothurn ſtand er daſelbſt 
gegen die katholiſchen Stände auf und weigerte ſich ſechsmal, zu 
ihnen zu ſitzen, bis ihm zugeſagt war, daß keine Neuerung von 
ihrer Seite mit den Verhaͤltniſſen und dem Einkommen der Kloͤ— 
ſter vorgenommen werden ſolle.) Zugleich war die allgemeine, 
und zumal von Seiten der Freunde der Reform eine aͤngſtliche, Auf— 
merkſamkeit auf den Biſchof von St. Gallen gerichtet, welcher, zuerſt 
durch die Verhaͤltniſſe fortgeſcheucht, aus ſeiner ſchwaͤbiſchen Zu— 
fluchtsſtaͤtte Bregenz ſich wieder in die Schweiz eingeſchlichen und 
die beiden altglaͤubigen Schirmorte ſeines Kloſters, Schwyz und 
Lucern, auf ſeiner Seite hatte, waͤhrend die evangeliſch geſinnten, 


1) 25. October 1529. S. Kirchhofer a. a. O. S. 140. 

2) Inſtructionsbuch 356. Scheurer S. 530, 

3) Miſſiv Manuels, aus Frauenfeld von Simon und Judaͤ, 28. Oct. 
1529, Safe, des B. St. A. 
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Zurich und Glarus, den landsfluͤchtigen Moͤnch nicht anerkennen, 
überhaupt das Kloſter wie Stadt und Land der Reform uͤberant⸗ 
wortet wiſſen wollten. | 
Dieſe und verwandte Gegenftände riefen Manuel im fol 
genden Monat im Auftrage feiner Obrigkeit zur Tagſatzung nach 
Baden.) Die evangeliſchen Orte drangen auf ſtrengere Bevog— 
tung der Thurgauiſchen Kloͤſter, in welchen allein, etliche Adelige 
mitgerechnet, das Altkirchliche noch beibehalten war, und auf eine 
feſte und zweckmaͤßige Einrichtung der dortigen Ehegerichte. Die 
Amtleute aber im Thurgau ſollten gehalten werden, daß ſie gleich 
anderen gemeinen Landſaſſen auch zu Gottes Tiſche gehen und 
fo den evangeliſchen Glauben im Volke unterſtuͤtzen. Den |Rott- 
weilern, die, aus der Heimath um ihres Glaubens willen ausge— 
ſtoßen, im Spaͤtherbſte da und dort Huͤlfe und Obdach ſuchten, 
ſollte der Berner Rathsbote mit Wort und That beiſtehen. Da— 
neben war ihm befohlen, zur Beilegung eines Streites zwiſchen 
der Stadt Conſtanz und dem Stifte von St. Stephan daſelbſt, 


wegen in Beſchlag genommener Güter, durch Behauptung des 


Grundſatzes mitzuwirken, daß die bisherigen Collatoren das Setz— 
recht behalten ſollen, dafern ſie tauglichen und unſtraͤflichen 
Predigern die Pfruͤnden geben; wo nicht, ſo ſollten die Ober— 
herrſchaften Gewalt haben ſolches zu thun; es ſollen auch die 
uͤbrigen Kirchenguͤter den Armen gegeben werden. 

Auf demſelben Tage zu Baden) ſtand der Abt Kilian 
von St. Gallen vor den verſammelten eidgendͤſſiſchen Boten 
und forderte ſein Kloſter und Bisthum zuruͤck, ſich gegen die von 
Zuͤrich erhobenen Anklagen vertheidigend; aber Zuͤrich und Glarus 
beftanden darauf, dem Biſchof gebuͤhre kein weltliches Regiment, 
und ſein Kloſter duͤrfe er nicht wieder einnehmen, weil er es frei— 
willig verlaſſen habe und man den papiſtiſchen Goͤtzendienſt nicht 
wieder aufgerichtet ſehen wolle. Es waren auch keine Vorſtellun— 


) Inſtruction vom 24. Nopbr. 1529. Inſtructionsbuch 365, Scheu⸗ 
rer II, S. 381. 55 2 
2) 25, Nopember 1529. 
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gen und Zureden vermoͤgend, Zuͤrich zu bewegen, daß es die Wie— 
dereinſetzung des Abtes zulaſſe. 

Der wichtigſte Punkt auf dieſer Tagſatzung war die Frage 
der eidgenoͤſſichen Bundbeſchwoͤrung, welche bevorſtand, und welche 
die evangeliſchen Staͤdte nur mit Vorbehalt und Erlaͤuterung lei— 
ſten wollten. Manuel erhielt hierüber unterm 29. November) ein 
beſonderes Sendſchreiben und ward zur Verſtaͤndigung mit den 
Rathsboten von Zürich; Baſel und Schaffhauſen angewieſen, 
damit ſie mit einhelligem Ernſte erklaͤren, die Erneuerung des 
Bundſchwures duͤrfe dem Landsfrieden in keinerlei Weiſe Abbruch 
thun. Dieſe Beſchluͤſſe reiften unter dem Einfluſſe erweiterter 
Hoffnung auf die Macht der evangeliſchen Partei. 

Die ſchon laͤngſt von Zwingli und den Straßburgiſchen 
Theologen vorbereitete politiſche Annaͤherung zwiſchen dieſer 
Stadt und den evangeliſchen Buͤrgerſtaͤdten der Schweiz ward 
im December deſſelben Jahres vollzogen, und eben dadurch die 

Vereinigung mit dem Landgrafen von Heſſen und den uͤbrigen 
proteſtantiſchen Ständen Deutſchlands angebahnt. Am 17. Dec.“) 
wurden Tillman und Manuel angewieſen, gen Baſel und 
Straßburg zu reiſen und daſelbſt jenen Vertrag abzuſchließen, 
den Thomas Murner in ſeiner Vaterſtadt zu belangen und 
den vertriebenen Rottweilern ihre Verwendung zu widmen. Un— 
term folgenden Tage (18. Decbr.) wurde ihnen ſchon ein Auftrag 
nachgeſendet, welcher die in jenem Jahre ausgebrochene Theuerung 
betraf. Denn ſchon- im Frühling war auf die frühe Trauben— 
bluͤthe am 6. April und den folgenden Tagen der Reif gefallen; 
ein naſſer Sommer, ein kalter Herbſt waren gefolgt, und nannte 
man das ſaure Gewaͤchs des Jahres nur den Gottderbhuͤttiswyn. 
Die Frucht war nicht ſchlecht gerathen, ſtieg aber immer mehr im 
Preiſe, ſo daß Baſel zu Memmingen, Biberach und Schaff— 
hauſen Getreide holen ließ. Auch war eine Vereinbarung zwiſchen 
Bern, Freiburg, Biel, Solothurn und anderen Staͤdten ge— 


*) Miſſivenbuch 439. 
2) Inſtructionsbuch 376. Scheurer S. 382. 
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troffen, wie aus den äußeren Landen das Korn herbeizuſchaffen. 
Hieruͤber nun hatten Tillman und Manuel mit der Obrig— 
keit von Baſel und den Zuͤricher Boten zu Rath zu gehen, wie es 
in den ſchweren Zeitlaͤuften mit dem Vertrage zu halten ſey. Denn 
ſchon hatte ſich in der Noth Straßburgs bundesſchweſterliche 
Huͤlfe anerboten und aufgethan, welche ſofort auch in den Artikeln 
des chriſtlichen Buͤrgerrechts ſich zu erkennen gibt. 

Am Sonntag nach St. Stephan) wurde ihnen in einem Schrei— 
ben von Rath und Buͤrgern zu Bern das neue Jahr ange— 
wuͤnſcht und erdffnet, daß man ſich unter etlichen mildernden 
Ausdruͤcken an die Faſſung der Bundesartikel anſchließen und 
ſie beauftragen wolle, den ganzen Handel jetzt zu vollziehen. 

Thomas Murner, der i. J. 1526, nachdem) er ſich 
wegen grober Verunglimpfungen ſeiner Vaterſtadt und ſeines 
dortigen Kloſters und vor den Verfolgungen der Buchdrucker 
hatte aus Straßburg fluͤchten muͤſſen, aus dem oberen El— 
ſaß, wo ihn der Bauernaufruhr vertrieb, „in layiſcher und 
unordentlicher Kleidung, und mit ſchwerer Krankheit behaftet,“ 
nach Lucern gekommen war, fand in der freundlichen Aufnahme, 
die ihm hier zu Theil wurde, und in der Stellung, die man 
ihm als Leutprieſter des Barfuͤßerkloſters gab, Gelegenheit und 
Aufforderung genug, ſeine witzige Zunge und Feder, womit er 
bisher die ſaͤchſiſche Reformation, namentlich in Luthers Perfon, 
angegriffen hatte, nunmehr unmittelbar gegen die ſchweizeriſche 
zu wenden. Er errichtete, wie in Straßburg, auch in Lucern 
eine Druckerpreſſe, die ſeine leidenſchaftlichen Schriften raſch 
unter die Leute brachte. Bald nach ſeinem Erſcheinen in der 
Schweiz trat er zu Baden nicht ſowohl als Mitkaͤmpfer waͤh— 
rend der Disputation, ſondern am Schluſſe derſelben als An— 
klaͤger Zwingli's auf und beſorgte ſpaͤterhin den Druck der Acten des 
Geſpraͤches, deren Verfaͤlſchung ihm die Reformirten zwar mit 
Unrecht) vorgeworfen, aber doch nicht wenig Urſache zum Argwohn 


) 2. Januar 1530. Miſſivenbuch 459 b. 
2) Jung, S. 271. mir SS 220, 
) Hottinger I, S. 84 ff. — Anm. 
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aus dem Benehmen der katholiſchen Stände geſchoͤpft hatten, 
welche den evangeliſch geſinnten Orten die Herausgabe der durch 
den Vogt in Baden in Verwahrung gehaltenen amtlichen Pro— 
tokolle fortwaͤhrend verweigerten. Im Jahre 1527 ging ſein 
Ketzerkalender aus, der die muthwilligſte, mitunter treffend 
witzige, ) großentheils aber ſchamlos rohe Verhoͤhnung der Re— 
formation und ihrer Vertheidiger darbietet und ſich namentlich 
in der bitterſten Galle uͤber die Theologen von Zuͤrich, Bern und 
Baſel ergießt. Am Ende deſſelben Jahres zu der von dem Stande 
Bern ausgeſchriebenen Disputation eingeladen, wobei man hoffte, 
er werde gezwungen werden, feinen Kalender zu vertheidigen, “) 
gab er eine gehaͤſſige Streitſchrift gegen die Veranſtaltung der 
Berner Disputation, eine mit Eck und Faber gemeinſchaftlich 
entworfene Proteſtation gegen dieſelbe, und eine alles Andere 
an Frechheit uͤberragende Auslegung des von Bern ergangenen 
Aufrufs zum Beſuche der Disputation heraus. Spaͤter, als 
man ihn in Bern nicht erſcheinen ſah, ward er von den Straß— 
burgiſchen Theologen Bucer und Capito in einem Send— 
ſchreiben dazu aufgefordert, erwiederte aber daſſelbe durch eine 
ablehnende Epiſtel und ließ ferner ein beſonderes Buch, in wel— 
chem mehrere dieſer Epiſteln und Streitſchriften aufgenommen 
ſind, zur Rechtfertigung ſeines Ausbleibens drucken. 

Gleich nach Einfuͤhrung der Reformation hatte die Obrigkeit 
von Bern in Vereinigung mit Zuͤrich darauf gedrungen, daß 
gutgeſinnte Eidgenoſſen keine Schmaͤhungen gegen das Evange— 
lium in ihren Landen drucken und verbreiten laſſen, und ſollte 
zu dieſem Behufe Manuel im April 1528 nach Baſel abgehen. 
Die gleich hierauf entſtandenen Unruhen im Berniſchen Ge— 
biete hatten eine weitere Verfolgung der Sache verſchoben, und 


) So nennt er u. A. den ſtill wirkſamen, ſchuͤchternen Berchtold 
Haller einen „großen Stillſchwiger ſines Glaubens.“ Ein 
Originalabdruck des Kalenderbogens befindet ſich in der Baltaſar'- 
ſchen Sammlung zu Lucern, eine Copie bei Simm ler. 

2) B. Haller an Zwingli vor dem Berner Religionsgeſpraͤch, 

N Simmler XIX. \ 

Srüneifen, Niel, Manuel's Leben und Werke. 10 
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ſelbſt waͤhrend der nach Beilegung des oberlaͤndiſchen Aufſtandes 
mit den Unterwaldnern vor einem Schiedgerichte gepflogenen 
Unterhandlungen wußte Bern den Hauptgegenſtand des Zwiſtes, 
die Bundbruͤchigkeit Unterwaldens und deren Beſtrafung, ſo feſt 
im Auge zu behalten, daß es bei Zuͤrich, welches die Klage 
gegen Thomas Murner nicht laͤnger der Tagſatzung vorenthal— 
ten zu duͤrfen gemeint hatte, dennoch deren Verzögerung erwirkte. 
Indeſſen erging noch in demſelben Monat eine Aufforderung 
an Lucern, den groben Verlaͤumder beider Staͤdte Zuͤrich und 
Bern vor Gericht zu ſtellen, und es wurde alſobald ein Tag 
dazu beſtimmt. ) Die Rathsboten beider Städte waren daſelbſt 
eingetroffen und wollten ihre Klage vortragen und beweiſen; aber 
fie merkten bald, daß es vergebliche Mühe wäre, ?) und noch deut— 
licher ward die Urſache des Mißlingens enthuͤllt, als die Rich— 
ter erklaͤrten, ſie waͤren nicht befugt, klagenden Laien einen 
Geiſtlichen gegenuͤberzuſtellen.) Im Cappeler Krieg hatte ſo— 
fort Murner alle ſeine redneriſche Kunſt aufgeboten, den Re— 
ligionshaß zu entflammen, indem er mit abgelegten Schuhen den 
Altar beſtieg, das Crucifix herabnahm, es dem verſammelten 
Volke von Lucern nach dem Dorfe Ebikon voraustrug und nach 
der Meſſe ihnen vorſtellte, fie kaͤmpfen jetzt nicht wie fonft um Jahrs— 
gelder und um Beute, ſondern um die Ehre der Mutter Gottes und 
aller Heiligen, um die Palme des Himmels und Maͤrtyrerkronen.“) 
Im Landsfrieden wurde daher um deſto ernſtlicher, in einem be— 
ſonderen, dem 12ten Artikel, fein gedacht „daß er den beiden 
Staͤdten Zuͤrich und Bern zu Baden vor den Schiedleuten, ſo jetzt 
in dieſer Sache handeln, Rechtens auf ihre Anklage geſtaͤndig ſey, 
daß er auch ohne alles Widerſprechen von denen von Lucern dazu 


*) Montag vor S. Matthias, 22. Febr. 1529. Miſſ. v. Luc. an 
Zuͤrich, vom Samſtag vor Lichtmeß 1529. Simmler XXII. 

2) B. Haller an Bucer, vom 17. Mai. Simmler XXII. Cum 
Murnero strepitu forensi apud Lucernanos nihil actum est, 
ob minus propitios judices. Missi quidem erant Legati. Sed re 
infecta rediere, 

2) Salat. 

4) Mvcovıvs 
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angehalten, auch nach feinem Verſchulden geftraft werde.“ — Aber 
kaum war dieſer eidgendͤſſiſche Beſchluß gefaßt worden, als Mur: 
ner, vermummt in weltlicher Kleidung, wie er gekommen war, 
ſich wieder davon ſchlich.) Gerechter Unwillen erwachte gegen 
Lucern, welches die Verpflichtung uͤbernommen hatte, den Moͤnch 
vor das Schiedgericht in Baden zu ſtellen. Zuͤrich klagte zu Baden, 
daß die von Lucern den Schmaͤher haben davon laufen laſſen.) Auch 
fragte Zurich bei Bern an,) ob nicht darauf ſollte gedrungen wer— 
den, daß nun Lucern an Murners Statt Antwort gebe auf die 
Klage gegen denſelben, dem es durchgeholfen habe; ſo aber Bern 
anders meine, man ſolle ſich bloß auf die Verfolgung des land— 
fluͤchtigen Moͤnchs beſchraͤnken, ſo wolle man ſich gerne vereinigen. 
Letzteres geſchah.) In dem den Landsfrieden erlaͤuternden und 
vollziehenden Beibrief, ) ſo wie in dem ſpaͤter ergangenen Land— 
gebot, “) iſt Murners nicht mehr gedacht, weil die Schiedleute 
gegen Zuͤrich und Bern die Meinung geaͤußert hatten, man 
- jolle es mit dem veraͤchtlichen Menſchen nicht fo wichtig neh— 
men. ) Dagegen erging Donnerftag nach Verenaͤ ein Aus— 
ſpruch des Schiedgerichts, wornach die Androhung des 12ten 
Artikels im Landsfrieden in Vollzug geſetzt, die Staͤdte Zuͤrich 
und Bern Murners Leib und Gut anzufallen und damit nach 
Gebühr zu thun berechtigt wurden. °) 

Solches nun war vorausgegangen, als die Rathsboten von 
Zuͤrich und Bern den Auftrag erhielten, waͤhrend ihres Aufent— 
haltes in Straßburg den verurtheilten Murner bei ſeiner heimi— 
ſchen Obrigkeit zu belangen. Sie reichten an den Rath zu Straß— 
burg das Geſuch ein, denſelben wegen ſeiner groben Vergehen in 


*) B. Halleran Vadian, vom 14. Julius. Simmler XXIII. 
An Bucer, vom 11. Auguſt. Ebendaſelbſt. 
2) An Maris Magdalenaͤ. Bullinger. 
3) 8. Auguſt. Bullinger. 
) Laut Schreiben aus Bern vom 15. Auguſt 1529. 
5) Vom 24. September 1529. 
6) Vom 16. October 1529. 
7) Bullinger. 
2) Original im Lehenarchiv zu Bern. 
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den Thurm zu legen. Aber der Verfolgte trieb ſich jenſeits des 
Rheins in der Pfalz um, und machte gerade e bei dem 
Hofe zu Heidelberg fein Gluͤck.) 

Ann 25. December 1529 war indeſſen auf einem Buͤrgertag 
zu Baſel Straßburg in das chriſtliche Buͤrgerrecht aufgenommen und 
ſodann in Straßburg der Bundesvertrag abgeſchloſſen, am 13ten 
aber daſelbſt beſchworen worden.“) Es war zur Ehre des Glau— 
bens und zur Erhaltung der evangeliſchen Gemeinde von den ver— 
tragenden Staͤdten wechſelſeitige thaͤtige Huͤlfe gegen Religions— 
bedruͤckungen zugeſagt; im allgemeinen Kriege ſollte Straßburg 
mit Geld, 3000 Goldgulden monatlich, den Eidgenoſſen beiſtehen, 
dieſe den Straßburgern Mannſchaft ſtellen, doch ſo, daß die 
Stadt mit monatlichen 2000 Goldgulden die Haͤlfte des Solds be— 
ſtreite; im Fall, daß alle zugleich den Angriff erfuͤhren, ſollte jede 
Stadt auf eigene Koſten den Kampf uͤbernehmen; bis dahin aber 
Straßburg 10,000 Pfund Schießpulver nach Zuͤrich und eben ſo viele 
Viertel Weizen nach Baſel liefern, um der Noth willen in dieſen 
Zeitlaͤuften und gegen billige Verguͤtung.) Die Geſandtſchaft ruͤhmt 
ihrer Obrigkeit wiederholt ) die ihr allerorten, in Neuenburg, 
Breiſach, Schlettſtadt, Colmar, Muͤhlhauſen, zumeiſt aber in 
Straßburg und Baſel widerfahrene große Ehre, da ſie zu Straß— 
burg, am 9. von Baſel ausgezogen und den 10. angelangt, infon- 
ders freundlich gehalten worden und auf beiden, Alt- und Neu- 
Meiſterſtuben zu Gaſte geweſen. Sie wollten erſt am Dienſtag, 
den 18., mit den Straßburger Boten abreiſen, waren jedoch ſchon 
am 15. wieder in Baſel eingetroffen und verſprachen ihren Herren, 
am Donnerſtag (20. Jan.) Abends in Bern zu ſeyn. War den 
Geſandten von Bern auf ihrem Wege Zoll und Ehrenwein geſchenkt 


*) Frecht an Bucer, 21. Febr. 1530. Simmler XXV. 

2) So nach dem Miſſiv vom 13. San, 1530. Stettler. Manuſcr. 
Vergl. Annalen, S. 39. 

3) Röhrich, II, S. 127. 

) Im vorerwaͤhnten Miffiv aus Straßburg, und in einem ſpaͤteren 
aus Baſel, Sonntag vor Antonii, 16; ann: 1530. Stettler, 
Manuſcr, 
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worden, fo widerfuhr gleiche Ehre denen von Straßburg, welche 
am 23. Januar zu Bern das Buͤrgerrecht beſchworen. Dazu hat: 
ten ſchon Tillman und Manuel von Straßburg aus ) ge: 
rathen, die Straßburger Boten, welche im Loͤwen ihre Herberge 
nehmen wollten, lieber zum Narren “) zu laden. 

Groß war unter den Evaͤngeliſchen die Freude an dem endlichen? 
Gelingen des großen Planes, die reformirten Stände und Städte 
verſchiedener Laͤnder in einen politiſchen Bund zur Abwehr der von 
katholiſcher Seite ihnen zugedachten Gewalt zu vereinigen. Aber der 
ſchnellen Befoͤrderung der Sache hatte ſich von vornherein nament— 
lich Bern entgegengeſtellt und wollte ſich auch jetzt noch nicht ſo 
leicht zu der Vereinigung mit Heſſen, welche nachmals unter dem 
Namen des heſſiſchen Verſtandes vollzogen worden iſt, herbeilaſ— 
fen, indem es darin eine Unvertraͤglichkeit mit den uralten eidge— 
noͤſſiſchen Buͤnden und zumal mit Dem, was man nach den juͤng— 
ſten Abkoͤmmniſſen gegen die fuͤuf Orte zu beobachten ſchuldig ſey, 
zu erkennen meinte.“ 

Es iſt zwar nicht in Abrede zu nehmen, daß auch Bern ſeine 
Reformation mehr oder weniger mit Zwang gegen die Kloͤſter und 
die oberlaͤndiſchen Bergbewohner durchgeſetzt habe; daß es in ſei— 
nem Antheil an den kirchlichen Bewegungen im Thurgau, in 
St. Gallen und in den freien Aemtern gleich Zuͤrich die politiſche 
Macht mit dem religiofen Eifer der Ausbreitung der evangeliſchen 
Lehren und Bräuche vereinigt und die wahren Befugniſſe einer 
Obrigkeit mehrfach uͤberſchritten habe. Aber es handelte dabei 
im Geiſte der Zeit und nach denſelben Grundfagen, von welchen 
auch die Gegner in den alten Orten geleitet wurden, die 
von der Zwietracht des chriſtlichen Bekenntniſſes den unabweis— 
lichen Untergang der politiſchen Wohlfahrt erwarteten. Dennoch 
iſt Bern vorſichtiger und ordnungsmaͤßiger verfahren als Zuͤrich. 
Die Vereinigung mit Conſtanz und Muͤhlhauſen, als zugewandten 


) Miſſiv vom 13 Jan. 1530. Stettler, Manuſcr. 

2) Die adelige Herberge, gegenwärtig Diſtelzwang. 

3) Capito an Zwingli, vom 13. Jan. Simmler XXV. 
4) Bucer an Zwingli, vom 12. Jan. Simmler XXV. 
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Städten, und mit Straßburg, einer von altersher buͤrgerrechtlich 
verbundenen Gemeinde, war an ſich ebenſo wenig unerlaubt als 
der Bund der katholiſchen Orte mit dem gleichfalls zugewandten 
Wallis. Aber den heſſiſchen Verſtand lehnte Bern ab, weil er den 
alten Buͤnden ebenſo zuwider zu ſeyn daͤuchte, wie der Ferdinandei— 
ſche Vertrag der altglaͤubiſchen Orte. 

Ueberhaupt war damals Bern durch ſeine ruhigere und be— 
daͤchtigere Handlungsweiſe nur zu oft in den Verdacht der Lauheit 
gerathen. Es muͤſſen allerdings auch andere Beweggruͤnde dazu 
getreten ſeyn, wie, wenn Haller an Zwingli!) ſchreibt, 
die Kaffe ſey erfchöpft, und dieß der Grund, warum Bern ſich 
vor Kriegen ſcheue. Einen heftigeren, vielleicht perſoͤnlichen Aus— 
fall ſcheint der fonſt ſo ſchuͤchterne und ſchweigſame Reformator 
in einem kurz zuvor abgegangenen Briefe gethan zu haben, da ey 
denſelben hier bereut und ihn zu vernichten bittet.“) Die Leere der 
Staatskaſſe zu Bern laͤßt ſich indeſſen leicht erklaͤren, wenn man 
die langwierige Arbeit mit den oberlaͤndiſchen Unruhen und die im 
Cappeler Krieg unternommene Ausruͤſtung bedenkt, für welche die 
Koſtenentſchaͤdigung dort nachgelaſſen, hier noch nicht eingetrieben 
war; anderer Ausgaben, z. B. der Unterſtuͤtzung der verjagten 
Rottweiler, nicht zu erwaͤhnen. Ueberhaupt bietet die Geſchichte 
einen eigenthuͤmlichen Unterſchied dar, wornach die Geiſtlichen der 
reformirten Partei, Zwingli an ihrer Spitze, ebenſo zu kriegeri— 
ſchen Bewegungen hintrieben, wie die ruhigeren Laien davon ab— 
riethen. Bern behielt feine eidgendͤſſiſchen Verpflichtungen und 
uͤberhaupt den politiſchen Stand und Enwickelungsgang der Dinge 


1) 21. Jan. 1550, Simmler XXV: — Nisi Dominus aliter ver- 
terit, nescio quid tandem speremus. Hoc unum tibi dixero 
secretissime: ultra unum coronatum ad octiduum in nostro 
aerario publico non fuisse. Quod si nescirent (serient?) hi, 
qui sunt inagro, quid putas relinquerent intentatum contra 
Magistratum? Hoc autem ideoseribo, ut scias, cur admodum 
nostri bella pertimescant. 

2) Literas, quas Tibi de legatione nostra proxima seripseram, 
comburito, nisi eas non acceperis, quod omnino non vellem. 
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fefter im Auge, waͤhrend ſich Zürich von Begeiſterung für das neu er: 
worbene Wort Gottes zu kuͤhnen Unternehmungen und noch kaͤh— 
neren Plaͤnen hinreißen ließ, durch welche die alte politiſche Stel— 
lung und Verbindlichkeit der evangelifchen Kantone verrückt und 
beeintraͤchtigt werden mußte. 

Den Winter uͤber hatten die feindlichen Reibungen zwiſchen 
den Religionsparteien in Solothurn“ fortgedauert. Im Januar 
hatte der Rath auf Anſuchen der Evangeliſchen, welchen bisher 
Einer aus Zug, Philippus Grotz, das Wort Gottes verkuͤn— 
digt hatte, die Obrigkeit von Bern gebeten, ſie moͤge ihm auf einige 
Zeit den Prediger Berchtold Haller ſenden, was auch unterm 18. 
deſſelben Monats gewaͤhrt wurde. Haller predigte daſelbſt im Bar— 
fuͤßerkloſter einige Zeit ohne Widerſprechen. Auf Einmal aber 
erhob ſich ein Aufſtand. Der Schaͤdel des heiligen Urſus, des 
Schutzpatrons der Stadt, ſchwitzte mitten im Winter. Man ſagte, 
der dicke Prediger aus Bern habe ihn ſo geaͤngſtigt, und ſuchte dem 
gekraͤnkten Schutzheiligen durch ein feierliches Hochamt und durch 
Ausfaͤlle auf die Evangeliſchen zu dienen, indem Etliche vorgaben, 
ſie wollten den (evangeliſchen) Pfaffen bei den Barfuͤßern er— 
ſtechen, und ſogar ein Weib, eines Rathsherrn Baſe, die Drohung 
ausſtieß, ſie werde im Leibe des dicken Praͤdicanten ihr Meſſer 
umkehren. Nun wurde Haller am 9. Febr. von ſeiner Obrigkeit 
heimberufen und von Berneriſchen Rathsboten ſicher zuruͤckge— 
leitet. Manuel, einer derſelben, hat im Namen der Geſandtſchaft 
zwei Berichte) nach Haufe geſendet, worin er die Vorfälle in 
der Stadt beſchreibt und namentlich meldet, welche Anſtrengun— 
gen ſie, die Geſandten, aufgewendet haͤtten, den Rath zu einem billi— 
gen Entſchluſſe zu ſtimmen; da es denn endlich gelautet, beide Par— 
teien ſollen an zwei verſchiedenen Orten geſondert zur Andacht zuſam— 
menkommen und ſich einander ungeſtoͤrt laſſen, bis an Martini eine 


) Scheurer, Leben Berchtold Hallers, I, S. 455 ff. Glutz 
Blotzheim, Darſtellung des Verſuchs, die Reformation in So— 
lothurn einzufuͤhren, im Schweiz. Muſeum S. 757 ff. 

2) Von Dienſtag nach Lichtmeß und Donnerſtag vor Valentini — 
8. und 10. Febr. 1550. Stettler, Manuſc. und Ann. S. 35. 
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öffentliche Disputation entſchieden haben werde. Au Hallers 
Stelle trat am 7. März Niclaus Schuͤrſtein, vormals Gar: 
thaͤuſer zu Thorberg, ein, mit der Zuſage Berns, falls die Zeit— 
umſtaͤnde ihn bedraͤngen oder vertreiben würden, ſich feiner anneh— 
men zu wollen. Aber es gelang von nun an den Bemuͤhungen der 
inneren Orte, den katholiſchen Theil in Solothurn ſo zu verftär- 
fen, daß diefe Stadt für den evangelifchen Glauben verloren ging. 
Manuel ſcheint mit denen, welche Hallers Geleite bildeten, uach dem 
10. Febr. nach Bern zuruͤckgekehrt zu ſeyn, da ſchon unterm 
12. Februar) ein neuer Befehl ihn mit Peter Stuͤrler und 
Criſpinus Fiſcher nach Baden entſendet, weil der Streit 
zwiſchen den drei Staͤdten und Orten aufs Neue entbrannt war, da 
jene, im Widerſpruch mit dieſen, die Kloͤſter im Thurgau ſtrenger 
bevogten, das Collaturrecht mehr beſchraͤnken wollten, damit nicht 
von den erſteren und durch das letztere Eingriffe in die ruhige 
Ordnung des evangeliſchen Gottesdienſtes und Glaubens ge— 
ſchehen. Indem er ſo berufen war, mit den Andern die Freiheiten 
der reformirten Gemeinden im Thurgau zu vertreten, hatte Venner 
Manuel in der Inſtruction noch befundere Aufträge erhalten, von 
welchen der eine ſich darauf bezieht, eine zwiſchen den Buͤrgerſtaͤd— 
ten Baſel und Conſtanz „des Sitzes, Standes und Gangs hal— 
ber“ entſponnene Mißhelligkeit beizulegen. ?) 

Aber mehr als die Verhaͤltniſſe einer Landſchaft zog der 
allgemeine Zuſtand der Schweiz die Blicke auf ſich, da die Kroͤ— 
nung Carls von Spanien zum deutſchen Kaiſer in Bologna voll— 
zogen war und der Bund deſſelben mit dem Papſte fuͤr die 
evangeliſche Sache hoͤchſt gefaͤhrlich ſchien, zumal da man den 
Kaiſer ſchon im Februar in den deutſchen Landen erwartet hatte. 
Die evangeliſchen Buͤrgerſtaͤdte kamen daher in Baſel zuſammen, 
wohin unterm 5. März auch Manuel mit Peter von Werd abge— 


1) Inſtruction von Samftag, 12. Hornung, Inſtr. B. 586b. 

2) Einzelne Winke in ſolchen Inſtructionen ſind wohl kaum mehr 
zu entraͤthſeln, wie u. A. eben hier: „Her Venner Manuel jr 
wuͤßt woll was jr mit fuhsly von Bruck reden ſollend, von Veu— 
ner Biſchoffs fäligen rechnung wegen.“ (S. 390b.) 
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ordnet ward.) Hier ſtand wiederum Berns Vorſicht und Be— 
ſonnenheit den raſchen und dem Auslande zugewendeten Plänen 
Zuͤrichs entgegen, wie man aus einem Briefe Zwingli's an 
den Stadtſchreiber Bygel, der ein Mitglied der Zuͤricheriſchen 
Rathsgeſandtſchaft war, deutlich erſieht.) „Bern ſendet immer 
Baͤren, aber wenn dieſe Baͤren immer und immer daſſelbe vor— 
malen, daß wir uns mit den fünf Orten wieder einlaffen ſollen, 
fo ſchmeckt das meines Erachtens nach franzoͤſiſcher Eingebung. 
Ich wollte ja daſſelbe, naͤmlich ſo ſehr wie moͤglich mit den fuͤnf 
Orten zuſammenhalten, aber bei anderen Grundſaͤtzen, als wo— 
mit ſie jetzt auftreten. Nun aber, da ſie nicht denſelben Gott 
bekennen, bei dem wir ſchwoͤren, ſcheint mir der Rathſchlag der 
Berner dahin zu zielen, daß wir unvorbedacht uns denen ver— 
pflichten, deren Recht und Geſetze Verbrechen und Frechheit 
find, was die St. Galliſchen) Geſchichten beweiſen, wo die Un: 
ſchuldigen und Gekraͤnkten beſtraft, die Bundbruͤchigen ungeſtraft 
entlaſſen find. Kurz, es iſt beſſer, die fünf Orte nicht jo hoch 
zu ſtellen, um ihnen die Buͤnde zu beſchwoͤren, bis ſie ſich anders 
gegen Gott und gegen uns verhalten.“ 


) Inſtructionsbuch 594. Scheurer II, S. 383. 

) Bygelio Tiguri a seeretis, d. d. 12. Mart. 50. Quod ex vobis 
elegistis, qui de rebus communibus deliberent et cogitent, 
non admodum displicet, quandoquidem videmus Bernam 
semper Ursos mittere. Sed, quod iidem Ursi semper bunc 
cupressum pingunt (ut dicitur), ut cum quinque Pagis con— 
eiliemur, hoc mihi resipit quasi a Legatis gallicis docti ita 

faciant. Quod equidem factum esse vellem, videlicet ut 
quam optime conveniret nobis cum quinque Pagis, verum 
non istis moribus, quibus nunc praediti sunt. Deinde cum 
non fateantur hune Deum, per quem nos juramus, videtur 
mihi Bernensium consilium hue tendere, ut incauti adstrin- 
gamur istis, quorum jus et leges sunt scelus et audacia, id 
quod acta in Sanagaza (?) indicant, ubi innocentes et laesi 
muletae sunt addieti, et foedifragi — a! — impunes absoluti. 
Praestat breviter non tanti facere quinque Pagos, ut foedera 
conjuremus, donee aliter se erga Deum et erga nos gerant. 
Simmler XXV. 
3) Arx, Geſch. des Kant. S. G. u, S. 560 f. Hottinger, II, S. 301. 


, 154 


Darauf am 18. Merz ) erſchien Manuel mit dem Alt: Nenner 
Peter Stuͤrler zu Baden auf- der Tagſatzung, um die 1500 
Sonnenkrouen, welche Unterwalden jetzt bezahlen ſollte, einzubrin— 
gen. Aufs Neue war ihnen die Lage der vertriebenen Rottweiler 
zu erleichtern empfohlen, eine Klage gegen die Regierung zu 
Enſisheim wegen eines Guͤterhaftes, den ſie auf den Hof Koͤnigs— 
felden gelegt, zu unterſtuͤtzen und in dem langwierigen Streite 
zwiſchen dem Abt von St. Gallen und ſeinen Schirmorten, Lu— 
cern, Schwyz, Zuͤrich und Glarus, wovon die zwei letztern ihm 
den Antritt der Regierung ſtandhaft verweigerten, ein tapferliches 
Wort einzureden, daß endlich eine billige Vereinbarung zu Stande 
komme, oder eine Rechtsentſcheidung bewirkt werde, welche jedoch 
nur in aͤußerlichen Dingen, Leib und Gut, ſtattfinden koͤnne, 
den Glauben aber frei laſſen muͤſſe. Dieſe Rathsboten ſoll— 
ten u. A. ferner die freigewordenen Kloſterguͤter im Thurgau 
den Armen des Landes zuſprechen, Zuͤrich ermahnen, allenthalben 
den Glauben gewaͤhren zu laſſen, und die Eidgenoſſen fragen: 
Weſſen man ſich im Falle eines Krieges und feindlichen Anfalls 
Aller oder Einzelner zu ihnen zu verſehen habe? 

Dieſe Frage griff freilich in das Herz des damaligen Zu— 
ſtandes. Es war zu errathen, was da kommen mußte, wenn 
nicht die fuͤnf Orte von ihrem heimlichen Groll, Zuͤrich von ſeinem 
ſtuͤrmiſchen Eifer und ſeinen, in Beziehung auf St. Gallen 
keineswegs voͤlkerrechtlichen Anſpruͤchen ließen. Bern fuͤrchtete 
mit Recht, daß auf dem in den Mai verſchobenen Tage zur 
Ausgleichung der St. Galliſchen Verhaͤltniſſe und ſo ferner kein 
Friede zu Stande kommen werde, wenn Zuͤrich, an den heſſi— 
ſchen Verſtaud ſich lehnend, die fünf Orte, auf das dſterrei— 
hfhe Buͤndniß, das im Grunde doch nur im Papier zerriſſen 
war, geſtuͤtzt, den Buͤrgerzwiſt zum blutigen Ausbruch kommen 
und in einen deutſchen und europaͤiſchen Kampf der religidͤſen 
und politifchen Intereſſen ſich ausbreiten laſſen. Deßhalb ſen— 
dete Bein feinen Venner Manuel mit dem Altſaͤckelmeiſter 


*) Inſtructiosbuch 396. Scheurer II, S. 384. 
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Huͤbſchi unterm 18. April nach Zuͤrich,) um mit anderen 
Boten uͤber Herſtellung der Eintracht und Erhaltung des Frie— 
dens in der Eidgenoſſenſchaft ſich zu berathen und erforderlichen 
Falls mit den anderen Gefandten gen Lucern, Uri, Schwyz 
und Zug zu reiten, um denſelben vorzuſtellen, welche verderb— 
liche Folgen fuͤr ſie Alle das offene oder heimliche Buͤndniß Ein— 
zelner mit ihren Erbfeinden, den Oeſterreichern, nach ſich zie— 
hen muͤſſe. | 

Kaum mögen ihm nach der Ruͤckkehr von dieſer letzten 
Friedensbotſchaft noch einige Tage geworden ſeyn, um in dem 
Kreiſe der Seinigen eine ſeltene Muße oder willkommene Pflege 
zu finden. Denn ſchon am 30. April ereilte ihn der Tod. Die 
unausgeſetzte Thaͤtigkeit, worin er ſich ſeit zwei Jahren bewegte, 
und die ihn an keinem Orte raſten ließ, muͤßte von ſelbſt auf 
den Gedanken an Erſchoͤpfung leiten, wenn wir nicht ſchon fruͤ— 
her eine Spur gefunden haͤtten, daß er ſich mitten unter ſeinen 
Arbeiten und Sendungen auf einer Badenfahrt befunden habe. 
Die Art und naͤchſte Veranlaſſung des Todes iſt nirgends ge— 
meldet. Im Herbſte zuvor war der engliſche Schweiß verhee— 
rend auch über die Schweiz und namentlich durch Bern gezogen.“) 
Im ſelben Jahre ging auch der Venner Hans von Wyn— 
garten, den Anshelm einen treuen und beſtaͤndigen Patron 
des evangeliſchen Glaubens nennt,) aus der Welt. Ihn hat 
die Peſt weggerafft. Manuel ſtarb ums 46ſte Jahr feines Le— 
bens, mitten im Eifer des vielfaͤltigen Berufes, auf der Spitze 
des Siegs der Reformation und vor der Schwelle ihrer groͤßeren 
Drangſale. 


1) Inſtructionsbuch 394. Scheurer II, S. 385. 
2) Stettler, Annalen S. 35. 
3) VI, S. 208. 
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Run lt. 


Von den Arbeiten dieſes fleißigen Malers iſt verhaͤltnißmaͤßig 
zwar ſehr Weniges, doch ſo viel auf uns gekommen, um den— 
ſelben in ſeinem eigenthuͤmlichen Werthe und in ſeiner wichti⸗ 
gen Stellung in der Kunſtgeſchichte feiner Zeit ſchaͤtzen zu koͤn— 
nen. Von ſeinen Wandgemaͤlden haben ſich Copien und 
Beſchreibungen, von ſeinen Oelbildern mehrere ausgezeichnete 
hiſtoriſche Scenen und Bildniſſe, Einiges in der früher häufigen 
Art, mit Waſſerfarben auf Leinwand zu malen, von ſeinen 
Handzeichnungen, ausgeführten und leicht hingeworfenen, eine 
hoͤchſt intereſſante Auswahl, von feinem Holzſchnitten mehreres 
entſchieden Aechte erhalten. Auf eine Beſchreibung des Ein— 
zelnen mag die Schilderung des kuͤnſtleriſchen Charakters und 
der hiſtoriſchen Bedeutung dieſes Meiſters folgen. 


Das Beruͤhmteſte iſt ſein Todtentanz. Man hat zwar 
laͤngſt die Unrichtigkeit der von Fuͤßli!) ausgegangenen Be— 
hauptung eingeſehen, daß dieſes Gemaͤlde von Manuels Hand 
das erſte ſeiner Gattung geweſen ſey. Denn nicht bloß iſt 
der bekannte Baſeler Todtentanz viel fruͤher, naͤmlich nach 
der Peſt, welche waͤhrend der dortigen Kirchenverſammlung 
verheerend hauste, alſo ums Jahr 1440 gemalt; ſondern der 
im Kloſter Klingenthal in Klein-Baſel aufgefundene reicht, ei— 


9 Kunſtlerlexikon I, S. 594. Geſchichte der beſten Kuͤnſtler der 
Schweiz S. 4 f ü 
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ner daſelbſt noch lesbaren Jahrszahl zufolge, bis 1312 hinauf. 
Vom Jahre 1383 ſoll das Todtentanzgemaͤlde zu Minden in 
Weſtphalen ſeyn. 1424 entſtand die Danse Macabre im Klo— 
ſter des Innocents zu Paris, 1436 der Todtentanz in Dijon, und 
1470 ſoll der Maler Fries von Freiburg das dortige Gemaͤlde 
dieſer Gattung angefertigt haben. Auch iſt bei dem Berner Todten— 
tanz im Ganzen dieſelbe Darſtellungsweiſe beobachtet, wie auf 
denen zu Baſel und anderwaͤrts: gewoͤhnlich ein Mann oder eine 
Frau je mit einem Gerippe zuſammengeſtellt. Dieſe Gruppe geht 
der Reihenfolge nach durch alle Staͤnde und Nationen, Geſchlech— 
ter und Lebensalter hindurch. Und doch iſt die Auffaſſung unſers 
Kuͤnſtlers ſo eigenthuͤmlich als die Aus hung bei ihm ausge— 
zeichnet geweſen ſeyn mag. 

Das Gemälde befand ſich an der Kirchhofsmauer des 
Dominicanerkloſters, ſuͤdoͤſtlich von der Kloſter- (jetzt franzoͤ— 
ſiſchen und katholiſchen) Kirche, da, wo noch jetzt eines der 
gegenuͤberliegenden Haͤuſer zum Todtentanze heißt. An der 
Mauer ſcheint ſich, wie gemeiniglich in Kloſtergebaͤuden um 
den Kirchhof, eine Halle oder ein ſogenannter Kreuzgang hin— 
gezogen zu haben, da auch in der Copie des Gemaͤldes in regel— 
maͤßigen Entfernungen Saͤulen angebracht ſind, durch welche 
die einzelnen Scenen von einander getrennt werden und welche 
zugleich das Ausſehen haben, Bogen und Dachung zu tragen; 
das einzige Feld, auf welchem der Tod den Ritter abholt, fuͤllt 
den doppelten Raum und war vielleicht einem Ausgang aus der 
Halle in den Garten oder Kirchhof gegenuͤber gelegen. Auch 
die letzte Vorſtellung, die Predigt vom Tode, nimmt die dop— 
pelte Flaͤche ein, iſt aber auch, wie die vier erſten einleiten— 
den Bilder, aus den Einfaſſungen der Saͤulenhalle herausgeruͤckt 
und in ein einfaches Viereck eingerahmt. 

Dieſe vier erſten Darſtellungen ſind die Austreibung aus 
dem Paradieſe, die Geſetzgebung auf Sinai, die Erlöfung auf 
Golgatha und der Auferſtehungsruf zum Weltgerichte. Darauf 
folgen der Papſt und die geiſtlichen Wuͤrden, Kaiſer und Koͤnig, 


mit der weltlichen Abſtufung der Stände, bis zu den fremden 
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Völkern, Juden, Heiden und Tuͤrken, und am Ende der Maler 
ſelbſt. Zuletzt kommt die Predigt, eine verwickelte Allegorie, 
worauf der Redner von der Kanzel herab den Todtenkopf dar— 
haͤlt, waͤhrend die ganze umgebende Gemeinde am Boden liegt, 
Jeder mit einem Pfeil durch die Stirne getroffen; voran der 
Tod, Köcher und Bogen umgeſpannt, und mit der Sichel 
ausholend; ruͤckwaͤrts ein alter, weit geaͤſteter Baum, deſſen 
Stamm zur Haͤlfte von der Art gefaͤllt iſt, und aus deſſen 
Zweigen eine Menge von Menſchen herabſtuͤrzt. Im Ganzen 
ſind es 46 Darſtellungen, von welchen 41 den eigentlichen 
Todtentanz bilden. n 

Die Idee iſt dieſelbe, wie bei allen aͤhnlichen Bilderkreiſen, 
die Veranſchaulichung der Nothwendigkeit und Gleichmaͤßigkeit 
des Todes bei allen Menſchen. Es tritt auch hier jene eigen— 
thuͤmliche Miſchung des Ernſten und Heiteren, des Graͤßlichen 
und des Laͤcherlichen hervor, welche aͤhnliche mittelalterliche 
Kunſtwerke charakteriſirt und in der finſteren Anſicht des Glau— 
bens und Lebens begruͤndet iſt, die, weil ſie im Extrem ſtand, 
ihren Gegenſatz durch ſich ſelbſt hervorrief und ſich denſelben 
überall beihing. 

Was jedoch dieſen Todtentanz vor ſeinen Zeitgenoſſen und 
Nachfolgern, kaum den Holbeiniſchen ausgenommen, auszeich— 
net, iſt neben der darin ausgeſprochenen Satire auf den kirch— 
lichen Zuſtand des Jahrhunderts, und außer der daran hervor— 
tretenden Phyſiognomik, die wirklich geniale Auffaſſung und 
Behandlung im Ganzen und in einzelnen Partien. Jenem 
kirchlichen Spotte gehört vornehmlich die Darſtellung des Pap— 
ſtes an, der nicht bloß Tiare und Stola von dem Ueberwin— 
der, dem Tode, ſich muß abnehmen laſſen, ſondern an deſſen 
Lehnſtuhle die Gegenſtaͤnde der geſchnitzten Arbeit Zeugen feiner 
hoͤheren Vergeltung ſind: einmal wie der Erloͤſer die Kaͤufer 
und Verkaͤufer aus dem Tempel von Jeruſalem austreibt, ein 
Lieblingsthema Manuels, welches auch in den Faſtnachtſpielen 
mit ſcharfer Laune behandelt iſt; ſodann, wie Jeſus die Prieſter 
mit ihrer Anklage gegen die Ehebrecherin abweist; auf beiden 
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Feldern ſind die juͤdiſchen Prieſter im Coſtume der roͤmiſchen 
aus der Zeit des Malers dargeſtellt. Auch, daß der Tod auf 
dieſen Bildern hier den Abt ums feiſte Kinn ſtreichelt, dort 
den Einſiedler am Barte zerrt, weiterhin den widerftrebenden 
Moͤnch am Fuße packt, um ihn fortzubringen, noch mehr die 
daruͤber ſtehenden Verſe, namentlich bei dem Cardinal, legen 
ſchon den Anfang der reformatoriſchen Wirkſamkeit des Mei— 
ſters dar. 

Dazu kommt ferner das hiſtoriſche Intereſſe dieſes Todten— 
tanzes, daß er Bildniſſe der Zeitgenoſſen enthaͤlt. Ueber 
jeden Zweifel erhaben iſt dieſe Annahme bei dem Herzog mit 
dem Wappen der Familie von Muͤlinen, welcher in den 
noch vorhandenen Copien des Berner Todtentanzes dieſelbe 
gedrungene Breite der Kopfform, denſelben biedern Ausdruck 
der Zuͤge, dieſelbe helle Farbe des Geſichts, der Haare und 
des vollen Bartes zeigt, wie dieß Alles auf einem von Ma— 
nuel gefertigten Bildniß des Ritters Caſpar von Muͤlinen, 
im Beſitze ſeiner Nachkommen, ſich vorfindet. Deßgleichen 
ſagt der aͤlteſte Biograph: „Lienhard Tremp, ein redlicher 
Mann, vertrauter Freund unſers Niclaus Manuel, der im 
Anfang und Ausgang des Evangeliums ein getreuer Beiſteher 
der Wahrheit geweſen, Unter-Spital-Meiſter und 1529 des klei— 
nen Raths, aber erſt den 9. Hornung 1560, hiemit 30 Jahr 
nach ſeinem Freund geſtorben, war der letzte deren, die an 
dieſem Todtentanz gemalet waren.“) Auch außerdem ſollen 
„die meiſten darin vorgeſtellten Bilder damals lebender Perſonen 
ähnliche Gemälde geweſen“ ſeyn.) Den Valerius Anshelm will 
man in dem Arzt erkennen. ) Zur Aufhellung dieſer Frage 
mag beſonders der Umſtand dienen, daß uͤber den meiſten 
Bildern ſich Wappen befinden, ſo daß hiernach u. A. bei dem 
Ritter, dem der Tod die Lanze uͤber dem Bruſtharniſch zer— 


*) Scheurer S. 225. 
2) Ebendaſelbſt S. 220. 
3) Wyß Vorr, S. XV zum 1. Bd, der Chronik Anshelms. 
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bricht, an den Ritter Rudolph von Friedingen, Commenthur 
des deutſchen Ordens zu Koͤnitz, bei dem Kaiſer an den Son— 
nenwirth zu Bern, Boley Ganter, den, wie Wyß' ) richtig be— 
merkt, ſein ſtattlicher Bart zum Kaiſerbild empfohlen zu haben 
ſcheint, bei dem Grafen an den mannhaften Ritter Jacob 
Roverea, Burger von Bern, gewoͤhnlich Jacob von Cree ge— 
heißen, bei dem Rechtsgelehrten an Saͤckelmeiſter Lienhard Huͤb— 
ſchi, bei dem Handwerksmann wiederum an Lienhard Tremp, 
den vormaligen Schneider, in deſſen juͤngeren Jahren, gedacht 
werden muß, wenn anders nicht hier und dort die beigeſetzten 
Wappen bloß zum Zeichen dienen, daß je das untenſtehende 
Bild auf Koften der im Wappen bezeichneten Familie gemalt 
worden ſey. Auf den drei letzten Feldern des Todtentanzes hätte 
aber dann Manuel ſich ſelbſt inmitten ſeiner vertrauteſten Freunde 
und Amtsgenoſſen, des ſchon genannten Lienhard Tremp und 
des Saͤckelmeiſters Bernhard Tillman, dargeſtellt, den wir etwa 
in dem vorſtehenden Tuͤrken mit ausdrucksvollem Geſichte, den 
fo eben der Tod bei der Hand ergriffen hat, erkennen duͤrften.“ 

Das Wichtigſte jedoch, wenn von der kuͤnſtleriſchen Auf— 
faſſung des Todtentanzes die Rede wird, iſt bei Manuel unſtrei— 
tig die geniale Laune, die ſeine ganze Bilderreihe durchherrſcht. 
Das Neckiſche, Spaßhafte, Stechende bricht uͤberall hervor, 
und ſteht darin dieſe Arbeit keiner fruͤheren nach. Der Tod 
ſpielt bald den Derben, bald den Zarten, iſt bald Kaͤmpfer, bald 
Taͤnzer, nimmt dem Papſt die Tiare vom Haupt, dem Maler den 
Pinſel aus der Hand, marſchirt mit dem Kriegsmann, buhlt mit der 
Dirne, und bedient ſich der verſchiedenſten, beſonders muſikaliſcher 
Huͤlfsmittel, um ſeiner Beute habhaft zu werden. Aber es lie— 


*) In der Erklärung zu den lithographirten Nachbildungen des Ber: 
ner Todtentanzes. 

2) Auch bei Holbein it die Vermuthung (Maßmanns, in der 
Beilage zu Schlotthauers lithographiſcher Nachbildung S. 76 ff.) 
nicht unwahrſcheinlich, daß derſelbe in ſeinem Todtentanze den 
deutſchen Kaiſer Maximilian und franzoͤſiſchen König Franz I 
dargeſtellt habe. 
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gen der eigenthuͤmlichen Auffaſſung hier auch noch tiefere Ge— 
danken zum Grunde. Der Tod bleibt bei Manuel die Haupt— 
figur, waͤhrend er bei dem ſpaͤteren Holbein gegen die uͤbrigen 
Gruppen mehr in den Hintergrund tritt. Er muß durch ſeine 
geſtreckte Geſtalt und ſelbſt da, wo er gekruͤmmt erſcheint, in dem 
Gedanken des Beſchauers, der ihn in die Laͤnge zieht, ſeine 
Opfer uͤberragen. Dadurch iſt die phyſiſche Gewalt des Todes 
mit derſelben und noch groͤßerer Wahrheit angedeutet, als auf 
aͤlteren chriſtlichen und ſelbſt antiken Bildern die geiſtige Wuͤrde 
der goͤttlichen Perſonen. Hiezu kommt dann die tiefgedachte 
Charakteriſtik, wenn der Einzige, der ſich zum wirklichen Tanze 
mit dem verwuͤnſchten Knochenmann gern entſchließt, der leicht— 
fertige Handwerksburſche, der Einzige, der ſich zum Widerſtande 
gegen den Unwiderſtehlichen ruͤſtet und mit ihm ringt, der Narr 
in der Schellenkappe iſt; wogegen, was gleichfalls ſelbſt Hol— 
bein nicht ſo richtig empfunden hat, der tapfere Kriegsheld 
ruhig und gefaßt den Beſuch des letzten Feindes und gewiſſen 
Siegers erwartet, der aber doch, aus Scheu vor der mannhaften 
Geſtalt und ritterlichen Haltung, erſt von hinten ſich naͤhert 
und den Speer des Ritters mit beiden Knochenhaͤnden faßt, 
um ihn uͤber dem Panzerhemde des Gegners zu zerbrechen, bevor 
er ihn von vorn anzugreifen wagt. Nicht weniger ſinnvoll und 
gemuͤthlich iſt die Darſtellung des Kindes, zu welchem ſich der 
Tod freundlich herniederbuͤckt und ihm auf der kleinen Pfeife 
luſtige Weiſen vorſpielt, ſo daß es gerne folgt und auch ſeine 
zaͤrtlich beſorgte Mutter nachzieht. Dergleichen ſchoͤne Motive 
ſchwebten der Seele des Kuͤnſtlers mit ſolcher Klarheit und 
Lebendigkeit vor, daß er ſie auch in den beigeſchriebenen er— 
klaͤrenden Reimſpruͤchen mehr oder weniger ſtark ausgeſpro— 
chen hat. 

Bei der an ſich fo treffenden Darftellung, wie der Tod 
den Maler in der Arbeit unterbricht, wird die Illuſion dadurch 
geftört, daß dieſe Gruppe in die voranſtehende uͤbergreift und 
der Pinſel des Kuͤnſtlers wirklich an einem Kopfe der in der 


Reihe des Todtentanzes begriffenen Heiden und Juden als an 
Gruͤneiſen, Nic. Manuel's Leben und Werke. 11 
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feinem Werke verweilt. Uebrigens liegt eben darin mit die 
größere Laune der Compoſition. 

Dieſer genialen Auffaſſung des Gegenſtandes kommt nun 
aber auch die treffliche techniſche Behandlung und Ausfuͤhrung 
gleich. Es iſt uͤber das ganze Werk eine Wahrheit und zugleich 
eine Anmuth ausgegoſſen, welche auf keinem aͤhnlichen Bilde 
jener Zeit begegnet. Das Unſchoͤne, Verzerrte, Abſchreckende des 
Gerippes, wie das Harte, Steife und Unlebendige in Geſtal— 
ten und Bewegungen, iſt, Erſteres auf die ſinnigſte Weiſe uͤberall, 
Letzteres beinahe vollſtaͤndig vermieden. Der Tod erſcheint nir— 
gends als der bloße Knochenmaunn, ſondern bald mehr, bald we— 
niger gewinnen die Gliedmaßen eine rundere und erfuͤlltere 
Form, die Muskeln find großentheils mit dem Gebein verbun— 
den, und an ſeinen Lenden, von ſeinen Schultern fallen hier und 
dort bedeckende Haarbuͤſchel und dergleichen Huͤllendes herab; 
es wird ihm dadurch eine aͤſthetiſche Geltung verſchafft, auch 
wenn er nicht in Kleidern oder in einer Ruͤſtung ſteckt. Der 
Schaͤdel iſt haͤufig und mit großer Abwechslung bedeckt; Helm 
oder Hut, Haube, Baͤnder, Federn, auch zierlicher Haarputz, 
je nachdem die Situation es zulaͤßt oder fordert. Dabei ſind 
die Stellungen natuͤrlich, die Bewegungen lebendig und zierlich, 
ohne der gehoͤrigen Kraft zu ermangeln. Daſſelbe zeigt ſich an den 
uͤbrigen Geſtalten, welche indeſſen doch nicht alle mit gleicher Treff— 
lichkeit aus den uͤblichen Formen der deutſchen Zeichnung dama— 
liger Zeit, in Stellung und Faltenwurf, herausgebildet ſind. 
Auch findet man die einfachen Gruppen in Hinſicht der har— 
moniſchen Haltung gelungener als die mehr zuſammengeſetzten, 
wiewohl die vier erſten, namentlich die Scene der Todten im 
Beinhauſe und die Austreibung aus dem Garten des Paradieſes, 
ſich wohlgefaͤlliger darſtellen. Dabei iſt die Zeichnung der einzelnen 
Scenen auf den vorhandenen Copien uͤberaus wahr und beſtimmt. 
An anatomiſche Treue des Todes iſt nach dem oben Geſagten frei— 
lich nicht zu denken; denn nur bei der Abweichung von dem 
Geſetze der Wirklichkeit konnte Manuel dem Tod etwas Luſti— 
geres geben. Es laͤßt ſich aber auch im Vergleich mit den 
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noch vorhandenen Originalhandriſſen Manuels, auf welchen 
einzelne Scenen des Todtentanzes begegnen, vorausſetzen, 
daß die leichte, zierliche, wahre Zeichnung der Copien, na— 
mentlich Wilhelm Stettlers, eine treue Nachbildung des Ori— 
ginals muͤſſe geweſen ſeyn. Auch die Faͤrbung, die ſich aus den 
a Copien, wenigſtens ihrer Vertheilung und ihrem Eindrucke nach, 
beurtheilen laͤßt, muß lebhaft und harmoniſch geweſen ſeyn. 


Einen beſonderen Vorzug beſitzt dieſer Todtentanz auch 
noch in ſeinem landſchaftlichen Hintergrunde. Die auf einer 
gemeinſchaftlichen Bruͤſtung ſtehenden Saͤulen von geflecktem 
Marmor, welche die verſchiedenen Gruppen des Gemaͤldes von 
einander ſcheiden, tragen je zwei in der ganzen Laͤnge der 
den Todtentanz darſtellenden Felder einen Rundbogen, uͤber wel— 
chem Wappen und inſchriftliche Buchſtaben angebracht find, und 
unter welchem eine freundliche Ausſicht auf allerlei landſchaftliche 
Scenen offen bleibt. Ebenſo find auch die drei erſten und das 
letzte Bild von einer Landſchaft umgeben. Dieſe Naturſcenen 
ſind meiſtens heimathliche Gegenden, zumal aus den Umgebungen 
des Thuner, Bieler, Neuenburger Sees, und mit einem uͤber— 
legenden Verſtande für den kaͤnſtleriſchen Zweck frei behan— 
delt, daher ſie zum Schoͤnſten gehoͤren moͤgen, was in jener 
Zeit von den Meiſtern der ober- und niederdeutſchen Schule 
Derartiges geleiſtet worden iſt. Namentlich iſt hier das 
weiſe Maaß anzuerkennen, welches auf anderen muthmaß— 
lichen Bildern Manuels nicht mit gleicher Strenge beobachtet iſt. 
Die Natur ſpricht aus dieſen Fernen ſo nahe und zauber— 
haft an das Gemuͤth, daß man in der That nicht weiß, ob 
ſie das Bild eines laͤngeren Daſeyns und einer unvergaͤng⸗ 
lichen Kraft gegenuͤber dem hinfaͤlligen Menſchenleben ſeyn, 
oder in derſelben Richtung den Gedanken ausſprechen ſoll, 
daß auch die Herrlichkeit der Schoͤpfung dem Untergange be— 
ſtimmt ſey. 


Dieſes Gemaͤlde war ohne Zweifel mit Waſſerfarben aus— 
gefuͤhrt, wie dasjenige zu Baſel, von welchem noch einzelne 
11 * 


er 
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Bruchſtuͤcke vorhanden find. Die Angabe,) daß Mauuel den 
Todtentanz mit Oelfarben gemalt habe, beruht auf bloßer Ver— 
muthung und Unkenntniß der aͤlteren Technik der Malerei. 
Zugleich ſcheint er al Fresco, auf die naſſe Kalkwand, gemalt 
worden zu ſeyn, weil dadurch die Farben eindringlicher und 
behaͤltlicher fuͤr die Mauer werden. Wenn daher auch ſchon 
i. J. 1553 eine Auffriſchung des Bildes noͤthig erfunden und 
einem Berner Maler, Urban Wyß, ) anvertraut wurde, fo 
rührt das ſchnelle Verbleichen der Farben vielleicht von dem haͤufig 
duͤnnen Auftrage des Kuͤnſtlers und wohl noch mehr von der 
Oertlichkeit der Mauer her, an deren weſtlicher, alſo der 
Wetterſeite, das Gemaͤlde ſich befand und ſelbſt durch ein 
Dach, wie ſolches den Baſeler Todtentanz ſchirmte, oder durch 
eine Halle, deren Saͤulen und Bruͤſtung denen des Gemaͤldes 
entſprochen haben dürften, gegen Sturmwind und Regenſchauer 
nicht genugſam bewahrt werden konnte. 

Die Entſtehung des Bildes fallt in die Jahre 1514 — 
1522. Fruͤher kann man ſie nicht ſetzen, weil das Prediger— 
kloſter, welches im Jahre 1509 den weltberuͤchtigten Proceß 
wegen des an dem Jetzer veruͤbten Betruges und die Schande 
der Verbrennung ſeiner Obern erfuhr, von dem dadurch ver— 
urſachten Schaden ſich kaum ſo bald erholen konnte. Aber es 
laͤßt ſich auch auf der anderen Seite denken, daß die durch 
das Vorangegangene ſo tief gedemuͤthigten und namentlich den 
Barfuͤßern gegenuͤber und von dieſen ſelbſt verachteten Domi— 
nicanermoͤnche großes Verlangen tragen und darin von ihren 
vielen und hohen Goͤnnern unterſtuͤtzt werden mußten, ihrem 
Orden und Hauſe durch irgend ein Aufſehen wieder mehr Gunſt 
und Zulauf des Volkes zu verſchaffen. Die Darſtelluug des 
Todtentanzes war in jener Zeit ſehr beliebt, als eine Laien— 
predigt, wie man die geiſtlichen Gemaͤlde im Mittelalter zu 


) Scheurer nach Sandrart S. 226. Dieſelbe Meinung lief auch 
von dem Baſeler Bild um. Hegner, H. Holbein, S. 298, 
2) Joh. Hallers Chronik. Mier, 
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nennen pflegte, beſonders fuͤr die Predigerconvente angemeſſen, 
und hatten davon die Staͤdte Baſel, Freiburg, ſpaͤter auch 
Straßburg, Lucern u. a. große Ehre. Auch war in Bern ſelbſt 
die Sache nicht neu, da ſchon ums Jahr 1503 der Großvater 
Manuels im St. Vincenzenmuͤnſter daſelbſt den Altar ſeiner 
Patronin, der heiligen Katharina, mit „köſtlichen, geſchnetzten 
und gemahleten Todten, deren ein Theil fuͤr ſich, ihre G'ſellen 
und lebendig Gutthaͤter Meß hielten, hat laſſen zieren.“ ) 
Schon damals ließen die Predigermoͤnche das Meſſehalten der 
Todten auf ihrer Canzel vertheidigen gegen den Lesmeiſter der 
Barfuͤßer, welcher daſſelbe als eine aberglaͤubiſche Meinung 
dffentlich angegriffen, deutlich widerlegt und kraͤftig verworfen 
hatte, gleichwie auch Andere, hellen Blicks, z. B. Valerius 
Anshelm, Stadtarzt zu Bern, auf dieſelbe Weiſe ſich aͤußer— 
ten.) Der Antheil, den vornehme Maͤnner, namentlich Thuͤring 
Frickart, an dergleichen Unternehmungen haben mochten, welche 
den ihnen ehrwuͤrdigen Glauben der Kirche und ſelbſt den Le— 
gendenkram des mittleren Alters verherrlichen ſollten, duͤrfte 
den Muth und das Vermögen der Predigermönche erflären, ſich 
kurze Zeit nach ihrer Erniedrigung durch ein ſo großes Kunſt— 
werk, wie der Todtentanz, und welches zugleich dem Zwecke der 
Religion und Aſceſe diente, hervorzuthun. Doch ſcheint die 
Ausfuͤhrung des Werkes in die der Reformation zunaͤchſt vor— 
angehenden Jahre geruͤckt werden zu muͤſſen, weil ſich in den 
Bildern und Verſen dieſelbe muthwillige Behandlung der Kleriſei 


r) Ans helm, III. S. 283. Vergl. S. 412. 

2) A. a. O. S. 283: „Als aber vom Barfuͤßer Lesmeiſter wider der 
Tedten Meßhalten, vnd vom Prediger Lesmeiſter dazu (pro) ge: 
prediget ward, vnd ich, vom Doctor (Thuͤring Frickart) disputier— 
lich gefragt, ſagt, Meßhalten gebuͤhrte ſich allein den Leben— 
digen, vnd nit den Todten, lud er mich führe nimme zum 
Tiſch, als ſinen lieben Seelen Ung'ſtaͤndigen. Da aber die 

(den) Todten guͤnſtige Predigermuͤnch mit ſchantlichem, doch meh 
verſchuldtem Tod, zun Todten gefahren, wurden die meßhaltenden 
Todten in lebendiger Pfaffen-G'ſtalt verbildet. Dennoch, fo be: 
hielt der liſtig, tuͤfeliſch Engel ſiner Troͤum Exempel-Buch vnd 
Lehr feſt vnd vnverſehrt.“ 
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und Kirche zeigt, welche in den Faſtnachtſpielen Manuels vor: 
herrſcht; auch findet ſich Dr. Thuͤrings Wappen nicht dabei, 
und find vielmehr etliche der freiſinnigſten Männer der Stadt, 
welche nachmals auch die eifrigſten Befoͤrderer der evangeliſchen 
Sache wurden, darauf abgebildet. Spaͤter jedoch als 1521 
laͤßt ſich die Arbeit nicht ſetzen. Denn bald nach Anfang des Jah— 
res 1522 ging Manuel mit dem Heerzug der Eidgenoſſen nach 
Italien, und wurden um dieſelbe Zeit die Faſtnachtſpiele aufge— 
fuͤhrt, in welchen ſich der Dichter mit ſolcher Entſchiedenheit fuͤr die 
Reformation ausſpricht, daß nicht anzunehmen iſt, die Pre— 
digermoͤnche wuͤrden bei ihm von da an noch etwas beſtellt 
haben. Im Jahre 1523 beginnt ſeine doͤffentliche Wirkſamkeit 
im Staatsdienſte. Auch wuͤrde wohl, nachdem einmal das 
Intereſſe fuͤr die Kirchenverbeſſerung unter einem Theil der Buͤr— 
gerſchaft von Bern lebendig geworden war, dem Kloſter kaum 
moͤglich geweſen ſeyn, ein ſo bedeutendes Werk ausfuͤhren zu laſſen, 
da ſich dann die Geldzufluͤſſe von vielen Seiten her verſtopften und 
fo manche derjenigen, die wir auf dem Todtentanze Manuels 
ikoniſch dargeſtellt oder heraldiſch angedeutet ſehen, wohl zu 
keinen Schenkungen oder Beitraͤgen ſich wuͤrden verſtanden haben. 

Ob Manuel an dem Altarbilde der meßhaltenden Todten, 
welches auf Beſtellung ſeines Großvaters, da der Maler 
Paul Loͤwenſprung nicht mehr lebte,) von Hans Frieß aus 
Freiburg oder Siegmund Holbein gemalt worden ſeyn duͤrfte, 
als Geſelle mitgearbeitet, ſteht dahin. Zu dem Todtentanze 
hingegen, der ihm uͤbertragen war und auf welchem ſich weit 
uͤber hundert lebensgroße Figuren befinden, waren wohl kaum 
zwei Jahre fleißiger Arbeit hinreichend, wenn man auch eine 
große Fertigkeit und leichten Auftrag des Kuͤnſtlers zugibt, 
da er in den Wintermonaten nicht daran fortmachen konnte 
und außer den vielen Figuren auch die architektoniſche Deco: 
ration und die zum Theil reichen landſchaftlichen Gruͤnde voll— 
auf zu ſchaffen gaben. 


*) Er ſtarb 1499. 


167 


Von einer noch ſpaͤteren Nachhuͤlfe und Uebermalung, als 
welche Urban Wyß vorgenommen, wird nirgends Erwaͤhnung 
gethan. Die Farben ſcheinen indeſſen im Laufe der Zeit ſo 
verblichen oder abgebroͤckelt zu ſeyn, und, wie Sandrart) 
richtig meint, „aus Unachtſamkeit und wenig Liebe zu der 
Kunſt damals zu Grund verfallen,“ daß hundert Jahre nach 
der Reparatur, i. J. 1649, ) in obrigkeitlichem Auftrage Al: 
brecht Kauw, ein Maler zu Bern, eine Copie in Waſſerfar— 
ben auf Papier verfertigte. Eilf Jahre ſpaͤter) ward ſodann 
die Mauer abgebrochen, um fuͤr eine breitere Straße Raum 
zu laſſen, und wurden etliche Reliquien des Todtentanzes, 
wahrſcheinlich die heſterhaltenen Stuͤcke, auf das Rathhaus ge— 
bracht, wo ſie noch geraume Zeit zu ſehen waren. 

Jener Albrecht Kauw ſcheint ein Bruder oder Sohn 
des Gabriel geweſen zu ſeyn, deſſen Fuͤßli ausfuͤhrlicher gedenkt, 
da der Vater deſſelben, der auch Albrecht hieß, in den Schluß 
des ſechszehnten Jahrhunderts faͤllt. Die ihm zugeſchriebene 
Copie des Todtentanzes beſteht aus 24 eingebundenen Blaͤttern, 
jedes 12“ hoch, 16“ breit. Die Zeichnung iſt ziemlich frei, doch 
haͤrter, als auf Manuels Handriſſen, das Colorit friſch, kraft⸗ 
voll. Ein Mitglied des großen Raths, Brandolff Egger, ge— 
weſener Landvogt zu St. Johannſen, kam in den Beſitz des 
Buches und ſchrieb mit eigener Hand die von Manuel gedich— 
teten Verſe nett und ſauber dazu.) Von Egger erbte es die 
Familie Augsburger, von welcher es an die Familie Manuel 


1) Teutſche Akademie, (Nuͤrnb. 1675) II, S. 255. 

2) Manufer. des verſt. Comm. Manuel. 

3) 1660. Von Scheurer und nach dieſem von Anderen iſt irriger— 
weiſe 1560 angegeben. In einer alten Handſchrift der Todtentanz— f 
reime, welche der Berner Schulmeifter Hanns Kiener i. J. 1576 ver- 
fertigt hat, iſt ausdrücklich geſagt, von dem Todtentanze „wie 
er allhier zu Bern bei den Predigern — ſtadt.“ Noch 1652 iſt, 
laut einer auf dem Finanzarchiv zu Bern liegenden Rechnung 
des Bauherrn vom Rath, Samuel Friſching, für Jacobi 1653, 
ein Bach durch die Goldemattgaſſe und längs dem Zeughaus und 
Todtentanze eingelegt worden. 

4) Scheurer S. 225. 
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kaͤuflich uͤberlaſſen ward und nun in der Familienlifte des Majors 
Manuel am Stadtbache aufbewahrt wird. 

Die zweite, bekanntere Copie, von ſchoͤnerer Zeichnung, 
aber verblichenen Farben, hat der zu ſeiner Zeit auch von San— 
drart hochgehaltene Maler von Bern, Wilhelm Stettler, ges 
macht. Sie ſoll eine Nachbildung der Copie des Kauw in klei— 
nerem Formate ſeyn, ſteht aber im Kunſtwerth derſelben keines— 
wegs nach und koͤnnte vielleicht wie jene von dem Original 
Mauuels ſelbſt gefertigt worden ſeyn, da Stettler in hohem 
Alter i. J. 1708 geſtorben iſt. Indeſſen macht ſich hier die 
Muthmaaßung eines Kenners der ſchweizeriſchen Kunſtgeſchichte, 
Siegmund Wagner zu Bern, geltend, welcher behauptet, es 
-habe ſich vordem in dem Buche, in welches die Blaͤtter der 
vorgeblich Kauw'ſchen Copie mit den von Egger abgeſchriebe— 
nen Reimſpruͤchen eingebunden ſind, auch noch ein Blatt einer 
noch aͤlteren Copie mit fruͤherer Schrift befunden, welche ohne 
Zweifel die Originalcopie von Kauw ſey, von welcher ſowohl 
die des Wilh. Stettler, als auch die dem A. Kaum zugeſchriebene 
ausgehe, welche letztere Wagner unter das Jahr 1660 herab— 
ſetzt. Dieſe Annahme, der ich ſchon deßhalb nicht bis auf 
ihren Grund nachgehen konnte, weil ich nach dem bezeichneten 
Blatte vergeblich forſchte, hat immerhin auch das fuͤr ſich, daß 
man ſich leichter vorſtellen kann, wie ein auf obrigkeitlichen Be— 
fehl ausgearbeitetes Werk deßwegen, weil es kein Privateigen— 
thum iſt, nach und nach zu Grunde gehen und zerſplittert wer— 
den kann, als daß es vollſtaͤndig in ſo fruͤher Zeit, wie das 
vorhandene Buch, in den Beſitz eines Buͤrgers haͤtte gelangen 
moͤgen. 

Die Copie von Wilhelm Stettler ſcheint von einem aus 
dem Geſchlechte der Gattin Manuels, Samuel Friſching, Ven— 
ner der Stadt Bern, aus Familienintereſſe bei dem Kuͤnſtler, der 
unter Anderem auch den Stammbaum!) der Familien Friſching 


1) S. deſſen Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben, in Fuß li's Geſchichte 
der beſten Kuͤnſtler in der Schweiz, II, S. 119, 


— 
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und Manuel malte, beftellt oder angekauft zu ſeyn. Von diefem 
ging fie auf feinen älteren Bruder, fofort in die Hände des Jun— 
kers Albrecht von Mülinen, Landvogts zu Sumiswald, über, der 
fie fo hoch hielt, daß er den baaren Preis von 100 Dublonen 
(800 Gulden) ausſchlug, ſo wie auch ein ſpaͤterer Maler nur um 
denſelben Lohn daran gehen wollte, dieſe Copie zu copiren. ) 
Spaͤter wurde ſie in dem Verſammlungszimmer des Convents 
der Berneriſchen Geiſtlichkeit auf dem Stiftsgebaͤude neben 
dem Muͤnſter unter Glas und Rahmen aufgehaͤngt, von wo ſie 
in das große Auditorium der vormaligen Akademie und jetzigen 
Hochſchule verſetzt iſt. 


Im Jahr 1588 iſt mit Holzſchnitten?) herausgekommen: 
Zwen Todentaͤntz, deren der eine zu Bern dem Ande— 
ren Ort Hochloblicher Eydtgnoſchafft zu Sant Barfuͤſ— 
fern (sic): der Ander aber zu Bafel dem Neundten Ort 
gemelter Eydtgnoſchafft auff St. Predigers Kirchhof 
mit Teutſchen vnd Lateiniſchen Verſen der Ordnung 
nach verzeichnet. Ordnung vnd Innhalt dieſes Buchs 
belangende, wird nach der Lateiniſchen Vorrede kuͤrtz— 
lich erzehlet. Mit ſchoͤnen vnd zu beyden Toden— 
taͤntzen dienſtlichen Figuren, allerley Staͤndt vnd 
Voͤlcker gebreuchliche Kleydung abbildende, gezieret. 
Allen Chriſt vnd Ewigen Frewdliebenden, jhren 
armſeligen Standt vnd Weſen hie in dieſem Jam: 
merthal darinn zu erſehen vnd erſpieglen, Jetzt 
erſtmals in Truck verfertigt: Durch Hulderich um 
Froͤlich, Plavensem, jetzt Burger zu Baſel. (4.) 
Später iſt: Der hochloͤblichen und weitberuͤhmten 
Stadt Baſel kurze aber nuͤtzliche Beſchreibung, 


) Scheurer S. 226. 

2) Fiorillo, Geſch. der zeichn. Kuͤnſte in Deutſchland und den ver: 
einigten Niederlanden, Bd. IV, S. 160. Ein Abdruck dieſer 
aͤlteſten Ausgabe, welche höchſt ſelten iſt, befindet ſich in der 
Sammlung des Herrn Antiſtes Falckeyſen zu Bafel, 
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in welcher nicht allein von ihrem Urſprunge, Na: 
men, Regiment, ſondern auch was da zu ſehen 
und ſich verloffen, tractiret, ſampt des Todten— 
tanzes Baſels und Berns Reimen, mit dazu dienſt— 
lichen Figuren geziert u. ſ. w., jetzt wiederum durch 
Hulderichum Froͤlich mit Fleiß uͤberſetzt. Baſel 
1608. 8. Ferner: Der hochloͤblichen und weitberuͤmp⸗ 
ten Stadt Baſel ie. Beſchreibung ſammt des Tod⸗ 
tentanzes Baſels und Berns Reimen, mit dazu 
dienſtlichen Figuren gezieret. Am Ende: gedruckt 
zu Baſel, durch Sebaſtianum Henriepetri. Anno 
Christi MDC VIII. 8. Dieſe drei Ausgaben haben die— 
ſelben Holzfhnitte, welche mit G8 = = bezeichnet ſind; aber 
ſie ſtellen bloß Scenen des Baſeler und Holbein'ſchen Todten— 
tanzes dar. f 

Erſt vor Kurzem iſt (im Jahr 1823, Bern, bei der Haller'- 
ſchen Lithographie) unter der Leitung des verftorbenen J. R. 
Wyß eine Steinzeichnung nach Stettler, mit einleitendem und 
erklaͤrendem Texte, auch einem Abdrucke der Verſe zum Todten— 
tanze, und einer Steinzeichnung des auf der Bibliothek zu Bern 
haͤngenden Bildniſſes von Manuel, jedes Blatt in derſelben 
Groͤße wie die Stettler'ſche Copie, erſchienen, wodurch man 
wenigſtens eine deutliche Anſicht von der Auffaſſung und Anord— 
nung dieſes großartigen Werkes erhaͤlt, von welchem mit Recht 
geſagt iſt, daß es „kunſtreich gemacht“ und „in allen Theilen 
der Kunſt von den Verſtaͤndigen hoch geprieſen worden ſey, 
auch den trefflichen Ruhm der Stadt Bern um ein Merkliches 
gemehret habe.“) 


Von den uͤbrigen Wandgemaͤlden Manuels iſt uns nur noch 
die Copie eines einzigen aufbehalten. Daſſelbe befand ſich an 
der vordern nordoͤſtlichen Seite feines Wohnhauſes, welches die 


1) Sandrart g. g. O. S. 85. 
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Ecke zwiſchen dem Muͤnſterplatz und der Keßlergaſſe zu Bern 
bildet und vor welchem der Moſisbrunnen ſteht. Mit Unrecht 
hat man den Gegenſtand dieſes großen, figurenreichen Bildes 
als das iſraelitiſche Lager in der Wuͤſte und den um das ge: 
goſſene Kalb herum gefuͤhrten Reigentanz ) bezeichnet. Denn 
unſtreitig iſt es nur die Hauptperſon, welche anbetet, und auf 
welche ſich mit ganz verſchiedenem Ausdruck in naͤherer und ent— 
fernterer Weiſe Alles bezieht. Ein aͤltlicher Mann, mit langem . 
weißem Bart und in der Koͤnigskrone, beugt fi), die Haͤnde 
faltend, vor einem phantaſtiſchen Thiere, das als Abgott, eine 
gegoſſene Statue, auf hoher Saͤule ſteht; hinter dem Greiſe 
drei geputzte ſchoͤne Weiber, die ihn zu ſolcher Uebung des 
Goͤtzendienſtes anweiſen. Zur anderen Seite der Gotzenſaͤule 
ſteht neben einem Maͤdchen ein Knabe und haͤlt die Inſchrift: 
O SALomo Was dust du hie? der wysest so vf erden ich, 
von frowen Lyb ward geboren, macht dich ein wyb zu 
einem toren. So soll mich ouch — — Ueber diefer Scene ift, 
ohne Zweifel zu dem hoheren Stockwerke oder dem Giebel des 
Hauſes gehoͤrend, eine zweite angebracht, um welche ſich das 
Ganze in einem breitgeſchweiften mit den zierlichſten Arabes— 
ken beſetzten Bogen abſchließt. Hier ſteht gleichfalls in der 
Mitte, gerade uͤber dem koͤniglichen Goͤtzendiener, ein ruͤſtiger 
vollgeſtalteter Mann im Schweizercoſtume der Zeit, mit Feder— 
hut, Blatterhoſen, Puffaͤrmeln und Degen, umringt von Wei— 
bern und Maͤnnern, mit den verſchiedenſten Attributen, dieſe 
im hoͤchſten Putze, jene ein Kind auf dem Schooße, die dritte 
mit einem Vogel (Gouch) u. ſ. f.; links in der Ecke lauert der 
Narr, Schellen am Moͤnchsrock und mit Haarlocken, die wie 
Horner hinausragen, und deutet nach einem Goͤtzenbild hinter der 
Saͤule. Der Mann in der Mitte betrachtet von oben her 
fpöttifch den unter ihm knienden naͤrriſchen Weiſen. Die Säule, 


1) So in den erſten Ausgaben des Allg. Lexikons von Baſel, deſſen 


dritte Auflage aber, durch Scheurers Mauſoleum belehrt, den 
Irrthum berichtigte. 
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auf welcher das Goͤtzenbild ſich erhebt, ragt durch beide Scenen 
und durchſchneidet mit ihrer Spitze den Arabeskenrand, ſo daß der 
gegoffene Thiergoͤtze außerhalb des Kreiſes zu ſtehen kommt, 
Die Raͤnder des Bogens ruhen auf hohen Pfeilern und Sockeln 
auf, von welchen der eine, dem Beſchauer links gelegene, die Zu: 
ſchrift traͤgt: | 
NICLAVS 
MANVEL 
VN BERN 
(Hiezwiſchen das zum Holzſchneiden gebraͤuchliche Meſſer.) 
or 
Dieſe Darftellung iſt offenbar, wie die beigefchriebenen 
Verſe anzeigen, zunaͤchſt auf das thoͤrichte Alter des weiſen 
Salomo zu beziehen, den feine auslaͤndiſchen Weiber verführt 
hatten. Ueberhaupt aber geht durch alle die 22 Figuren, die 
das Ganze bilden, die Idee der allgemeinen wiewohl vielgeſtal— 
rigen Herrſchaft des Goͤtzendienſtes hindurch, und wie der ver— 
ſtaͤndige Mann und die unbefangene Jugend darüber. ſpotten 
muͤſſen. Der tiefere Sinn und die perfünliche Tendenz dieſer 
Allegorie war aber ohne Zweifel aus Manuels eigener naͤchſter 
Beruͤhrung entnommen. Sein Großvater, der ſich im Teſta— 
mente ziemlich kalt und gleichguͤltig uͤber ihn ausſpricht, hatte 
noch in ſpaͤten Lebensjahren ein junges Weib genommen und 
Kinder mit ihr gezeugt. Ohnehin aber war derſelbe befannt, 
wie Anshelm ſagt, als „andaͤchtig vnd guter Meinung, zu Tod— 
ten- vnd beginiſchen Legenden geneigt,“ und mögen ihn die Mei: 
ber gerade in ſeiner letzten Zeit noch mehr von dieſer Seite be— 
handelt und geleitet haben, fo daß unter ſolchen Umſtaͤnden, wie” 
ſie Manuel beduͤnkten, die freilich ein zaͤrtliches Gefuͤhl der Pie— 
tät verlaͤugnende Satire aus dem Pinfel feines mehrfach gekraͤnk— 
ten Enkelſohnes hervorgehen konnte.) 
Dieſe lebensvolle Compoſition, welche noch in der erſten 


) S. den Abſchnitt vom perfonlihen Charakter N. Manuels 
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Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wiewohl ziemlich beſchaͤdigt, 
geſehen ward,) — ein klarer Beweis, daß Manuel die Farben 
nicht auf den trockenen Grund aufgetragen hatte, daß alſo 
auch die Fresken des Todtentanzes nicht durch feine Schuld, 
ſondern durch unguͤnſtige Lage und Witterung ſo fruͤh zu Grunde 
gegangen find — iſt vor dem Umbau des Hauſes ) i. J. 1732 
von dem Maler P. R. Dick im Kleinen mit Waſſerfarben co— 
pirt, und hiernach die Farbenſkizze von Gabriel Loͤhrer im 
J. 1822 gezeichnet, welche ſich im Beſitze der Familie Manuel 
befindet. 


Auf der an Kunſtſchaͤtzen reichen Bibliothek zu Baſel, im 
Vorſaale links, neben einigen aͤhnlichen, welche dem Matthias 
Gruͤnewald aus Aſchaffenburg, einem namhaften Meiſter 
jener Zeit, auch dem Hans Leu zugeſchrieben werden, hängen 
zwei und über der Stiege eine Leinwandtafel, a tempera mit 
duͤnnſtem Auftrag gemalt, welche fruͤher in die auserwaͤhlte 
Sammlung des Buchdruckers Ambroſius Amerbach daſelbſt ge— 
hörten und von welchen der von dem Sohne Amerbachs, Baſilius, 
abgefaßte Katalog alſo lautet: „Pyrami et Thisbes historia, 
deßgleichen judicii Paridis, zwei gar große Stuck mit Waſſer— 
farben, von Niclaus Manuel Deutſch auf Tuch gemalt; 
item ein Gott Vater, Anna, Maria, Jeſus, Sanet Jakob, 
St. Matthaͤus, in Wolken; zu niederſt Allerlei, ſo ſie anbeten, 
etwas kleiner dann vordrige; auch in Waſſerfarben auf Tuch 
von obermeldtem Manuel, als ich mein, gemalt.“ 

Die erſte Tafel iſt 5° 2“ hoch, 5,‘ breit und wird durch 
einen Baumſtamm in zwei Scenen getrennt. Auf der einen, 
dem Beſchauer zur linken Seite, erſcheint Thisbe, die an der 
verabredeten Stelle den Geliebten geſucht und nicht gefunden 
hatte. Sie klagt gegen ihre Vertraute, ringt die Arme ver— 
zweiflungsvoll, waͤhrend die zuruͤckſtehende Mitwiſſerin des Ge— 


1) Scheurer S. 218. 
2) Dieſer geſchah j. J. 1758. 
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heimniſſes ihrer Liebe ruhig die Haͤnde faltet. Es iſt Nacht, 
doch mit der Ausſicht auf eine mannichfaltige Landſchaft, Stadt, 
See und Bruͤcke, Huͤgel und Burg, von hohen blauen Bergen 
umſchloſſen. Im anderen Bilde roͤthet ſich der Morgen hinter 
dunkelm Gebirge, vorwaͤrts ein Tannenwald. Pyramus liegt 
in ſeinem Blute; Thisbe durchbohrt ſich mit ſeinem Schwert 
neben der Leiche des Freundes. Hinten im Mondlichte kommt 
der Lowe mit dem Gewande der Jungfrau zum Vorſchein. 
Thisbe iſt bloß mit einem duͤnnen, durchſichtigen Schleier um— 
huͤllt. Sonſt iſt die Kleidung ſchweizeriſche Nationaltracht. 
Ueber den Figuren dieſes zweiten Bildes ſtehen die Namen, 
aber theilweiſe ganz incorrect, z. B. Priamus. Die Zeichnung 
ift kraͤftig und kuͤhn, wiewohl hie und da ans Uebertriebene 
graͤnzend; das Colorit iſt im Landſchaftlichen zu bunt, im 
Ganzen noch ziemlich friſch. Unten an dem die beiden Theile 
des Gemaͤldes ſcheidenden Baumſtamm erkennt man das Mo— 
. nogramm N. M. D. und darunter das Schneidmeſſer. 

Das Urtheil des Paris, welches ohne Zweifel wegen der 
Nacktheit der lebensgroßen Figuren in den oberen Raum an 
der Treppe verbannt iſt, hat 7’ 8 Höhe, 5° 8“ Breite; die 
Größe der einzelnen Figuren beträgt 5“. Die drei Goͤttinnen 
ſtehen neben einander vor dem trojanifchen Fuͤrſten, wel— 
cher als Hirte unter einem Eichbaume, in buntem Rocke und 
mit dem Dudelface, ſitzt. Venus, welche ihm zunaͤchſt ſteht 
und bereits den verhaͤngnißvollen Apfel empfangen hat, iſt mit 
leichtem Flor umgeben, ſonſt unverhuͤllt; im blonden Haare 
trägt. fie zwei kleine blaue Flügel. Juno, die mittlere, ift 
in die Pfauenfarben gekleidet und mit einer zierlichen Haube 
bedeckt. Gegen die zuletzt ſtehende Minerva gewendet, deutet 
ſie auf den Vorzug der Venus. Minerva, gleichfalls nackt, 
aber mit fuͤnf großen weißen Straußenfedern im Kopfputz, 
mit Schwert und Schild bewaffnet, ſieht beſchaͤmt wie eine, 
deren Stolz entwaffnet iſt, zur Erde nieder. Hoch uͤber Paris 
ſchwebt Cupido in der Luft und ſchießt von ſeinem Bogen einen 
feurigen Pfeil auf denſelben herab. Einzelne Namen, z. B. 
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PARIS VON TROY DER TORECHT, ſtehen über den Fi— 
guren. Das Monogramm des Künftlers hat fich nirgends auf: 
finden laſſen. Aber die im Ganzen richtige, runde und kraͤftige 
Zeichnung, das bei dem duͤnnen Auftrag volle und friſche Co— 
lorit, nicht minder das Ueppige in der Haltung des Ganzen, 
das Luͤſterne in der Stellung der Venus und in der Bewegung 
des Paris, geben der Aeußerung des Baſilius Amerbach uͤber 
die Vaterſchaft des Bildes alle Wahrſcheinlichkeit. 


Dias dritte dieſer Gemälde, 4° 9“ hoch, 4“ breit, ftellt 
die heilige Jungfrau, das Jeſuskind auf dem Arme, mit den 
bezeichneten Heiligen dar, von welchen die heil. Anna knieend auf 
dem Schooße der Madonna ein Buch oͤffnet und dem ſpielen— 
den Kinde zeigt. Dieſe Gruppe iſt von Wolken umgeben; uͤber 
ihr auf einem Regenbogen Gott Vater, feguend. Unten auf 
der Erde Maͤnner und Frauen, Alte und Junge, Geſunde und 
Kranke, darunter ein Halbnackter und eine Frau, die ihre Wun— 
den am Arme zeigt.) Eine bunte Landſchaft erfuͤllt den Mittel— 
und Hintergrund; Berge und Seen, in welchen die Gebaͤude wie— 
derſcheinen, ein Fels mit Hoͤhle und freundlicher Durchſicht, 
Stadt, Strom und Bruͤcke, zuletzt Schneegebirg in der Ferne. 
Die Compoſition iſt harmoniſch und macht einen großen Ein— 
druck. Einzelnes, wie die Madonna mit dem Kinde, iſt ſchoͤn 
gezeichnet; die Bäume leicht; die Färbung bunt; im Ganzen 
eine fluͤchtige Ausfuͤhrung, aber frei und keck. Kein Mono— 
gramm. 


Dieſe drei Temperabilder, wie unvollkommen ſie fuͤr den 
gegenwärtigen Standpunkt der Malerei erſcheinen mögen, zeichnen 
ſich doch vor Aehnlichem ihrer Zeit, namentlich vor den daneben 
haͤngenden Gemaͤlden Gruͤnewald's oder Leu's durch Erfin— 
dung und Ausfuͤhrung, beſonders durch die Kraft und Friſche der 
Farben, aus. Indeſſen dürften fie, dem Niclaus Manuel zuge: 


2) Pergl. oben S. 14 und 72. Die Frau auf dem Bilde iſt ohne 
Zweifel eine Blatternkranke, mit Beziehung auf die heil. Anna, 
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zwar die Anfänge deſſen, wodurch er fich ſpaͤterhin kenntlich macht, 
aber nur die Anfaͤnge ſeiner trefflichen Zeichnung hier darbieten, in— 
dem auch dem ſorgfaͤltigſten dieſer Bilder, dem Urtheil des Paris, 


jene Praͤciſion und Reinheit mangelt, die an ſpaͤteren Oelbildern 
und Handriſſen zum Vorſchein kommt. 


Von Manuels Oelbildern ſtelle ich zuſammen, was ich in 
Augenſchein nehmen und in Erfahrung bringen konnte. Viel— 
leicht, daß dieſe Blaͤtter dazu beitragen, hier oder dort einen 
Freund alter Kunſt auf weitere Entdeckung und Bekanntmachung 
zu leiten. N 

Die aͤlteſten derſelben, wenn ſie anders mit Zuverlaͤſſigkeit 
hieher gerechnet werden duͤrfen, moͤchten die beiden Holztafeln, 
jede 458“ hoch, 2° 174° breit, ſeyn, welche ſich auf der Bibliothek 
zu Colmar befinden. Sie ſind, wie ſo manche andere Schaͤtze 
dieſer Anſtalt, in den Stuͤrmen der franzoͤſiſchen Revolution aus 
einem Kloſter oder einer Kirche gerettet und hier in ſchuͤtzenden 
Mauern mit andern Kunſtſachen vereinigt worden. Woher ſie 
gebracht ſind, konnte Niemand ſagen, zumal der gegenwärtige ') 
Bibliothekar mit den Kunſtalterthuͤmern wie mit den älteften Druck— 
ſachen der Sammlung faſt durchaus unbekannt iſt. Dieſe beiden 
Blaͤtter waren ohne Zweifel Fluͤgelbilder eines Altargemaͤldes, 
welches aber hier fehlt; denn das Bild, zu deſſen Seiten ſie an 
der Wand aufgehängt find, iſt ſchon in feinen Dimenſionen davon 
verſchieden, ſo wie auch die Predella einen verſchiedenen kuͤnſtle— 
riſchen Charakter zeigt. Die Ruͤckſeite der genannten Tafeln, die 
Außenſeite der geſchloſſenen Thuͤren, welche gleichfalls, oͤfters nur 
grau in Grau, bemalt zu werden pflegten, war nicht zu ſehen, da die 
Tafeln mit ſchweren Globen an die Wand befeſtigt ſind, wiewohl den 


1) V. J. 1834, wo ich mit Hrn. Prof. Wackernagel aus Baſel 
das Elſaß bereiſ'te und ſehr zu bedauern hatte, daß der mit der 
Kunſtgeſchichte ſeiner Heimath vertraute Herr Golberri, als Abge— 
ordneter bei der Kammerſitzung in Paris, abweſend war. 
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Verſicherungen des ununterrichteten Aufſehers wenig zu ud 
daß nichts dahinter gemalt fen. 

Auf der einen Tafel find die Apoſtel Petrus und Jacobus 
Major vorgeſtellt. Jener, im blauen Gewande, uͤber das ein 
rother Mantel fällt, hat in der Rechten die Schluͤſſel, in der 
Linken das Buch. Jacobus, im gruͤnen Kleid und rothen 
Mantel, haͤlt rechts den Pilgerſtab, links die Muſchel. Die 
beiden Koͤpfe haben Ausdruck; kraͤftiges Colorit, ſchwerer und 
gezwungener Faltenwurf; die Haltung des Ganzen einfach und 
ruhig. Die gegenuͤberſtehende Tafel zeigt zwei weibliche Geſtal— 
ten. Die eine iſt Maria Magdalena, roͤthlich blond in gruͤnem 
Gewand, uͤber das der rothe Mantel geworfen iſt; ſie haͤlt ein 
Gefaͤß, weiß mit blaͤulichen Verzierungen, in deren Mitte das 
Zeichen: NM. Neben ihr ſteht die heilige Ottilie, mit Abend— 
maͤhlskelch und Buch, im Kloſtergewande. Die weiblichen Ant- 
litze ſind fein; die Arbeit dieſelbe, wie dort, nicht ausgezeichnet, 
doch der Schule werth. Beide Bilder haben Goldgrund. Die 
Darſtellung der heiligen Ottilie laͤßt um ſo mehr ſchließen, 
daß das Altar-Gemaͤlde, zu dem dieſe Tafeln gehoͤren, eine 
elſaſſiſche Kirche geziert habe. Manuel kann immerhin der 
Maler ſeyn. Die Naͤhe von Colmar gibt wohl die Annahme zu, 
daß er dahin gekommen, um, wo nicht bei dem großen Meiſter 
Martin Schon ſelbſt, der ſchon früher geſtorben war, fo doch 
unter ſeinen Werken, die in den Kirchen zu Colmar bewundert 
wurden, und bei den vielen Schuͤlern, die er hinterlaſſen hatte, 
ſich auszubilden, wohl auch ſelbſt ſpaͤter dorthin, an Ort und 
Stelle, oder von Baſel aus, auf Beſtellung zu arbeiten. Der 
Umſtand, daß die Bilder auf Goldgrund ſtehen, den man ſonſt 
nirgend bei Manuel antrifft, iſt kein Hinderniß jener Vermu— 
thung, da es auch in ſpaͤterer Zeit von dem Willen des Beſtellers 
abhing ein Bild auf Goldgrund zu bekommen. 

Das fruͤheſte Oelgemaͤlde, welches dem Niclaus Manuel mit 
Gewißheit zukommt, iſt ſein eigenes Bildniß auf Leinwand 16“ 
hoch, 13“ breit, in juͤngeren Jahren gemacht. Es haͤngt unter 
den erleſenen Bildern der Frau von Sinner auf Worb, in ihrer 

Gruͤneiſen, Niel. Manuel's Leben und Werke, 12 


178 


Wohnung zu Bern. Das laͤngliche, braune, doch zarte Geficht 
iſt durch lebhafte blaue Augen und ſcharf gezogene Augenbraunen 
ausgezeichnet; ein feiner Bart umzieht den Mund und das Kinn; 
das braune Haar, kurzgeſchnitten, ſpitzt ſich gegen die Stirne zu 
und wird vom ſchwarzen Barett in ſchiefer Lage bedeckt. Das 
Kleid iſt nach der herrſchenden Mode auf der einen Seite gruͤn 
mit gelben Schlitzen, auf der andern gelb und gruͤngeſchlitzt. 
Das Bild hat ſich vortrefflich erhalten, und die Geſichtsform 
ſtimmt durchaus mit einem Bildniß aus den letzten Jahren des 
Kuͤnſtlers und mit dem Profil zuſammen, welches im Todten— 
tanze vorkommt. Mit ungemeiner Wahrheit und Waͤrme iſt der 
Kopf modellirt, beſonders Augen, Mund und Kinn. Wappen 
und Monogramm ſtehen rechts in der oberen Ecke. Die Familie 
Manuel beſitzt davon eine Copie des Malers Emanuel Hand— 
mann aus Baſel, der in Bern lebte und i. J. 1781 geſtorben iſt. 

Von aͤhnlicher, doch minder fleißiger Behandlungsweiſe ſind 
zwei Bildniſſe, jedes 8“ breit, 10“ hoch, auf Leinwand, welche 
den Ritter Caſpar von Muͤlinen und deſſen Gattin Verena, geborne 
von Dießbach, darſtellen. Sie gehören der Familie von Muͤlinen 
zu. Das eine iſt mit dem Wappen der Junker von Muͤlinen 
bezeichnet; daruͤber: H. C. V. M.; darunter: RITTER. Die 
Aehnlichkeit des Kopfs, wie ſchon geſagt worden, mit dem Her— 
zog des Todtentanzes, iſt auf den erſten Blick unverkennbar. Auf 
dem vollen, mannhaften Angeſichte, mit roͤthlich blondem Bart 
und Haupthaar, ruht das koſtbare rothe Barett, von weißer Feder 
uͤberwallt. Das rothe Kleid iſt mit Hermelin verbraͤmt und von 
goldener Kette umhaͤngt. Das Colorit iſt hell und lebhaft, der 
Ausdruck wahr und edel. Das Seitenſtuͤck mit: VE. V. D. nebſt dem 
Wappen der Familie Dießbach, zeigt eine nicht eben ſchön ge— 
formte Frau, von uͤbrigens zartem Ausdruck und blonden Haaren. 
Der entblößte Hals ift durch Goldſchmuck ausgezeichnet; das 
Gewand gruͤn; die Haare fallen natuͤrlich und frei. 

Aus der beſten Zeit unſers Meiſters ſind die vier Oelgemaͤlde 
auf Holz, welche zur Sammlung der Baſeler Stadtbibliothek 
gehoͤren. Eines derſelben iſt mit dem Monogramm und der 
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Sahrszahl 1517, zwei bloß mit dem erſteren, eines mit der letzte— 
ren bloß bezeichnet. Das erſte iſt, 11“ hoch und 8“ 8‘ breit, 
eine Lucretia, die, mit halbem Koͤrper vorlehnend uͤber eine Gallerie, 
den Dolch ſich in die Bruſt bohrt. Auf braunem Grunde mit 
ſchwarzen und weißen Tinten iſt dieſe ausnehmend ſchoͤne und 
zierliche Zeichnung ausgefuͤhrt. Man wuͤnſchte wohl dem Arme, 
der den Dolch fuͤhrt, mehr Kraft und Nachdruck; aber die Linien 
ſind ſo edel als frei, wie man ſie ſelten bei einem anderen deut— 
ſchen Maler jener Zeit antrifft. Hier: 1517. — Die andere Tafel, 
12“ hoch, 9“ breit, ſtellt auf der vordern Seite die badende Bath 
ſeba dar, der eine gleichfalls nackte Dienerin behuͤlflich iſt, waͤh— 
rend eine andere im ſpanifchen Coſtume reich bekleidet, mit dem 
Ruͤcken gegen den Beſchauer, das Gewand der Badenden traͤgt. 
Eine Gartenlandſchaft bildet die Umgebung; hinten Mauer und 
Schloß, aus deſſen Fenſter der Koͤnig David die entkleidete Schoͤn— 
heit betrachtet, waͤhrend unter dem Thor ein Mann hervortritt, 
vielleicht der Bote, den der Fuͤrſt an die Gattin ſeines treuen 
Dieners geſendet hatte, ſie zum ehebrecheriſchen Verkehr einzu— 
laden. Monogramm. — Auf der hinteren Seite iſt die unzuͤchtige 
und zugleich ſchauerliche Umarmung des Todes und einer Jung— 
frau, ein allegoriſcher Gegenſatz zu dem vorderen Bilde. Beide 
ſind gleichfalls auf Braun mit leicht ſchraffirter Zeichnung 
ſchwarz und weiß aufgetragen und in derſelben freien und lebens— 
vollen Art gezeichnet, wie das Bild der Lucretia. Hier Mono— 
gramm und: 1517. — Die vollendetſte Arbeit aber iſtdie Enthaup— 
tung Johannis. So bezeichnet uns das Inventar eine Holz— 
tafel von nicht ganz 12“ Höhe und 10“ Breite, auf welcher 
die ſchoͤne Tochter der Herodias, mit einer aͤlteren und juͤnge— 
ren Begleiterin, ſo eben aus der Hand des Henkers das 
Haupt des Johannes empfaͤngt, das jener auf die koſtbare 
Schuͤſſel legt, auf der es im Saale des Koͤnigs vorgetragen wer— 
den ſoll. Auf einer Bahre wird der enthauptete Leichnam von zwei 
Schergen fortgetragen, und fo, daß man das Schauerliche des 
Anblicks verliert, indem der bluttriefende Hals im Forttragen 
ſchon in das Thor faͤllt und von dem vorderen Traͤger nur ein 
22 
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Fuß sichtbar wird. Die nächfte Umgebung iſt architektoniſch, die 
Kerkerthuͤre offen, rechts das Thor des Schloßhofes. Nach hin— 
ten zu oͤffnet ſich eine Landſchaft; die untergehende Sonne leuchtet 
matt durch die grauen Wolken, die der Sturm peitſcht und zwiſchen 
welchen die Blitze zucken. Das Ganze iſt mit einer goldenen Guir— 
lande, in welcher das Monogramm, zwiſchen den beiden architektoni— 
ſchen Seiten oben beſchloſſen. Hier hat der Maler ſeine ganze 
Erfindungsgabe, Auffaſſungskraft und Technik im Verein ent⸗ 
wickelt. Es iſt die zulaͤſſigſte und mildeſte Behandlung eines an 
und fuͤr ſich abſtoßenden Gegenſtandes. Nicht nur, daß der Leich— 
nam auf die Seite geruͤckt und ſo angebracht iſt, daß er das Auge 
am wenigſten beleidigt, ſondern auch der Henker iſt nur vom 
Ruͤcken und ſein markirtes, wildes Geſicht nur von der Seite 
ſichtbar: die Prinzeſſin ſelbſt aber empfaͤngt ſchuͤchtern die Erfuͤl— 
lung eines Wunſches, uͤber den ſie ſelbſt erſchrickt, nachdem der 
Befehl vollzogen war. Das Befangene und Bebende in den 
zwei jugendlichen weiblichen Geſichtern, das Ernſte, Weiſſagende 
in dem der Matrone ſprechen alle Empfindungen aus, welche die 
ſchreckliche Begebenheit hervorrufen mußte. Dabei iſt gegen die 
ruhige Haltung der erſchuͤtterten Frauen im angemeſſenen Gegen— 
ſatze die lebendige und kecke Bewegung des Henkers, der die 
Schuͤſſel in der linken Hand aufliegen hat und, um das Gewicht 
derſelben zu ſtuͤtzen, ſich mit dem gebogenen linken Knie gegen die 
Prinzeſſin neigt, waͤhrend er von der rechten Seite her das Haupt 
des Taͤufers nimmt, um daſſelbe auf die Schuͤſſel zu legen. Die 
Malerei des kleinen Bildes iſt, wie die Zeichnung, mit hoͤchſter Puͤnkt— 
lichkeit ausgeführt, der Ausdruck der Geſichter, die Koſtbarkeit der 
bunten Gewaͤnder, das Unheimliche der Luft und des Gewitters, die 
matte Sonne, die flammenden Blitze ſind mit hoͤchſter Genauigkeit 
und Wahrheit gegeben. Es iſt namentlich hier die Gruppirung des 
Ganzen in eine befriedigende Harmonie gebracht, und das Bunte 
der Faͤrbung in ein richtiges, ſchoͤnes Verhaͤltniß ausgeglichen. 
Man darf daher wohl dieſes Gemaͤlde als das ausgezeichnetſte 
unter Manuels Werken in den Zeitraum ſeiner ſchoͤnſten kuͤnſtleri— 
ſchen Entwickelung ſetzen. 
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Im Motiv und in der Ausführung kommt ihm ein anderes 
nahe, deſſen Gegenſtand in die damals beliebte Claſſe des Lasciven 
gehört. Ein aͤltlicher Mann eutkleidet ein reich geputztes Maͤd— 
chen. Der ſinnliche Ausdruck der Phyſiognomie des Alten iſt 
trefflich, das Coſtume mit vielen Schlitzen, großen Puffen, 
bunten Farben ſehr gut behandelt. Dieſes Bildchen von etwa 
8“ Höhe, und 5“ Breite, auf welchem die Figuren mit halbem 
Körper hervortreten, iſt in Oel auf Kupfer gemalt. Es hat kein 
Monogramm. Sein vormaliger Beſitzer, Hr. Sigmund Wagner 
in Bern, zweifelte, ob es dem Niclaus Manuel, dem es laut einem 
angehaͤngten Papierſtreif vorlaͤngſt ſchon zugeſchrieben wurde, und 
nicht vielmehr dem Sigmund Holbein, Bruder des alten H. Holbein, 
der von Baſel nach Bern gezogen war und dort laͤngere Zeit ar— 
beitete, zugehöre. Nach demjenigen zu urtheilen, was in Bafel 
als Arbeit des Sigmund Holbein gezeigt wird, kann man dem— 
ſelben jenes fleißig ausgefuͤhrte Bildchen voll Charakter und Leben 
wenigſtens nicht mit groͤßerer Wahrſcheinlichkeit, als welche fuͤr 
Niclaus Manuel redet, beimeſſen. 

Ein großes Oelbild auf Leinwand, das vor wenigen Jahr— 
zehnten auf dem Boden des Hauſes hinter dem Moſisbrunnen, 
welches Manuel beſeſſen und uͤbermalt hatte, gefunden iſt, und 
jetzt auf der Flur des Landhauſes des Majors Manuel am Stadt— 
bach bei Bern haͤngt, hat zwar kein Kuͤnſtlerzeichen und keine Jahrs— 
zahl, und iſt überhaupt in einer derben Weiſe fluͤchtig gemalt, 
noch mehr aber im Laufe der Zeit beſchaͤdigt. Aber es kann, in 
Betracht der geiſtreichen Idee und Compoſition, fo wie der charak— 
teriſtiſchen Durchfuͤhrung, keinem Anderen als dem ehemaligen 
Beſitzer des Hauſes zuerkannt werden. Es ſtellt eine Bauern— 
hochzeit in 20 maͤnnlichen und weiblichen Figuren dar; voran der 
Braͤutigam mit den Maͤnnern, einige als Spielleute mit Trom— 
meln, Schalmeien u. a. m.; Andere tragen Speckſeiten, Kaͤſe 
und dergleichen Eßwaaren als Hochzeitsgeſchenke. Sodann kommt 
im Zuge die Braut, bekraͤnzt, von zwei Brauffuͤhrern geleitet, 
und von den Hochzeitweibern gefolgt — Alle paarweiſe nach der 
Kirche ſchreitend, wo ſie unter dem Portal von dem kleinen, 
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dicken, wohlgemaͤſteten Pfaffen im Chorrock und mit dem Weih— 
wedel feierlich empfangen werden, während aus einem benach- 
barten Fenſter ein muthwilliger Junge die Armbruſt losdruͤckt und 
ein Paſtetchen dem Prieſter in ſeinen, eben zum Segenſpruch geoͤff— 
neten Mund hineinſchnellt. Man will in Bern an Form und Farbe 
des Backwerks eine Art erkennen, welche daſelbſt eigenthuͤmlich 
und noch jetzt einheimiſch iſt. Die Figuren ſind ſaͤmmtlich breit 
und klein, hoͤchſt poſſierlich; das Ganze hat ungemeines Leben 
und große Mannichfaltigkeit. Die Tafel iſt 1176“ lang, 253“ hoch. 

Als das letzte ſeiner Oelgemaͤlde iſt wiederum ein eigenes Bild— 
niß zu ſetzen, welches auf der Bibliothek zu Bern haͤngt und fruͤher 
im Berniſchen Mauſoleum von Scheurer durch einen ſchlechten 
Kupferſtich, juͤngſthin durch Steindruck auf dem Titelblatte der 
Lithographie des Todtentanzes nachgebildet worden iſt. Dieſes auf 
Holz 12“ 4 hoch, 8“ 7° breit, gibt den älteren Mann mit 
ernſten, beinahe leidenden Zuͤgen, eingefallenen Wangen und 
uͤbrigens derſelben zarten Bildung des Geſichts, welche ſchon in 
dem jugendlichen Kopfe des fruͤheren Bildniſſes hervorgetreten war. 
Das rothe Barett mit ſchwarzen Schlitzen ſitzt nicht mehr ſchief 
wie bei dem Lebens frohen, der ſich und Anderen gern gefällt; das 
doppelfarbige helle Gewand iſt jetzt ein brauner Rock mit ſchwar— 
zem Beſatz und, was den kraͤnklichen Mann wie den vornehmen 
Staatsbeamten gleicherweiſe bezeichnet, mit Hermelin ausge— 
ſchlagen. Das fein geglaͤttete, zierlich gefaͤltelte, durchbrochene 
Spitzenhemd zeugt auch noch jetzt von dem Geſchmack, womit der 
Edle gern ein ſchoͤnes Maaß und anmuthige Wuͤrde zur Reinlich⸗ 
keit hinzufuͤgt. Das Monogramm iſt beigeſchrieben. Dieß Ge— 
maͤlde hat Sigmund Wagner in kleineren Verhaͤltniſſen durch den 
hollaͤndiſchen Kuͤnſtler Recco aus Rotterdam copiren laſſen. 

Ein Oelgemaͤlde, deſſen Sandrart gedenkt, war die „kunſt— 
reiche Paſſion Chriſti, in welcher ein beſonderer Fleiß und ſaubere 
Hand zu ſehen.“ Es war nebſt Reliquien des Berner Todten— 
tanzes und Bildniſſen Bernerſcher Stadtſchultheißen von Barto— 
lomaͤus Saarbruck im Rathhauſe zu Bern aufbewahrt worden, 
iſt aber laͤngſt von dort verſchwunden. 
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Don Manuels Ze ich nungen iſt eine ziemliche Anzahl vor— 
handen. Die Bibliothek zu Baſel beſitzt deren einen nicht unbe— 
deutenden Theil. Der verſtorbene Profeſſor J. R. Wyß hatte 
Schaͤtzbares geſammelt. Anderes liegt hier und dort zerſtreut. 
Etliche dieſer Handriſſe ſind bloße Studien und Entwuͤrfe; die 
meiſten dagegen ſcheinen Cartons fuͤr Wappen- und Glasgemaͤlde 
zu ſeyn. Ein ſolches Wappen auf Glas, von ihm ſelbſt oder 
wahrſcheinlicher nach ſeiner Compoſition und Zeichnung ausgefuͤhrt, 
iſt noch zur Zeit Samuel Scheurers in Zollikofen bei Bern an 
einem Fenſter von Peter Steiners Haus geſehen worden;) es 
war das Wappen Manuels, deſſen Schildhalter zwei Prieſter in 
Wolfshaͤuten und Ohren, mit ihren Kraͤulen den Roſenkranz hal— 
ten, mit der Umſchrift der Worte Chriſti: Inwendig ſind ſie 
reißende Woͤlfe. Wie dieſes Gemaͤlde nach Zollikofen kam, er— 
klaͤrt ſich vielleicht daraus, daß dieſer Ort, zwei Stunden von Bern 
gelegen, zu dem inneren Amt oder Stadtgericht des Venner— 
amtes der Gerber zu Bern gehoͤrte. Ein anderes großes gemal— 
tes Fenſterglas, welches Eigenthum des Landvogts von Muͤlinen 
iſt, wird wegen der Schoͤnheit feiner Compoſition und des Lau— 
nigen der beigeſchriebenen Verſe bald dem Nicl. Manuel, bald 
feinem Sohn Hans Rudolph zugeſchrieben. Urſpruͤnglich war daſſelbe 
in dem Hauſe des Nicl. Manuel geweſen. Es beſteht aus einem 
kleineren Feld oben, einem groͤßeren unten. Jenes enthaͤlt eine 
figurenreiche Schlachtſcene in gelbem Grunde zwiſchen ſchwei— 
zeriſchen und oͤſterreichiſchen Bannern; darunter ſteht ein alter und 
neuer Schweizer, jener in einfacher Kleidung, dieſer nach der 
neuen bunten Mode, im Geſpraͤch uͤber die Aenderung der Zeit 
und Sitte dargeſtellt. 

Ungewiß iſt auch, ob Manuel ſelbſt an den Fenſtergemaͤlden 
gearbeitet habe, welche nach Auffuͤhrung der Faſtnachtſpiele von 


1522, mit Bezug namentlich auf das zweite, den Gegenſatz 


Chriſti und des Papſtes, in den eidgenöffifhen Landen noch im 
vorigen Jahrhundert zu ſehen waren.“ 


1) S. 231. 
2) Scheurer II, S. 232. 
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Auch für Holzſchnitte hat Manuel die Zeichnung geliefert; 
ſo eine Titelblattzeichnung, etwa zu einem Faſtnachtſpiel, wo— 
ſelbſt die babyloniſche Hure auf dem Drachen ſitzt, umringt 
von Papſt, Biſchoͤfen und Prieſtern, Kaiſer, Koͤnigen und Fuͤr— 
ſten, Soldaten, Buͤrgern und allerlei anderem Volk. Auf einer 
getuſchten Federzeichnung iſt eine Scene aus dem Todtentanz; 
waͤhrend Kinder am Boden ſpielen, naͤhern ſich zwei Skelette 
einer Frau, die unter einem reichen Baldachin ſitzt; vor dem 
einen Tode, der von vorne kommt, verhuͤllt ſie ihr Geſicht mit dem 
Hute, während fie der andere von hinten beſchleicht. Dieſer 
Entwurf mag mit denen des großen Todtentanzes entſtanden 
ſeyn, ſo wie auch die Gruppe in Oel vom Jahr 1517; wenn 
er nicht, wie aͤhnliche phantaſtiſche Zeichnungen, in die Jugend— 
jahre des Kuͤnſtlers faͤllt. 

Unter denjenigen Skizzen, welche hiſtoriſche oder andere 
Compoſitionen enthalten und deren einige zu den beſten Erfin— 
dungen Manuels gehören, mögen die folgenden herausgehoben 
werden. 

Eine h. Anna, welche den Chriſtusknaben und die h. Ma— 
ria, beide als Kinder, auf den Armen trägt und vor der eine Be— 
tende kniet mit den Worten: Heilige Mutter, St. Anna, bit 
Got fuͤr mich! mit der Zahl 1511 und einem Wappen, das einen 
Greif im Schilde führt. Dieſe, wie ihr früherer Beſitzer, Fuͤßli, 
fagte, kernhafte getuſchte Federzeichnung iſt jetzt Eigenthum der 
Familie Manuel. 

St. Chriſtoph, zwei verſchiedene Skizzen, mit der Feder 
und getuſcht, waren in der Sammlung von J. Rudolph Wyß. 

St. Ur ſula, Kreidezeichnung auf der Bibliothek zu Baſel, 
nacktes Bruftbild mit der Wunde; iſt ziemlich fluͤchtig und ungenau. 

St. Viucentius, Buch und Palmzweig in Händen; 
getuſchte Federzeichnung ebendaſelbſt. 

Dieſe Bilder mögen der früheren Periode angehören. Aus 
den letzten Jahren dagegen find: Ein groͤßeres Blatt, 155“ hoch, 
11“ breit, mit der Ueberſchrift: „Joſia der kuͤng zu Jeruſalem 
dett was dem Herren wol gfiel, det ab die altar der abgoͤtter ver- 


brant Sy zerſtoͤrt die Göthinen, veget vß alle Warſager vnnd 
Zeichenduͤtter Billder vnnd goͤtzen mitt Für, vnnd drug den Staub 
in den Bach Kidron. Am andren Buch der Kuͤnig am xrüj Cap.“ 
Vor dem Könige, umringt von feinen Raͤthen und Dienern, ſteht 
ein Mann, der mit dem Beile die Goͤtzenbilder faͤllt; einzelne ſind 
gefallen, andere ſtehen noch; der Tempel lodert in Flammen auf; 
an einem umgeſtuͤrzten Altar liest man: BALS ALTAR; zer: 
brochene Säulen liegen umher. Unten 4½ “ hoch in der Mitte 
ein Wappenſchild mit den Worten: Stattſchriberinn, von derſel— 
ben Hand und Tinte, wie die Ueberſchrift; links davon das Schneid— 
meſſerchen, Monogramm und: 1527. Dieß mag der Gattin 
des Stadtſchreibers Cyro von Freiburg, mit welchem Manuel in 
vielfacher Berufsverbindung ftand, gegolten haben. Die Zeich— 
nung befindet ſich auf der Baſeler Bibliothek. — Eine Auferſtehung 
Chriſti, Federzeichnung und tuſchirt, 14“ hoch, 10%“ breit, im 
Coſtume und mit Beziehung auf die Geſchichte der Zeit. Waͤhrend 
Chriſtus, nach der gewoͤhnlichen Vorſtellung, aus einem ſenkrecht 
in die Erde gemachten Grab mit ausgebreiteten Armen emporfliegt, 
entſetzen ſich die Waͤchter des Grabes, als da ſind: Papſt, Bi— 
ſchof, Prieſter, Moͤnche und Nonnen. In kecken Zuͤgen iſt be— 
ſonders der Vorgrund wahr und lebensvoll hingeworfen. Der 
Eine ſtreckt ſich wie zerſchmettert auf dem Boden; ein Anderer 
richtet ſich auf, um noch einmal zu ſehen, ob die ſchreckliche Wahr— 
heit keine Taͤuſchung ſey; daneben ſuchen ein Moͤnch und eine 
Nonne ſich aus ihrer wolluͤſtigen Umarmung einander zu entwin— 
den. Die uͤbrigen entfliehen entſetzt von dannen. Dieſe, auch 
im Faltenwurf gut gehaltene Zeichnung fand man, laut einer 
von ſpaͤterer, doch gleichfalls ziemlich alter Hand untergeſetzten la— 
teiniſchen Notiz, in einem Schrank des Manueliſchen Wohnhauſes 
vor und erkannte ſie, wiewohl kein Monogramm noch Jahreszahl 
daran zu bemerken, alſogleich fuͤr eine Skizze des Meiſters, dem 
es wohl in ſolchen Darſtellungen damals kein Anderer gleich zu 
thun vermochte. Ich habe ſie aus dem Nachlaſſe des Profeſſors 
J. R. Wyß an mich gebracht. — Eine politiſche Tendenz hat die 
Federzeichnung, die gleichfalls unter die Sammlung von Wyß 
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gehörte: Ein Schweizer ſitzt in Ketten, trotz der Kraft, die aus 
ſeiner Geſtalt und aus ſeinen Zuͤgen redet, und trotz der Waffen, 
mit welchen er angethan iſt. Um ihn her ſtehen fremde Ge— 
ſandte, franzoͤſiſche, paͤpſtliche u. ſ. f., mit Geldbeuteln, ihm 
Sold und Buͤndniß anzubieten. — Die Gerechtigkeit in verbundenen 
Augen, mit Schwert und Wage, davor ein Schweizer; eine Feder— 
zeichnung von“ Hoͤhe. — Eine Reihe von Zeichnungen ſcheint durch 
dieſelben Anfangsbuchſtaben zuſammen zu gehören aber doch glei: 
cherlei Beziehung zu haben. Mehrere derfelben ftellen einen älteren 
Mann und eine junge Frau in Handreichung, Umarmung und andrer 
Weiſe verbunden dar. Die am haͤufigſten wiederkehrenden Ziffern 
find NK A W, was ohne Mühe ſich als Niclaus Klara A Wattenwyl 
auslegen laͤßt, da Nielaus Wattenwyl, ſeit ſeinem 17ten Lebens— 
jahre mit geiſtlichen Ehren und Pfruͤnden beſchenkt, Chorherr 
von Bern, Baſel, Conſtanz und Lauſanne, apoſtoliſcher Protonotar, 
Prior von Mont-Preveires, Abt zu Monteron, Dompropſt zu 
Lauſanne und ſeit 1521 auch zu Bern, auch 1522 im Vorſchlag 
zum Bisthum Wallis, am erften des Chriſtmonats 1525 alle 
ſeine Ehren, Einkuͤnfte und ferneren Anwartſchaften niederlegte 
und im Anfang des folgenden Jahres die Jungfrau Klara May, 
Junker Claudius May's Tochter, zur Ehe nahm. Wie nun ſich 
hieruͤber unter den Freunden der evangeliſchen Sache große Freude 
erhob und die zu Bern anweſenden Anton Noll und Spillman, 
Bernhard Tilman u. A. das Vermaͤhlungsfeſt mitfeierten und 
ihr Siegel unter den Ehevertrag ſetzten; ſo hat aus der Ferne 
Ulrich Zwingli unterm 11. Febr. 1525 dem edlen Hochzeiter ſeinen 
Gluͤckwunſch geſchrieben; ebenſo ſcheint von Erlach, ſeiner 
Vogtei, aus, der befreundete Niclaus Manuel ernſte und ſcherz— 
hafte Gruͤße ſeiner kuͤnſtleriſchen Hand geſendet und darein jene 
raͤthſelhaften Zeichen und Ziffern verwoben zu haben. Eine dieſer 
Zeichnungen, mit braunen Linien und weißer Schraffirung auf 
rothem Grunde, ſtellt ein Maͤdchen dar mit einem Speere, an 
deſſen Spitze ein Herz ſteckt und daran ein Beſen als Fahne haͤngt. 

Unter den 60 — 80 Handriſſen Manuels, die mit mehr 
oder minder Gewißheit ihm zugeſchrieben werden, befinden ſich 
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auch mehrere landſchaftliche Entwuͤrfe, eine Gemſenjagd, Ara— 
besken, beſonders aber weibliche Geſtalten, bekleidete und nackte; 
davon eine, wiewohl nicht gerade der zierlichſten, unter Glas im 
Berneriſchen Malermuſeum haͤngt. 

Aber weit das Schönfte, was in techniſcher Hinſicht von 
ſolchen Zeichnungen aus jener Zeit geſehen werden mag, ſind zwei 
Hefte in Duodez, jedes aus ſechs Blaͤttern von Buchsholz beſte 
hend, auf beiden Seiten mit dem Silberſtift auf weißem Grunde, 
andere mit Weiß auf ſchwarzem Grunde; auf jeder Seite ſind 
gewoͤhnlich mehrere horizontale Abtheilungen: theils chriſtliche 
theils mythologiſche Figuren, St. Katharina, St. Urſula; — 
SS. Chriſtoph, Georg, Sebaſtian, Johann Evangeliſt, Jacobus, 
Antonius; — Venus, Diana, Minerva; allegoriſche Figuren: 
Italia, Francia, Hispania. Genien, Kinder, in mannichfaltigen 
Gruppen und Bewegungen; Kriegsleute, Schlachtſeenen. Gruppe 
aus dem Todtentanze;') Muſikanten und tanzende Bauern; Thier— 
arabesken u. ſ. f. Dieß Alles in den kleinſten Maaßen und mit 
der hoͤchſten Nettigkeit und Wahrheit ausgefuͤhrt. Das Blatt 
iſt nicht ganz 4“ hoch, nicht ganz 3“ breit; die Figuren alſo hoͤch— 
ſtens 1½“ groß. Oefters kehrt das Monogramm mit dem Schneid— 
meſſer wieder, einmal findet ſich die Jahreszahl 1502. Dieſe 
vollendeten Zeichnungen waͤren ſomit aus dem neunzehnten und 
zwanzigſten Lebensjahre des Kuͤnſtlers. 


Als Formſchneider iſt Manuel bisher nur durch die 
10 Blaͤtter der fünf klugen und fünf thoͤrichten Jungfrauen be— 
kannt, ) welche in einer einfachen, aber kraͤftigen Manier ge— 
ſchnitten und mit des Meiſters Monogramm und dolchaͤhn— 


) Ein mit dem vorerwaͤhnten Oelgemaͤlde verwandtes Motiv un: 
zuͤchtigen Umgangs zwiſchen dem Tod und einem Maͤdchen. So 
fruͤhe hat dieſe Idee den Kuͤnſtler unter verſchiedenen Formen 
beſchaͤftigt. 

2) Sandrart II, S. 253. Murr, „Journal zu Kunſtgeſchichte“ 
Theil, S. 25. Banrsca, le Peintre graveur, T. VII, 
p. 468. 469. 
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lichem Schneidemeſſerchen verſehen find. In ſehr ſchoͤnen Ab: 
druͤcken, und vollſtaͤndig, werden ſie auf der Bibliothek zu 
Baſel aufbewahrt. Es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß er 
ſelbſt die Holzſtoͤcke zugerichtet habe, und ſogar wahrſcheinlich, 
daß er der erſte Holzſchneider in feiner Vaterſtadt war. Von 
ihm duͤrften wohl auch in noch fruͤher Zeit die Holzſchnitte her— 
ruͤhren, welche die gereimte Beſchreibung des Jezerhandels, die 
lateiniſche, dem Lupulus oder Anshelm zugewieſene Druckſchrift: 
historia mirabilis quattuor heresiarcharum ete,, und ältere Aus— 
gaben der nicht unwahrſcheinlich von Manuel aufgeſetzten und von 
einem feiner Söhne ins Franzoͤſiſche übertragenen proſaiſchen Er— 
zaͤhlung dieſer Geſchichte zieren; ferner mehrere Titelblaͤtter der 
Faſtnachtſpiele vom J. 1522, deren eins eine ſatiriſche Darſtel— 
lung des Fremdendienſtes der Eidgenoſſenſchaft, aͤhnlich der fruͤher 
beſchriebenen, enthaͤlt; endlich ein Holzſchnitt, der die klugen und 
thoͤrichten Jungfrauen weit übertrifft, nämlich das Titelblatt zu 
einer etwas ſpaͤteren Auflage der letztgenannten Schrift. 
Dieſes Blatt zeigt die Aufnahme des Schneiders Jezer 
in das Dominicanerkloſter zu Bern, fo geiſtreich und wahr: 
haft, namentlich in der Figur und dem Geſichtsausdrucke des 
Jezer, daß man um jene Zeit kaum auf einen anderen Verfertiger 
dieſes ſonſt ziemlich einfach behandelten Blattes als Manuel 
ſchließen kann. Und wie manches fliegende Blatt im Anfange der 
Reformation, wie manches gezeichnete Bohnenlied mag unter ſei— 
nem Schneidemeſſer, das wohl ein Dolch fuͤr die Sache wurde, 
deren Gegner er war, hervorgegangen, aber für uns verſchwun— 
den ſeyn. Es bedurfte wohl nur einer leiſen Annäherung von 
ſeiner Seite an den, gegen die beſtehenden Ordnungen und Leh— 
ren der Kirche laut werdenden Widerſpruch, um ſeinen Großvater, 
auch wenn dieſer ihn zuvor geliebt haͤtte, ihm abgeneigt zu ma— 
chen. Und wie nahe lag es, daß ihm der kuͤnſtleriſche Erwerb 
als Maler fuͤr kirchliche Zwecke immer mehr verſagt wurde, nach— 
dem er ſich unter die Fahne der religioͤſen Neuerung geſtellt hatte. 
Es iſt daher aus der haͤuslichen Bedraͤngniß, in welche Manuel 
unter ſolchen Umſtaͤnden gerathen mußte, leicht zu entnehmen, 
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daß er jedes Mittel des Erwerbs und Fortkommens willkommen 
hieß, und daß namentlich manche, auch von den groͤberen und 
flüchtig gearbeiteten Holzſchnitten, welche die verfchiedenen Aus— 
gaben ſeiner Faſtnachtſpiele und anderer aͤhnlichen Schriften der 
damaligen Zeit ſchmuͤcken, von ihm ſelbſt gefertigt oder doch ge— 
zeichnet ſind. 


Auch eine plaſtiſche Arbeit, ein Pokalaufſatz mit dem auf 
Schmelz gemalten Wappen Manuels, und mit einem bronzenen 
Helm und Greifenkopf, Eigenthum der Familie, wird ihm ſelbſt 
zugeſchrieben, und mag, bei der vielſeitigen Kunſtfertigkeit der 
Kuͤnſtler jener Zeit, von ihm herruͤhren. 


Manuel's Monogramm iſt verſchieden N I D getrennt, 


auch wm. NM), MMD. VM>. N M. p. vB. 
auch YM 
VON 


BERN. 


Dabei ift gewoͤhnlich das Schneidemeſſer in Form eines Dol— 
ches; ſeltener eine Jahreszahl. 


Ueberſehen wir das Ganze, was vorliegt, ſo wird ſich 
die Eigenthuͤmlichkeit Manuels in ſeinem kuͤnſtleriſchen Weſen 
und Wirken und in ſeinem Verhaͤltniſſe zu den Meiſtern und 
Schulen ſeiner Zeit herausſtellen. 

Wenn damals die Sitte herrſchte, dieſelben heiligen Ge— 
ſchichten in einer, gleichfalls geltend gewordenen Art der An— 
ordnung und des Vortrags darzuſtellen, und Solches im Grunde 
auch bei den groͤßeren Gemaͤlden der Nuͤrnbergiſchen und Col— 
mar'ſchen Schule wiederkehrt, ſo war hierin Manuel am oberen 
Rhein vielleicht der erſte, welcher ein freieres Talent der Com— 
poſition entfaltet hat; denn Holbein's erſte groͤßere Arbeiten 
fallen erſt in die Zeit, da Manuel von der Malerſtaffelei 
zum Staatsdienſt uͤberging. Es durchdringt ſeine kuͤnſtleriſche 
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Thaͤtigkeit ein ſchoͤpferiſcher Geiſt, ein bildſam erfinderiſches 
Gemuͤth und in Zuͤgen, Bewegungen und Gruppen unerſchoͤpfliche 
Laune, daß er hier feinem Zeitgenoſſen Dürer an die Seite geſtellt 
werden kann. Auch hat er ſich nach jeder Seite des Lebens und 
der Erſcheinung hin bewegt und nicht bloß das Chriſtliche und 
Kirchliche, ſondern auch das bloß Menſchliche in feinen man— 
nichfaltigften Richtungen kuͤnſtleriſch aufzufaſſen gewußt. Die 
Bauernhochzeit iſt wohl eines der aͤlteſten Gattungsgemaͤlde in 
Deutſchland. Auf den Blaͤttern des Todtentanzes draͤngt ſich 
die Mannichfaltigkeit verwandter Motive. Wenn aber bei dem 
reichbegabten Duͤrer mehr das phantaſtiſche Element hervorſticht, 
ſo bei Manuel das ſatiriſche, waͤhrend beide auf dem Boden der 
naturmaͤßigen Wahrheit neben einander ſtehen. 

In der Zeichnung hatte ſich vormals das architektoniſche 
Princip, das Saͤulenhafte, Starre der menſchlichen Geſtalt be— 
waͤhrt. Selbſt Schoͤn war von dem Steifen der Haltung, von 
dem Magern der Form, ſelbſt Duͤrer von dem Harten des Fal— 
tenwurfs nicht losgekommen, wie lieblich auch vom Erſteren, 
wie charaktervoll von dem Letzteren der Kopf behandelt zu wer— 
den pflegte. Die Maͤngel der damaligen Zeichnung laſſen ſich 
auch an Manuels fruͤheſten Arbeiten nicht verkennen; aber mit 
welcher Kraft der Wahrheit und mit welcher Anmuth eines richti— 
gen Gefuͤhls hat er ſich bald aus dieſen Schranken herausgehoben 
und ſeinen Figuren wirkliche Leiblichkeit, Leben und Bewegung 
verliehen. Es iſt hier eine Wahrhaftigkeit der Naturnachahmung, 
ein Studium des Nackten und der Bekleidung, eine Sicherheit 
der Hand im leichten Entwurfe wie in der ausgefuͤhrten Zeich— 
nung, worin erſt Holbein wieder aͤhnliche Tuͤchtigkeit und Voll— 
endung zeigt. Doch laſſen ſich zwiſchen dem aͤlteren Manuel 
und dem juͤngeren Holbein Unterſchiede des Lineaments nachwei— 
ſen, worin die Eigenthuͤmlichkeit beider hervortritt. Waͤhrend 
Holbein mehr in gedrungenen Maaßen zeichnet, liebt Manuel eine 
geſtreckte, ſchlanke Figur, die jedoch nur ſelten das ziemende Ver— 
haͤltniß der Fuͤlle verliert. Wenn Holbein ſehr puͤnktlich und 
oft richtiger die Linien zieht und verbindet, ſo hat er kaum die 
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Zierlichkeit und Anmuth erreicht, mit welcher bereits die feinen 
Handriſſe Manuels von 1502 gearbeitet ſind. 

Es ließe ſich wohl ſagen, daß Holbein die freiere Dar— 
ſtellung der Figur, wenn er ſie nicht gefunden, ſondern ge— 
lernt haben ſoll, damals in deutſchen Landen bei keinem An— 
deren als bei Manuel erlernt haben konne. Denn Baldung 
Grien, der um jene Zeit in Schwaben, hin und wieder in 
Baſel und Straßburg arbeitete, hatte es darin nicht ſo weit 
gebracht, und Martin Schaffner, der Einzige, welcher hierin 
mit Manuel und Holbein verglichen werden kann, gehoͤrt ſelbſt 
erſt dem juͤngeren Zeitraum an, und hat ſich, den vorhandenen 
Spuren ſeines Lebens zufolge, zwar eine geraume Zeit in dem 
deutſchen Niederland, nicht aber am Oberrhein aufgehalten. 

Die Malerei war um jene Zeit bereits mehr als die Zeich— 
nung ausgebildet. Vom niedern Rhein herauf, durch die ſehr 
fruͤh verbreitete Erfindung der Oelmalerei, war die Technik 
auch an den Stapelplaͤtzen der oberdeutſchen Schule vervollkomm— 
net worden. Es war namentlich ein Vorzug der von Martin 
Schoͤn ausgehenden Behandlungsweiſe der Farben, daß ſie das 
Scharfe, Umrißartige, wie es von Wohlgemuths Schuͤlern, auch 
bisweilen von Duͤrer beobachtet zu werden pflegte, vermied und 
zu einer Vereinigung und Verſchmelzung der Tinten gelangte, 
welche dem vollendeten Werke nicht den kalten Glanz moderner 
Glaͤtte, ſondern weiche, warme Wirklichkeit verlieh. Dieß wird auch 
an Manuels, freilich nur wenigen Arbeiten aus ſeiner beſten Zeit 
wahrgenommen und mag ihm Solches allerdings durch Studium in 
der Schule des benachbarten Elſaſſes angeeignet ſeyn. Dazu kam 
auch bei ihm die gleich puͤnktliche Behandlung des Coſtumes und 
aller Nebentheile eines Bildes, wobei uͤberhaupt die deutſche 
Kunſt mit ausdauernder Liebe zu verweilen pflegte. Eine fer— 
nere Eigenthuͤmlichkeit der ſchwaͤbiſch-elſaſſiſchen Schule, die 
ſich auch auf Manuels Gemaͤlden findet, iſt die Helle der Carnation, 
das Lichte der Schatten, die Heiterkeit des ganzen Colorits, 
wodurch die unnachahmlichen Engel und heiligen Frauen, deren 
einige auf der Bibliothek und in den Kirchen von Colmar und 


192 


im Ulmer Muͤnſter zu ſehen, einen fo unwiderſtehlichen Ausdruck 
von Milde und Innigkeit gewinnen und zumal auf den Werken 
der elſaſſiſchen Meiſter ins Ideale hinuͤberreichen. Sein Auf— 
trag auf der Leinwand iſt zumeiſt ſo duͤnn, wie man ihn bei 
den aͤlteren deutſchen Bildern findet. Spaͤter, zumal auf Holz— 
bildern in Oel, wird er mehr paſtos. 8 

Es zeigt ſich alſo, daß und wiefern Manuel in naher 
Beruͤhrung mit der oberdeutſchen Schule und zwar zunaͤchſt der— 
jenigen Richtung ſtand, als deren Ausgangspunkte Ulm und 
Colmar anzuſehen ſind. Auf der anderen Seite ſteht er aber als 
Zeichner uͤber dieſer Schule, und wir ſind an der Stelle ange— 
kommen, wo die Nachricht des Ridolfi wieder aufgenommen 
werden muß, daß ein Manuel Deutſch in Venedig unter den 
Schuͤlern des Tizian Vecellio ſich befunden habe. Dieſer Em— 
mauuello Tedeschi ift nun, da fo viele innere Gründe ſprechen, 
kein Anderer als Manuel Deutſch von Bern. Hier legte er vollends 
die ſteife Art“) deutſcher Zeichnung ab und vervollkommnete auch 
die deutſche Malerkunſt im Anſchauen der herrlichen Werke ei⸗ 
nes Giambellin, Giorgione und Tizian. Jenes gilt wohl zu— 
naͤchſt der richtigeren Auffaſſung der Form, dieſes dem vol— 
leren Auftrag und der freieren Behandlung der Farbe auf Ma— 
nuels Gemaͤlden von 1517 ͤ an. Er ſteht als ein Schuͤler 
der Deutſchen und der Waͤlſchen auf der Graͤnzſcheide beider 
Kunſtwelten, die ſich ohnehin ſchon auf den nachbarlichen Ge— 
bieten der lombardiſch-venezianiſchen und der ulmiſch-eolmarſchen 
Schulen einander in der Technik und Art des Malens genaͤhert 
hatten. Er iſt vielleicht der erſte unter den Deutſchen, welche 
mit der fleißigen Arbeit ihrer Kunſt die ſchoͤne Form und beweg— 
liche Lebenswahrheit der italieniſchen zu vereinigen geſucht haben. 

Aeltere Meifter ſtanden wohl auch ſchon im Verkehre mit 
Italien. Martin Schoͤn, welchen Vaſari gleichfalls nur Mar— 
tino Tedesco nennt, wechſelte Briefe und Zeichnungen mit Pietro 
Vannucci von Perugia, dem großen Lehrer des groͤßeren Raphael, 


*) Non molto buona maniera. Ridolfi. S. oben S,. 87. 
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und Albrecht Duͤrer reiste ſelbſt in Waͤlſchland, wo er die 
Vorzuͤge der dortigen Kunſt wuͤrdigen lernte. Aber zur Schule 
gegangen ſind dieſe Maͤnner nicht im Suͤden. Sie blieben der 
alten deutſchen Kunſt und Sitte der Darſtellung treu. Eher 
ward von Italienern nach ihnen gearbeitet; wie Michel Angelo 
geſteht, den heil. Anton des Martin Schoͤn in ſeiner Jugend 
als Studium copirt zu haben; wie Marc Anton ſich durch Nach— 
bilden der Kupferſtiche Duͤrers einen Verdienſt machte; wie 
nach der aͤlteren Sage ſogar Antonello von Meſſina zu den be— 
ruͤhmten Bruͤdern nach Bruͤgge ſoll gekommen ſeyn und die 
Kunſt, mit Oel die Farben zu bereiten, erlernt haben. Aber 
wohl der erſte deutſche Schuͤler Italiens iſt Manuel, da auch 
die beiden von Ridolfi bezeichneten, Lamberto (Suterman) erſt 
1506, Chriſtoph Schwarz aber erſt um die Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts geboren ſind. Auch Martin Schaffner, 
deſſen Zeichnung und Malweiſe unwiderſprechlich auf italieniſche 
Vorbilder, zumal der Mailaͤndiſchen Schule, hinweist, iſt zu 
ſehr ſchon voͤlliger Juͤnger des Suͤdens, als daß nicht fuͤr ſeine 
waͤlſchen Studien eine ſpaͤtere Zeit feſtzuſetzen und noch vor ihm 
Mittelglieder anzunehmen waͤren, welche den Uebergang und die 
Verſchmelzung vorbereitet haͤtten. Indeſſen ſtellt ſich hier ein 
gleiches Verhaͤltniß dar, Manuels zu der deutſchen Kunſt des 
Martin Schon und des Älteren Hans Holbein und zu der ita— 
lieniſchen der Venezianer, wie Schaffners zu der nordiſchen 
Schule des Zeitbloom und der ſuͤdlichen des Leonardo und Luini. 
Beide, auf dem Hoͤhenpunkte deutſcher Kunſtbildung in der 
oberrheiniſchen und ſchwaͤbiſchen Schule angelangt, ergaͤnzen die 
natuͤrlichen Maͤngel noͤrdlicher Darſtellungsweiſe durch ſuͤdliche 
Anſchauung und einen vollendeteren Unterricht in der Zeich— 
nung, waͤhrend bei Manuel die Kraft deutſcher Technik in 
Colorit und Carnation fortdauert und ſich erhoͤht, bei Schaffner 
aber bereits die italieniſche Anwendung der Farben einen wie— 
wohl anmuthsvollen, doch hinter der Wahrheit des Fleiſchtons, 
welcher vornehmlich die Meiſterſchaft des Bartolomaͤus Zeitbloom 


ausmacht, ſchon weiter zuruͤckſtehenden Vortrag bewirkt. 
Grüneiſen, Nic. Manuel's Leben und Werke, 13 
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Auf den wenigen Holzſchnitten, die dem Niclaus Manuel 
mit Zuberlaͤſigkeit angerechnet werden koͤnnen, gibt ſich die 
gediegene Kraft und freie Anmuth ſeiner Zeichnung zu erkennen. 
Die Umriſſe ſind derb, die Schraffirung einfach und im rechten 
Maaße zum Ganzen gehalten. - 

Menn bisher uͤber ihn nicht mehr geſagt worden iſt, als was 
man bei Sand rart liest, der nebſt dem Fleiß beſonders die ſau— 
bere Hand lobt, oder wie Hegner urtheilt, der ihm einen zier— 
lichen freien Styl der Zeichnung zuſchreibt und von dem Tod⸗ 
tentanze ſagt: „Die Figuren find zierlich, frei, natuͤrlich und 
ohne die Steifheit damaliger deutſcher Zeit gezeichnet; die Far— 
ben lebhaft, und im Hintergrunde zeigen ſich vielfaͤltig ſchoͤne 
Partien von ſchweizeriſcher Landschaft; 4 ſo hat ihm doch der 
Erſtere unter den Vildniſſen, die er ſeinem Werk der deutſchen 
Akademie einverleibte, den Platz neben Hans Holbein dem Juͤn⸗ 
gern angewieſen, IR und der Letztere nennt ihn nicht bloß einen 
vorzuͤglichen Mann, fondern auch einen ausgezeichneten Maler 
in der Jugend. Aber in ſeine wahre Stelle unter den Kuͤnſtlern 
jenes bedeutsamen Jahrhunderts hat ihn bisher noch Niemand 
eingewieſen. J. R. Wyß iſt hingegangen, ehe er ſein Verſpre— 
chen erfüllen konnte. Möge der vorſtehende Verſuch zu gruͤnd⸗ 
licheren Forſchungen veranlaſſen, und ſo einſtweilen einem der wich 
tigeren Maler ſeiner Zeit die verdiente Geltung wenigſtens vor— 
bereiten. 


) Hans Holbein, S. 306. 

2) Der Stich bei Sandrart iſt nach keinem bekannten Original ge— 
fertigt, und hat auch keine Aehnlichkeit mit den aͤchten Bildniſſen 
Manuels. 


Schritten 


Mauuels Dichtungen und andere Schriften habe ich mit großer 
Muͤhe an den verſchiedenſten Orten der Schweiz und Deutſch— 
lands zuſammenſuchen muͤſſen, da namentlich in ſeiner Vater— 
ſtadt Bern nur ſehr Weniges davon vorhanden war. Die mei— 
ſten ſind gedruckt, und auch von denjenigen, welche wir nur noch 
handſchriftlich beſitzen, laͤßt ſich annehmen, daß ſie zu ihrer 
Zeit in ſogenannten fliegenden Blaͤttern durch den Druck in 
Umlauf gebracht worden waren. Aber eben dieſe Blaͤtter oder 
einzelne Druckboͤgen, die damals in unzaͤhlbarer Menge das Volk 
uͤberſtroͤmten, und von welchen die beliebteſten wohl faſt in jede 
Hand kamen, ſind durch ihre aͤußere Beſchaffenheit einem fruͤhen 
Verderben weit eher ausgeſetzt geweſen als vollſtaͤndige Buͤcher; 
daher auch dieſelben meiſt nur durch Sammlungen und in Buͤcher 
zuſammengebunden in groͤßeren Bibliotheken auf uns gekommen 
find. Bei den Mauueliſchen Schriften, auch den groͤßeren an 
Umfang, wie den Faſtnachtſpielen, muß aber noch beſonders die 
polemiſche Tendenz und der ſatiriſche Ton in Anſchlag gebracht 
werden, wenn von ihrer Seltenheit die Rede iſt, da die gegne— 
riſche Partei alles aufzubieten pflegte, um dieſe ihr gefaͤhrlichen 
Schriftchen zu vernichten, welche nach der Angabe der Berner 
Chronik und nach der Zahl der Ausgaben in unzaͤhligen Abdruͤcken 
unter das Volk drangen und die Abneigung gegen die aͤlteren 
religidſen Zuſtaͤnde und Satzungen weckten oder, wo fie vorhanden 
war, befeſtigten. 

13° 
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Von den ihm unzweifelhaft eignenden Schriften iſt mir Feine 
noch erhaltene entgangen, und bin ich im Stande, auch uͤber Anderes, 
was ihm wenigſtens zugeſchrieben wird, eine naͤhere Auskunft 
zu ertheilen. Ich ſende auch hier den Bericht uͤber das Einzelne 
voraus und verſuche die Aechtheit oder Unaͤchtheit, den Inhalt 
und Zweck, und die Geſchichte der Schriften, ſo weit ſie 
ſich erörtern laßt, nachzuweiſen, um ſodann das Ganze uͤber— 
ſichtlich zu betrachten und den ſchriftſtelleriſchen Standpunkt 
und dichteriſchen Charakter des Mannes zu bezeichnen. 

Ein fhon bewerts lied vonn der reynen vnbefleck— 
ten entpfengnuͤß Marie, in d' weyß Maria zart. 
Vnnd darbey die wor hiſtori von denn fier ketzeren 
prediger ordens der obſeruantz zu Bern inn Eyd— 
gnoſſen verbrannt kurtz noch der geſchicht begrif— 

fen, Mit vil huͤbſchenn figuren. 

Dieſe kleine Schrift iſt in drei verſchiedenen Ausgaben vor— 
handen. Die aͤlteſte Ausgabe ſcheint diejenige zu ſeyn, welche 
ſich auf der Muͤnchener koͤnigl. Hof- und Centralbibliothek be— 
findet, weil fie die reinſten und kraͤftigſten Holzſchnitte enthält 
und in der Sprache das ſchweizeriſche Idiom vorwalten laͤßt; daher 
ſie auch von einer Baſeler Druckerei ausgegangen ſeyn duͤrfte, 
denn in Bern und Zuͤrich gab es um jene Zeit noch keine Preſſen. 
Das Buch iſt in Quart gedruckt und hat auf 26 Blaͤttern 49 
Seiten Text, außer der Titelſeite, nebſt 17 xylographirten Dar: 
ſtellungen, von welchen eine, aus zwei kleineren Holzſtoͤcken zu: 
ſammengeſetzte: die heil. Jungfrau mit dem Jeſuskind in der 
Glorie und ihr gegenuͤber die Predigermoͤnche, das Titelblatt 
ziert. Der Text dieſer Ausgabe liegt dem nachfolgenden Abdruck 
zum Grunde. Die zweite Ausgabe, die ſich gleichfalls auf der 
Münchener Bibliothek vorfindet, unterſcheidet ſich von der erſte— 
ren durch eine ſorgfaͤltigere Rechtſchreibung und durch die Ver— 
wandlung der ſchweizeriſchen in die deutſche Mundart. Na— 
mentlich laͤßt die Einwirkung Straßburgiſcher Ausſprache, z. B. 
Buͤß fuͤr Buß, auf dortigen Druck ſchließen. In der Anordnung 
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dieſes Drucks iſt das Abweichende, daß auf dem Holzſchnitte 
des Titelblattes die Anmeldung Jezers in das Predigerkloſter 
dargeſtellt, auf der Kehrſeite des Titelblattes, rechts in der 
oberen Ecke, die heil. Jungfrau mit dem Kinde in einer Glorie 
erſcheinend und auf eine, nach dieſer Erſcheinung empordeu— 
tende gekroͤnte weibliche Heilige herabſchauend, rylographirt und 
daneben links die ſaͤmmtlichen Reime abgedruckt ſind, welche 
in der erſten Ausgabe auf die Titelſeite und das letzte Blatt 
ſich vertheilen. Eine dritte Ausgabe iſt haͤufiger anzutreffen. 
Ihre Aufſchrift lautet: 
iin von den ait tener Prediger or: 
deus, zu Bern in der Eydgnoſſchafft verbrant. 
Ein ſchoͤn lied von der vnbefleckten entpfengknuß 
Marie. 

Hierunter befindet ſich ein großer Holzſchnitt, der uͤber 
drei Viertheile der Vorderſeite des Titelblattes in Quart eine 
nimmt und die Aufnahme Jezers in das Kloſter darſtellt.“) 
Die Vorrede iſt weggelaſſen. Ebenſo fehlen die Holzſchnitte 
der früheren Ausgaben. Der Text beginnt ſogleich mit der 
Geſchichte des Moͤnchsbetruges ſelbſt und mit der alten Ueber— 
ſchrift des erſten Abſchnitts: Hie hept ſich au die Hiſtory 
von den vier ketzern prediger ordens zu Bern ver— 
brant in Eydgnoßſen. im iar M. D. vnnd ix. Der 
Text iſt ein woͤrtlicher Abdruck der aͤlteren Ausgaben, unter 
denen er ſich aber mehr an die Mundart und Rechtſchreibung 
der zweiten anſchließt. Nur am Schluſſe, wo die älteren 
Drucke einfach ſagen: „Der bruder ward gefaͤngklich 
ingelegt, was mit jm weyter verhandelt werd, 
wuͤrt die zeyt erzoͤigen;“ wird hier von den ſpaͤteren 
Erfolgen eine kurze Erwähnung gethan: „Der bruder ward 
gefangen, aber doch nit ſchuldig der Handlung, 
vnd alſo gelediget. — Hie endet ſich der kurtz be— 
griff diſſer hiſtory.“ Und nun folgt das in den aͤlteren 


*) S. oben S. 188. 
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Ausgaben dem hiſtoriſchen Bericht voranſtehende Lied auf die 
unbefleckte Empfaͤngniß der Jungfrau Maria, an deſſen Schluſſe: 
„Got ſie (sic) lob, ond der junckfraw Marie.“ 


Von dieſer letzteren Ausgabe iſt ein wiewohl ungenauer 
Abdruck bei Simmler ) und ein kurzer Auszug in den „Unſchul— 
digen Nachrichten von Alten und Neuen Theologiſchen Sachen 
u. fe w. auf das Jahr 1715“) gegeben. Haller, in der 
Bibliothek der Schweizer-Geſchichte, hat die aͤltere und ſpaͤtere 
Recenſion des Buches fuͤr zwei abweichende Darſtellungen des 
Jezerhandels gehalten, wenn er die ſpaͤtere zuerſt?) und als 
eine von den uͤbrigen angefuͤhrten ſehr verſchiedene Beſchreibung 
aufzaͤhlt, und erſt fpäter‘) auch die frühere nennt, ohne jedoch 
die Zahl der Druckſeiten und der Holzſchnitte richtig anzugeben. 


Dieſe Schrift iſt in die franzoͤſiſche Sprache von Niclaus 
Manuel, dem juͤngſten Sohne unſers Dichters, uͤberſetzt wor— 
den. Simmler, welcher das Buch beſaß und es eine wort: 
liche Uebertragung des Bee nennt, gibt den Titel der 
Ueberſetzung an:“) 

Recueil entier des procedures tenues à Berne 
contre quelques Jacopins executez de mort 
pour leurs sorceleries et meschacetez hor- 
ribles l'an M. D. IX. de nouveau traduit d’alle- 
man par Nicolas Manuell citoyen de la ditte 
Ville de Berne, auquel sont accouplez1lesCor- 
deliers d' Orleans en pareilles Impostures et 
Execrations desquelles le Siege de l’Anti- 
christ de tout temps s’est emparè. Geneye 
Jean Crespin. 1566. 8. Auf 88 Seiten, wovon 77 
die Geſchichte des Jezerhandels betreffen. 


1) Sammlung alter und neuer Urkunden, her, 54—99. 
2) S. 571 - 586, 

3) Th. III, S. 18 Nr. 39. 

4) Eb. S. 24 Nr. 45. 


5) A. g. O. S. 56. Vergl. Haller Bibl. III, S. 25. Nr. 46. 
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Diefes ſchon fruͤher ) hoͤchſt ſeltene Werk habe ich ver— 
gebens auf den bedeutendſten Bibliotheken der Schweiz und 
Frankreichs 654 Mit Simmlers Angabe ſtreitet die 
Behauptung J J. Hottinger! 8?) wornach der jüngere Raths— 
herr Niclaus Maul nicht die obengenannte deutſche Schrift, 
ſondern die lateiniſche: Historia mirabilis quattuor heresiar- 
charum ordinis predicatorum de observantia apud Bernenses 


combustorum °) uͤberſetzt haben ſoll. 


Der Inhalt des kleinen Buches iſt eine unter verſchiedene 
Capitel vertheilte gedraͤngte Erzaͤhlung des bekannten Betrugs 
der Predigermoͤnche. In der Gedraͤngtheit der Mittheilungen, 
die jedoch nichts Weſentliches von dem auslaſſen, was die aus— 
fuͤhrlichere Beſchreibung Andrer beibringt; in dem Ernſte des 
Tones, der durch das Ganze weht; in der Einfachheit der 
Darſtellung, die ſich von der Sucht gelehrter Schriftſteller jener 
Zeit, mit hiſtoriſchen und literariſchen Citaten ihren Vortrag zu 
ſchmuͤcken — eine Sucht, die hier und dort auch in Volksſchriften 
Eingang fand — wuͤrdig unterſcheidet, laͤßt ſich ein gediegener 
Geiſt und die tuͤchtige Geſinnung eines anſpruchsloſen Mannes 
erkennen, dem entweder die gelehrte Bildung ſeiner Zeit ferne 
ſtand oder der ſich fuͤr den Zweck, den er mit der Abfaſſung 
dieſer Schrift vorhatte, jener gelehrten Mittel enthalten zu 
duͤrfen und ſeinen Gegenſtand in ſchlichter, volksmaͤßiger Sprache 
vortragen zu muͤſſen meinte. Das beigegebene oder vorange— 
ſtellte Lied iſt in Meiſterſangweiſe kuͤnſtlich gereimt, hat aber 
auch nur wenig Anklang einer tieferen lyriſchen Empfindung 
und einer lebhaften dichteriſchen Anſchauung. Der religiofe 
Sinn, der ſich daraus zu erkennen gibt, entſpricht dem Zwecke 
der Schrift, der eine Verherrlichung der Jungfrau Maria und 


1) pr BRE, Bibliographie instructive. Volume de la Juris- 


prudence et des sciences et arts, p. 258. 
2) J, S. 271 Anm. 135. 


3) Haller, Bibl. III, S. 17. Nr. 37. 
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namentlich des von den Predigermoͤnchen angetaſteten Lehrſatzes 
von dem makelloſen Urſprung derſelben ſeyn ſoll, und athmet 
durchaus den Geiſt damaliger Froͤmmigkeit und Glaubensan— 
ſicht. Schon frühe, wie Scheurer im Mauſoleum“) andeutet, 
Haller in der Bibliothek) wiederholt und Neuere zuftimmen, °) 
ward Niclaus Manuel fuͤr den Verfaſſer dieſer Schrift ange— 
ſehen, und der koͤrnige Styl, die edle Geſinnung, der Anhauch 
einer kraͤftigen Laune und die durchaus volksmaͤßige Einfalt 
und Wuͤrde der Darſtellung laſſen immerhin zu, daß wir unter 
allen dergleichen Beſchreibungen gerade dieſe von ihm herleiten. 
Die etwas breiten dogmatiſchen und hiſtoriſchen Mittheilungen 
im Eingange laſſen freilich auf den Einfluß eines Francisca— 
ners ſchließen, wie denn uͤberhaupt die Vermuthung nahe liegt, 
daß eine ſolche Erzaͤhlung, wie im Intereſſe, ſo mit Unter— 
ſtuͤtzung des Barfuͤßerordens in den Druck gegeben worden ſey. 
Beſonders ſprechen fuͤr jene Annahme die kleinen Holzſchnitte, die 
wir dem N. Manuel ohne Bedenken zuſchreiben moͤgen, und der 
große Holzſchnitt der dritten Ausgabe, der kaum von einem anderen 
Meiſter als von Niclaus oder etwa ſeinem Sohne Hans Ru— 
dolph kommen kaun, da er in Auffaſſung und Ausdruck zu 
den wahrſten Darftellungen der älteren Zeit gehoͤrt. Jene klei— 
nen Holzſchnitte, welche ins Jahr 1509 oder 1510, alſo in 
die Zeit der Heirath Manuels und vor feinen Eintritt in den 
großen Rath fallen, moͤgen wohl eine Speculation des nach 
Verdienſt und Fortkommen ſtrebenden jungen Kuͤnſtlers geweſen 
ſeyn und fuͤr ihn als die Hauptſache gegolten haben, zu wel— 
cher er mit der erforderlichen theologiſchen Beihuͤlfe einen er: 
klaͤrenden Text hinzufuͤgte und dem Ganzen noch weiter durch 
das fromme Lied an die heilige Jungfrau, wenn anders er 
auch hiervon der Verfaſſer iſt, einen erbaulichen Anſtrich zu 
geben wußte. Die unſtreitig trefflichere großere Xylographie 


1) S. 392. 
2) III Thl. S. 25. Nr 45, 
3) Kuhn, a. a. O. S. 359. 
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der dritten Ausgabe iſt wohl deßhalb nachgeliefert worden, 

weil die Holzſtoͤcke der aͤlteren Ausgaben für andere ähnliche 

Schriften uͤber denſelben Gegenſtand, wie fuͤr die große in 

Reimen verfaßte Beſchreibung des Jezerhandels, fuͤr die latei— 

niſche De quattuor heresiarchis und andere weggegeben oder 

gaͤnzlich verbraucht und abgenutzt waren oder ſie dem Kuͤnſtler 
fuͤr ſeinen unterdeſſen gemachten Fortſchritt ungenuͤgend daͤuchten. 

Man hat ihn auch fuͤr den Verfaſſer des ebengenannten 
Reimgedichtes ausgegeben,) welches, in zwei Ausgaben noch 
vorhanden, die Aufſchrift fuͤhrt: 

Uon den fier ketzeren Prediger ordens der obſer— 
uantz Zu Bern im Schweytzerland verbrannt, in 
dem jar noch Chriſti geburt. M. CCC CC. ix. off 
den nechſten donderſtag noch pPfiugſten. Mit vil 
ſchoͤnen figuͤrlin ond lieblichen reym ſpruͤchen 
neuͤwlich geteuͤtſcht. 

Dieſe Arbeit iſt allerdings ohne Zweifel von einem Berner 
Buͤrger verfertigt und legt uns auch hier und dort durch einen 
derben Witz, wie durch billige Geſinnung und patriotiſche An— 
ſicht den Gedanken an Manuel nahe. Im Ganzen aber iſt 
fie fo breit und ſchwerfaͤllig, fo gedankenarm und wortreich, fo 
matt und lau, daß ſchon aus dieſem unmittelbaren Eindruck 
hervorgehen mag, der jugendlich friſche Maler des Berner 
Todtentanzes und der Faſtnachtſpiele koͤnne fo Unfrifches und 
Kraftloſes nicht niedergeſchrieben haben. Dazu kommt aber, 
was aus einer ſorgfaͤltigen Vergleichung der Erzaͤhlungen ſich 
ergibt. Der Reimer weicht von dem Gange der Darftellung, 
welche in dem kleinen proſaiſchen Berichte vorliegt, hier und 
dort entſchieden ab, neigt ſich dagegen auffallend zu der lateiniſchen 
Befchreibung des Jezerhandels, welche dem Anshelm zugefchrieben 
wird,) und gibt ſich ſelbſt ohnedem auf dem Titel ſeines 


) Scheurer, Mauſoleum S. 392. Kuhn, Reformatoren Berns 
S. 339. 
2) Haller, g. a. O. S. 24 Nr. 44. Vergl. S. 17 Nr. 37. 
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Gedichtes als einen Verdeutſcher zu erkennen. Auch führt er 
öfters lateiniſche Worte an, citirt den Ariſtoteles und läßt 
an einzelnen Stellen errathen, daß er ein Geiſtlicher ſey, wie— 
wohl er ſich nicht unter die Gelehrten rechnet, ſondern eben 
dieſen den theologiſchen Streit uͤber die Frage nach der unbe— 
fleckten Empfaͤngniß der Maria auszufechten uͤberlaſſen will. 
An Murner zu denken,) verbietet die auch im Vergleich 
mit den uͤbrigen Werken dieſes Dichters auffallende Armuth 
an Leben und Witz der Darſtellung; nicht weniger dagegen der 
kraftige ſittliche Ton, der uͤber die ganze Arbeit ergoſſen iſt, 
die Vorſicht und Billigkeit des Urtheils, die nicht ſelten her— 
vortritt; beſonders aber der in der ſpaͤteren Auflage des Ge— 
dichtes ohne Zweifel von derſelben Hand geſchriebene Zuſatz 
einer offenbaren Begruͤßung der Reformation und ungezwun— 
genen Verherrlichung ihrer namhaften Vorfechter, vorzugs— 
weiſe des Ulrich von Hutten. 


Auch die Reimſpruͤche des Berner Todtentanzes wurden 
als originale Eingebungen dem Berner Maler zugeſprochen. 
Dieß iſt freilich nur theilweiſe richtig. Maßmann hat nach— 
gewieſen, wie von aͤlteſten Zeiten herab ſich ein Typus durch 
die gereimten Erklaͤrungen der Todtentanz-Bilder hindurchziehe, 
und wie nur mehrere Abweichungen bei dem einen und anderen 
Werke ſpaͤterhin hervortreten. Dahin gehoͤrt bei Manuel na— 
mentlich das Polemiſche gegen Geiſtlichkeit und Kirche, obſchon 
auch hierin die aͤltere Zeit nicht ohne Vorbilder iſt. Es laͤßt 
ſich ſchon von dem lebhaften Sinne des Kuͤnſtlers, welcher 
zugleich Dichter war und in dieſem Gemaͤlde die Perſonen 
aus dem Leben griff, auch in ſo ganz eigenthuͤmlichen Gruppen 
und Motiven den alten Brauch der Darſtellungen des Tod— 
tentanzes wiederholte, nicht anders erwarten, als daß auch 
in ſeinen Verſen das Alte zwar nicht ganz erloſchen, aber von 


*) Jung, Geſchichte der Reformation von Straßburg, I, S. 249. 
Anm. 20. 
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dem Neuen allenthalben durchblitzt und belebt ſeyn werde. Dieß 
beſtaͤtigt Jedem die bloße Vergleichung mit den vielverbreiteten 
Reimen des Baſeler Todes. Wer ſich gruͤndlicher daruͤber be— 


lehren will, den verweiſe ich auf das naͤchſtdem erſcheinende 
Werk des genannten Gelehrten. 


Eine irrige Angabe hierüber findet ſich bei Rochholz, ) 
daß naͤmlich die Reimſpruͤche des Berner Todtentanzes von 
dem dortigen Schulmeiſter Hans Kiener gedichtet ſeyen. In 
der handſchriftlichen Sammlung von alten Liedern, welche der 
verſtorbene Wyß angelegt hat, iſt eine Mittheilung, die Fol⸗ 
gendes enthaͤlt: 

Es volget hernach der Todtentanz, wie er allhier zu 
Bern bey den Predigernein andern nachgeſchriben 
ſtadt. Vnd iſt mit der Zyfferzal verzeychnet alls 
menges gſatz er dann hatt. Angefangen off Mitt— 
wuchen dem fuͤnften tag Herbſtmonat Alls man 
zalt von der Geburt Vnſers lieben Herrn Jeſu 
Chriſti tauſend fünff hundert Sybenzig vnd 
Sechs Jahr . 

Hanns Kiener Leermeiſter 
zu Bern. 


Dieß iſt aus einer alten Handſchrift meiſt geiſtlichen In— 
halts entlehnt, welche Hans Kiener von Bern zuſammengetragen 
hatte. Am Schluſſe, nach dem Geſpraͤch des Todes mit dem 
Maler, der letzten Scene des Manuel'ſchen Todtentanzes, ſtehen 
in dieſer Handſchrift noch folgende zwei Verſe: 


Der Todt ſpricht zum Schryber dieſes Todten— 
tanz: 


Tanzt auch hernach. Kum her H... . Kiener 
Der du biſt gſin der Leerkinder Diener 
Dann dich hilft weder muy noch Arbeyt 

So du viel jar haſt an die Kind geleit. 


*) Eidgenöffifche Liederchronik S. 579. 
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Hans Kiener der Schryber gibt Antwort: 


Ich hab mich deß allwaͤg begaͤben 

Das ich nit ewig hie werd laͤben. 

So hoffen ich doch im Gedaͤchtnuß blyb. 
Alls lang das wart. was ich hye ſchryb. 


Dieſe Verſe, eine freiwillige Zugabe des Abſchreibers, nicht 
des Dichters oder Malers, beſtaͤtigen, was ſchon in der oben: 
erwaͤhnten Jahreszahl begruͤndet iſt, daß von dieſer Seite die 
Aechtheit der Todtentanzreime, als einer eigenthuͤmlichen Bear— 
beitung des aͤlteren Typus durch Niclaus Manuel, nicht beſtritten 
werden kann. 


Ein alter Abdruck dieſer Reime ſteht in den obeuerwaͤhnten 
„Zwen Todentaͤntz u. ſ. w. Baſel, bei Huldrich Froͤlich, 
1588; ) aber ſchon in der Echreibart moderniſirt, dagegen 
in der Silbenzaͤhlung ſtreng eingehalten. Zwangloſer iſt die 
Handſchrift des Brandolph Egger) zu der Copie von Al- 
brecht Kauw, wobei die aͤltere Schreibart in dieſer Abſchrift 
hie und da getreuer wiederkehrt. Wyß in der Steinzeichnung des 
Todtentanzes “) hat wohl auch die Unterſchriften nach Stettlers 
Copie mitgegeben. Nach der Handſchrift von Egger habe ich 
unter Vergleichung des Drucks v. J. 1588 die alte Reimfolge und 
Rechtſchreibung zu geben geſucht. 


Ein Faßnachtſpyl, fo zu Bern off der Hernfaßnacht in 
dem M. D. XXII. iare, von Burgerßſönen offentlich 
gemacht iſt, Darinn die warheit in ſchimpffs wyß 

vom Bapſt vnd ſiner prieſterſchafft gemeldet wuͤrt. 


Item ein ander ſpyl, daſelbs off der alten faßnacht 
darnach gemacht, anzeigende groffen vuderſcheid 
zwiſchen dem Bapſt vnd Chriſtum Jeſum vnſerm ſe— 
ligmacher. 

1) S. 169. Vergl. Haller IV, Nr. 751. 
2 S. 167 
3) S. 1 
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Dieſe aͤlteſte unter den bis jetzt aufgefundenen Ausgaben 
enthaͤlt am Schluß die Angabe: 
Getruckt im Meyen, im iare 
III. 


Es iſt dieſelbe, deren Gottſched flüchtig") gedenkt und 
die mit ſeiner Sammlung in die großherzoglich ſaͤchſiſche Bi— 
bliothek zu Weimar übergegangen iſt. Sie betragt 6% Bogen 
in klein Octav und hat zwiſchen den beiden Faſtnachtſpielen ei— 
nen Holzſchnitt, auf welchem zwei Schweizerbauern mit der 
Ueberſchrift: Ruͤde fogelneſt, Cleywe pflug, einander in 
abgeſonderten Rahmen gegenuͤberſtehen. Der Druck iſt wahr— 
ſcheinlich in Baſel oder, wo ſeit 1522 Froſchauer ſeine Preſſe 
eingerichtet hatte, in Zuͤrich veranſtaltet. Das Idiom iſt durch— 
aus ſchweizeriſch. 

Ein halbes Jahr ſpaͤter erſchien die Ausgabe, welche ſich 
auf der koͤniglichen oͤffentlichen Bibliothek zu Stuttgart befindet 
und fruͤher in die Sammlung des daſelbſt verſtorbenen Regie— 
rungsraths Frommann gehoͤrte. Sie iſt ein ziemlich getreuer 
Abdruck der erſten und hat am Schluß die Worte: 

Getruckt im dritten tag Jenners im Jar. 
DV. 

Der Schreibung nach ſcheint auch dieſer Druck in der Schweiz 
gemacht zu ſeyn. Auf dem Titelblatte ſteht ein Holzſchnitt, 
worauf ein mit mehreren eidgendſſiſchen Wappenſchildern behaͤng⸗ 
ter Schweizer einen Beutel in der rechten, eine Pergament— 
rolle in der linken Hand haͤlt, von vier Maͤnnern in Narrenklei— 
dung umgeben, die ihn zu Bund und Penſion beredet haben. 


Ein dritter Abdruck hat abweichende Schreibart und eine 
Veraͤnderung in der Aufſchrift: 


) Noͤthiger Vorrath zur Geſchichte der deutſchen dramatiſchen Dicht: 
kunſt u. ſ. w. I, S. 55. Vergl. Dr. Alphons Peucer, Alt: 
deutſche Nationalbuͤhne nach der Gottſched'ſchen Sammlung zu 
Weimar, in Lewald's Allgemeiner Theaterrepue v. J. 1835, S. 161. 
ff. — vergl, ©, 171, 
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A In faſnacht ſpil So zu Bern in kurtz verſchiner zeit 
vo ettlichen Burgers fünen offenlich gemacht iſt, 
Darinn die warhait in ſchimpffsweiß vom Pabſt vnd 
ſeiner prieſterſchafft gemelt wirt. 


Item ain ander ſpil daſelbs off der alten faſnacht 
darnach gemacht. Anzaygender groffen onderfihayd 
zwiſchen dem Pabſt vnd Chriſtum Jeſum ᷣonſerm 
ſaͤligmacher. 


Darunter im Holzſchnitt das Berner Wappen, von zwei 
Baͤren gehalten. Ebenſo ein kleiner ſchlechter Holzſchnitt vor dem 
zweiten Spiele, zwei Schweizerbauern im Geſpraͤch mit einander 
darſtellend, verſchieden von dem Bilde der erſtgenannten Ausgabe. 
Am Schluſſe des zweiten Spiels: 


Geendet ym mertzen Anno 15. 29 Jar. 


Die Rechtſchreibung iſt ſchon der deutſchen Art genaͤhert, 
aber doch ungleich und nachlaͤſſig; daher dieſer Ab- oder Nach— 
druck in Straßburg oder noch eher in einer anderen dem evan— 
geliſchen Glauben geneigten Stadt des oberen Deutſchlands ver— 
anſtaltet ſeyn moͤchte. Der Text iſt derſelbe, wie in den fruͤ— 
heren Ausgaben von 1524 und 1525, mit wenigen und uner— 
heblichen Abaͤnderungen; das Format gleichfalls zwiſchen Octav 
und Duodez. Das von mir benutzte Exemplar befindet ſich 
auf der Waſſerbibliothek in Zuͤrich.“) 


Einen vierten Druck bewahrt die koͤnigl. Hof- und Central— 
bibliothek in Muͤnchen. Dieſer iſt durchaus deutſcher gehalten, die 
Silbenzaͤhlung der Verſe genauer beobachtet, die Ueberſchriften und 
Namen ſorgfaͤltiger, die Hauptwoͤrter mit großen Anfangsbuchſta— 
ben. Die 12 letzten Verſe des erſten Faſtnachtſpiels fehlen jedoch; 
das zweite beginnt ohne beſondere Aufſchrift, und wiewohl ſonſt 
ſich der Text an die früher genannten Ausgaben in der Regel 
ſtreng anſchließt, ſo iſt doch, wo in dem Spiel vom Kaiſer, 


) Vergl. Haller, Bibl. III Nr. 324 S. 120. Einen früheren 
Druck als dieſen ſcheint Haller nicht gekannt zu haben. 
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neben dem Papſt, die Rede wird, jede ſolche Stelle veraͤndert 
und ſind anſtatt des Kaiſers die Cardinaͤle aufgefuͤhrt. Dieß 
laͤßt errathen, daß die ohne Anzeige des Jahres wie des Orts 
beranſtaltete Ausgabe der deutſchen Preſſe und zwar zu einer 
Zeit angehoͤre, in welcher die Evangeliſchen es nicht wagen 
durften, dergleichen gegen den Kaiſer ungeahndet vorzubringen. 
Es mag daher immerhin die Zeit des Drucks dieſer Ausgabe 
nach dem von 1529 geſetzt werden, wo ſeit dem Speyerer und 
Augsburgiſchen Reichstag die weltliche Obrigkeit ſich wieder in 
größerer Zahl und mit neuer Entſchiedenheit gegen das refor— 
matoriſche Prineip ausgefprochen hatte. Der Titelholzſchnitt 
zeigt das Berner Wappen und zwei Baͤren als deſſen Schildhal— 
ter, von welchen der eine, links dem Beſchauer, in erhobener 
Linken ein Schwert haͤlt, der andere, der das Schwert in der 
Scheide traͤgt, mit ausgeſtreckter rechter Tatze und aufgeſperr— 
tem Maul ſich zu dem gegenuͤberſtehenden wie im Geſpraͤche 
wendet; eine ſymboliſche Fabel vielleicht, worin der Kuͤnſtler 
die Gegenſaͤtze andeuten mochte, die in der Obrigkeit und Buͤr— 
gerſchaft von Bern uͤber den Gegenſtand und Zweck der nach— 
folgenden Faſtnachtſpiele beſtanden. 


Ein fuͤnfter Druck ift in Bern ſelbſt, aber erſt i. J. 1540, 
von dem erſten dortigen Buchdrucker ausgefuͤhrt. Unter dem 
Titel heißt es naͤmlich: 


Erſtlich, Getruckt zu Bern, by Matthia Apiario im 
1540. jar. 


Auf der zweiten Seite des Titelblatts ſteht eine Anrede 
an den Leſer mit der Weiſung, daß hinten am Buch ein Re— 
giſter ſaͤmmtlicher Namen der in beiden Faſtnachtſpielen vor— 
kommenden Perſonen zu finden ſey; das Regiſter, welches am 
Schluſſe noch drei Seiten des Drucks zu den 89, welche den 
Text geben, einnimmt. Die Orthographie iſt hier wieder ganz 
ſchweizeriſch, auch finden ſich einzelne wiewohl unbedeutende 
Abweichungen im Ausdruck von den fruͤheren Ausgaben. Dieſen 
Abdruck hat Scheurer bei den uͤbrigens unſorgfaͤltigen Aus⸗ 
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zuͤgen benuͤtzt, die er aus beiden Faſtnachtſpielen in den Lebens— 
beſchreibungen Sebaſtian Meyers') und Niclaus Manuels) gibt. 

Außerdem ſind in der Schweiz mehrere und verſchieden— 
artige Handſchriften dieſer Spiele vorhanden. Gottſched ſelbſt 
ſcheint nur oberflaͤchlich ſie aufgezeichnet, ihren naͤheren Inhalt 
aber und ſelbſt die Inſchriften nicht genauer beachtet zu haben. 
In ſchweizeriſchen Reformationsſchriften der neueren Zeit ſind 
ſie haͤufig erwaͤhnt und ausgezogen. In Deutſchland aber hat 
man ihnen bisher im Gebiet der Literaturgeſchichte noch keine 
Aufmerkſamkeit gewidmet.) 

Wie oben beruͤhrt iſt, wurden dieſe Schauſpiele von ade— 
ligen Juͤnglingen in der Kreuzgaſſe zu Bern, dem Rathhauſe 
gegenuͤber, oͤffentlich aufgefuͤhrt. Das erſte fiel auf die Pfaffen— 
oder Herrenfaſtnacht, das andere auf die alte oder Bauern— 
faſtnacht; an der letzteren ſind es denn nur Bauern, welche 
das Geſpraͤch fuͤhren.) Das erſtere Stuͤck hieß auch, wie Ans— 
helm berichtet, der Todtenfreſſer, weil es von der Todtenmeſſe 
und ihrer Eintraͤglichkeit fuͤr die Geiſtlichen ausgeht, dann aber in 
einer lang fortlaufenden Reihe redender Perſonen den Zuſtand 
der Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit in ihren verſchiedenen hoͤheren 
und niederen Stufen, das Urtheil der Laien im Adel-, Buͤrger— 
und Bauernſtande uͤber den Zerfall der Kirche, die Sitten ihrer 
Diener, die Satzungen ihrer Lehre, die Furcht der Geiſtlichen 
vor dem Evangelium und ihre Beſtrebungen, dem Fortſchritt 
des neuen Glaubens ein Ziel zu ſetzen, ſodann die weltlichen 
Verhaͤltniſſe der Kirche und ihres Oberhauptes, die politiſche 

un, ff. 

2) S. 235 ff. 

3) Gervinus in ſeiner Geſchichte der deutſchen poet. Nationallit. er: 
waͤhnt Manuels kurz; in dem obenerwaͤhnten Aufſatz von Dr. Peu— 
cer ſind die Faſtnachtſpiele ohne Angabe des Verfaſſers geſchildert. 

+) Es iſt daher auch ganz unrichtig, und im Miderfpruche mit dem 

Titel der Schrift, wenn Scheurer in der Geſchichte Manuels 

ſagt, das Geſpräch der Bauern ſey an der Bauernfaſtnacht acht 

Tage vor der Herrenfaſtnacht und dem anderen Faſtnachtſpiele 


aufgefuͤhrt worden, waͤhrend er ſelbſt den Verlauf richtiger im 
Leben Sebaſtian Meyers angibt, 
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Stellung des Papſtes, feine nicht dem Wohl der Kirche, jun: 
dern dem Anſehen und der Macht feines Stuhles gewidmeten 
kriegeriſchen Plaͤne, und wie er um des weltlichen Zweckes 
willen alle geiſtlichen Pflichten ſeines Amtes hintanſtellt und 
die von dem Tuͤrken bedrohten chriſtlichen Provinzen dem Un— 
tergange preisgibt; zuletzt aber die ernſte Anſicht und Ruͤge 
der Apoſtel Petrus und Paulus uͤber das Alles, und das evan— 
geliſche Zeugniß eines erleuchteten Predigers auffuͤhrt. Im 
zweiten Spiele unterreden ſich zwei Bauern, wie Anshelm fagt, 
„von dem Gegenſatz des Weſens Chriſti Jeſu und ſeines ge— 
nannten Statthalters, des roͤmiſchen Papſtes,“ derweil ein 
doppelter Zug, des Herrn Chriſtus auf dem Eſel mit ſeinen 
armen Juͤngern und kranken, gebrechlichen Begleitern aus aller⸗ 
lei Volke, und von der anderen Seite, des roͤmiſchen Kirchen— 
hauptes zu Roß und in Ruͤſtung, gefolgt von den Cardinaͤlen, 
Biſchoͤfen u. ſ. w., alles beritten, an ihnen voruͤberwallt. 
Schon Anshelm weist bei der Erzählung dieſer oͤffent— 
lichen Schauſpiele auf Manuels Antheil an ihrem Urſprung 
hin. Er ſagt indeſſen nur: ſie ſeyen „fuͤrnehmlich durch den 
kuͤnſtlichen Maler, Niclauſen Manuel, gedichtet.“) Es ſchei— 
nen demnach Mehrere dazu beigetragen, das Meiſte aber und 
ohne Zweifel das Witzigſte und Derbſte von Manuel hergeruͤhrt 
zu haben. Auch iſt bei ſeiner Thaͤtigkeit fuͤr die Sache der 
Reformation, und da man die beiden Spiele vorzugsweiſe ihm 
zuſchreiben durfte, anzunehmen, daß die Veranſtaltung des 
Drucks und die Vermehrung des Textes von ihm ausgegangen 
ſey. Denn im erſten Stuͤcke kommen hiſtoriſche Winke, z. B. 
uͤber den Generalvicar von Conſtanz vor, welche ſich auf ſein 
und ſeiner Feinde Benehmen aus Veranlaſſung des Zuͤricher Re— 
ligionsgeſpraͤchs von 1523 beziehen, alſo nicht ſchon i. J. 
1522 bei der Auffuͤhrung der Berner Faſtnachtſpiele geſprochen 
ſeyn konnen. So mag nun auch manches Andere, was nicht 
mit gleicher Beſtimmtheit nachgewieſen werden kann, erſt in 


VI, S. 107. 
Gruͤneiſen, Nicl. Manuels Leben und Werke. 14 
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der Ueberarbeitung ſpaͤter entſtanden ſeyn, und es ift unmoͤg— 
lich, die urſpruͤngliche Geſtalt der Dichtungen, wie ſie in der 
Auffuͤhrung ſelbſt gelautet haben muͤſſen, herzuſtellen. Indeſſen 
iſt auch die Ueberarbeitung ſo aus Einem Guſſe, und das Ele— 
ment derber Laune ſo uͤber das Ganze verbreitet, der Geiſt 
eines kraͤftigen Unwillens über Entweihung des Heiligen und 
Ausartung des Guten bis ins Einzelnſte ergoſſen, die Sprache 
ſo gleichmaͤßig friſch und rauh, Reim und Silbenmeſſung all— 
gemein ſo ungezwungen, daß wir die beiden Spiele, ſo wie ſie 
vor uns liegen, immerhin fuͤr originale und unzerſtuͤckte Arbeit 
deſſen, dem ſie Anshelm vornehmlich zuſchreibt, anzunehmen be— 
rechtigt ſind. Die damalige Zeit hat ſich auch fruͤh dahin 
entſchieden, Manuel als den alleinigen Verfaſſer anzuſehen, 
wie denn Bullinger in ſeiner Chronik 5 berichtet: „Eß hat 
buch Niklaus Manuel, der hernach Venner ward, vnd fonft 
ein khunſtrycher maaler waß, zwey oder drey khunſtliche fpil 
wider daß Babſtum gmocht, deren zwey zu Bern mit großer 
frucht geſpilt worden ſind, daß allſo der gemein Burger wol 
an der rechten lehr waß.“ 

Die Dichtung ſelbſt beſteht aus 8- oder Yfilbigen Zeilen, 
die ſich in unmittelbarer Folge, nur mit ſeltener Verſchraͤnkung, 
bald maͤnnlich bald weiblich reimen, ohne aber das Geſetz der 
Silbenzaͤhlung ſtreng einzuhalten; doch von dem natürlichen Schoͤn— 
heitsgefuͤhl des Dichters haͤufig in ein wohllautendes jambiſches 
Maaß gebracht. Die Anordnung iſt ſehr mangelhaft, nur je 
einzelne Perſonen treten auf und ſprechen ihre Rollen her, um, 
wie es ſcheint, ſogleich wieder abzugehen, da ſie nicht wieder 
zu reden anfangen. Doch iſt in der zweiten Hälfte, von dem 
Erſcheinen des Rhodiſer Ritters an, eine mehr ſceniſche und dialo— 
giſche Bewegung. Die Sprache iſt hart, der Reim oft ganz 
unrichtig und bloße Aſſonanz oder Alliteration. Der Spott, wie 
die Sprache, dehnt ſich bis ins Rohe und Plumpe, hört aber 
nie auf, witzig zu ſeyn im volksmaͤßigen Sinne, und wechſelt 


) zum Jahr 1526. 
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mit einzelnen gemuͤthlicheren Stellen ab, die gerade in dieſer 
Abwechſelung um deſto mehr wirken, je mehr ſie uͤberraſchen. 
Die Satire entfaltet ſich nach jeder Seite und mit voller Ladung, 
und es laͤßt ſich von einer ſolchen, wie ausdruͤcklich in der 
Chronik bemerkt iſt, zuvor unerhoͤrten Sprache und nie geſehenen 
Darſtellung erwarten, daß ſie den gewaltigſten Eindruck auf 
Hdrer und Zuſchauer gemacht habe. 


Weil Anshelm in dem Bericht von jenen Faſtnachtſpielen 
weiter ſagt: „Hiezwiſchen vf der Eſcher Mittwuchen ward der 
roͤmiſch Ablaß mit dem Bonenlied durch alle Gaſſen getragen 
vnd verſpottet;?“ fo meinten Viele, und voran unter ihnen 
Scheurer, daß auch das ſogenannte Bohnenlied unter Manuels 
Dichtungen gehoͤre. Allein es iſt von Anshelm nur bei den 
Faſtnachtſpielen geſagt, ſie haͤtten vorzugsweiſe Manuel zum 
Urheber; von dem Bohnenliede hingegen ſcheint der Ausdruck des 
Chroniſten offenbar anzudeuten, daß es ein bekannter und her— 
koͤmmlicher Geſang geweſen ſey. Nun laͤßt ſich aber ein ſolches 
Lied nirgends auffinden. Die beiden v. J. 1537, welche Do— 
cen und Wackernagel mitgetheilt haben, ) mit dem Refrain: 


Nu gang mir aus den Bonen! 


koͤnnen hierauf nicht wohl bezogen werden, weil darin von 
der Abwehr unnuͤtzer Leute die Rede iſt, denen man am 
Schluß jeder Strophe zuruft: gang mir aus den Bonen, d. h. 
aus meinem Gehege, meinem Eigenthum. Ohnedem ſind Bei— 
des zwar muntere aber gutmuͤthige Lieder, waͤhrend das Bohnenlied 
von der Faſtnacht des Jahres 1522 einen beſonders luſtigen, 
wahrſcheinlich zugleich ſpoͤttiſchen Inhalt gehabt und ſich auf 
den Gegenſtand der Proceſſion, bei der es abgeſungen wurde, 
bezogen haben muß. Daher iſt auch wohl eher anzunehmen, 
daß die Bohne des Bohnenliedes in einem ganz anderen und 
zwar mißliebigeren Sinne als bei den von Docen verbreiteten 


) Docen Miscellaneen Th. II, S. 254 und 255, No. XXIX und 
XXX. Wackernagel, deutſches Leſebuch, Th. II, S. 23 ff. 


14 * 
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Reimſtrophen verſtanden werden mußte. In dieſem Sinne kommt 
ſie ſchon bei Walther von der Vogelweide vor, der einmal 
Halm und Bohne einander gegenuͤber ſtellt, jenen auf Koſten 
dieſer anpreist, ſie eine ekle Faſtenſpeiſe nennt und uͤber ihr 
ausruft: libera nos a malo. Ebenſo heißt es in einem flie— 
genden Blatte, das i. J. 1564 bei Sigfried Apiarius in Bern 
gedruckt iſt und den blinden alten Niclaus Wyerman zum 
Verfaſſer hat: 
So ich die warheyt reden ſol, 
myn koch der but mirs alſo wol, 
ſingt mir ein lied von Bonen, 
Das hat ſo gar ein ſchlechte wyß, 
Darzu ift es ein ruche ſpyß, 
Kilchbrunnen muß ich gwonen. 
Auch hier erſcheint die Bohne als Beſtandtheil der magern 
Koſt, womit ſich der arme Dichter behelfen muͤſſe; und es iſt 
zugleich auf das uns unbekannte Bohnenlied angeſpielt, das dem— 
nach unſtreitig die Bohne in derſelben Bedeutung auffaſſen mußte 
als eine widerliche Faftenfpeife. Manuel ſelbſt deutet in dem 
Teſtament der Meſſe auf das Bohnenlied in dieſem Sinne mit 
den Worten hin, am Aſchermittwoch ſoll der Meſſe jaͤhrlich ein 
Spottlied geſungen werden. Sey nun dieſes Spottlied, das am 
Aſchermittwoch 1522 geſungen worden, ein aͤlteres allgemein be— 
kanntes geweſen, oder erſt von da an bekannt und auch anderer Orten 
nachgeſungen worden; ſo iſt vielleicht ſchon hierauf Ruͤckſicht ge— 
nommen in folgendem Reime, der in einem, wenige Jahre ſpaͤter 
erſchienenen Schauſpiele, dem Reichstag der Bauern, vorkommt: 
Nunnengſang nuͤtzt zu keinen dingen 
vnd wenn ſy ſchon jr laͤbtag fingen, 


Drumb wirt inen Gott eben lonen, 
als ſunginds: Gang mir vß den bonen. 


— 


Es gewinnt hiernach, verglichen mit den beiden Liedern 
bei Docen, die denſelben Refrain haben, ſogar den Anſchein, 
daß dieſe Worte ein beliebtes Ritornell waren, welches zu ver— 
ſchiedenen Gegenſtaͤnden und Zwecken paſſen mochte und deſſen 
ſich daher mehrere Dichter bedienten, fo daß es unter ſolchen Lie⸗ 
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dern vorzugsweiſe eines gegeben habe, welches auf die Faſtenzeit 
und die vorausgehende Faſchingsſitte in ſpottender Beziehung 
ftand und namentlich den Zuſtand der Kirche, die Lebensweiſe 
der Geiſtlichen und der Kloſterleute in den Kreis ſeiner Verhoͤh— 
nungen zog. Außerdem ftand die Bohne ſchon bei einer anderen 
kirchlichen Veranlaſſung nahe, bei dem Bohnenfeſte des Drei— 
koͤnigsabendes.) Das komiſche Faſchingsbohnenlied mag nun 
in fruͤhere Zeiten hinaufreichen und in ſeiner urſpruͤnglichen der— 
ben Sprache ſich fort und fort erhalten haben, oder es mag 
ein ernſter aͤlterer Geſang uͤber die Bohne und das Elend der 
Faſtenzeit von Manuel reformatoriſch parodirt worden ſeyn, in 
der Art, wie die bildende und dichtende Kunſt des Mittelalters 
gern das Ernſte und Scherzhafte, die Trauer und den Spott 
zuſammenwarf. Ohne Zweifel haͤtte Manuel es auch im erſte— 
ren Falle nicht an dergleichen Anſpielungen fehlen laſſen, wie er 
ſie in den alten Typus der Reime zum Todtentanz einzuflechten 
wußte. Auf den gemeinſchaftlichen Urſprung eines derbkomi— 
ſchen Bohnenliedes weist indeſſen das nicht nur in Bern, wo 
man es aus der Zeit der Reformation herzuleiten pflegt, ſondern 
in der ganzen uͤbrigen Schweiz und namentlich im angraͤnzenden 
Schwaben verbreitete Spruͤchwort hin, das von einer Sache, 
bei welcher der Ernſt oder die Laune ſich uͤberbieten, ſagt: es 
gehe über das Bohnenlied hinaus.) Auch der Vetter Bonen— 
ſtengel, der im Eingang des erſteren Faſtnachtſpiels erwaͤhnt 
wird, ferner die vielen fprüchwörtlichen Benennungen im oberen 
Deutſchland, beſonders in Schwaben: Bonenmändle, für einen 
kleinen Knirps, der ſich gerne Freiheiten herausnimmt, ver— 
muthlich vom Bohnenfonig hergenommen; Bohnenmaͤrkte, für 


) Dazu gehört wahrſcheinlich das Kuchlyrychen, nach dem Neujahr, 
deſſen Bullinger i. J. 1528 als einer aͤrgerlichen Sitte gedenkt, 
welche durch ſtrenge Verbote um dieſe Zeit unterdrückt worden fen. 

2) Simrock's Ueberſetzung des Walther von der Vogelweide, mit 
Grlaut. von Wackernagel, Th. J. S. 196; Hagenbach, Vorl. 
uber Weſen und Geſchichte der Reformation. Th. II, S. 19. Anm. 
v. Wackernagel. Haller, Bibl. der Schweiz. Geſchichte Bd. III, 
i Sees, Idiot. 1. S. 198. 
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ſolche Märkte, die in der Faſtenzeit abgehalten werden; Bohuſack, 
für Schmerbauch u. a. m., laſſen ihre wiewohl unter einander 
abweichende Bedeutung) nur auf die ſehr alte Gewohnheit zu— 
ruͤckfuͤhren, der Bohne einen ſcherzhaft leidigen Werth beizulegen, 
woran ſich denn auch die verwandte Beziehung des leider noch 
unentdeckten Bohnenliedes anſchließt. 


Ein huͤpſchnuͤwlied vnd verantwortung deß Sturms 
halb beſchaͤchen zu Piggoga, In der wyß wie das 
affe 

Dieß iſt die Aufſchrift eines fliegenden Blattes, das auf 
einem halben Bogen, in klein Octav, ohne Angabe von Ort und 

Zeit gedruckt iſt) und auf der Zuͤricher Waſſerbibliothek ſich vor: 

findet. Die Vignette des Titelblattes zeigt einen Schweizer 

mit Schwert und Lanze, die Kuppel mit Kreuzen bezeichnet.“ 

Es enthalt die Erwiederung eines Schweizers auf das Spottlied 

eines deutſchen Landsknechts, der den Eidgenoſſen die durch ihre 

Tollkuͤhnheit ihnen fo verderblich gewordene Schlacht bei Bicocca °) 

vorgeworfen und ſich dadurch an ihnen wegen der gegen die Lands— 

knechte fruͤher umgelaufenen Schimpfreime zu raͤchen geſucht 
hatte. Die Antwortſtrophen geben die Rechtfertigung des Mu— 
thes und der, auch durch das Ungluͤck bei Bicocca unangetaſteten 

Ehrenhaftigkeit der Eidgenoſſen, deren Gegner und Sieger nun der 

Feigheit hinter ihren Waͤllen und Zuruͤſtungen beſchuldigt werden. 

Beide Lieder hat Tſchudi in der Fortſetzung ſeiner Chronik“) auf: 

bewahrt. In handſchriftlichen Sammlungen findet man das eine 

und andere, ) woraus denn ſchon Bullinger in der Chronik, 

ſpaͤter Hottinger, Meyer von Knonau, Barthold u. 

A. m. Auszüge gegeben haben. Einen vollſtaͤndigen Abdruck 


) Vergl. Schmid, Woͤrterbuch der ſchwabiſchen Mundart, z. d. WW. 
2) Vergl. Haller, Bibl. der Schweizer Geſch. V, 412. 
3) ©. oben ©. 97 f. | 

) II, 574 und 578. Manuſc. auf der Bibliothek zu Bern. 
5) Vergl. Rochholz, a. a. O. S. 377. 
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nach Tſchudi hat Rochholz unlängft veranftalter. ) Da aber 
das Manuſcript, dem er folgte, nicht vollſtaͤndig iſt, indem es 
eine Strophe mangelhaft gibt, welche Rochholz ſofort wegge— 
Taffen hat, fo wird unſer Abdruck ſich an die vollſtaͤndige Recen⸗ 
ſion des Zuͤricher fliegenden Blattes anſchließen und die wichtigeren 
Abweichungen der Handſchrift beimerken. Bullinger hat das Lied 
des Eidgenoſſen dem Niclaus Manuel zugeſprochen. Die rohe 
Kraft der Sprache, die ungeſchminkte Derbheit der Laune, das 
edle Feuer des Unmuths und Stolzes reihen dieſe Strophen 
ganz unter die Zahl der bekannten und anerkannten Dichtungen 
unſers Meiſters, und namentlich laͤßt das Friſche, Zornige des 
Tones errathen, daß unmittelbar nach dem Empfang der deut— 
ſchen Reime von einem der gekraͤnkten Theilnehmer des Kam— 
pfes das ſchweizeriſche Lied herruͤhre. Manuel war ja mit dem 
Berner Banner damals ausgezogen und hatte die Erſtuͤrmung von 
Novara und die Niederlage bei Bicocca mitgemacht. Mit der 
Anſchaulichkeit, die in den Erzählungen der Faſtnachtſpiele von 
dem Ablaßweſen zu Bern u. drgl. m. vorherrſcht, wird auch 
hier der Bericht eines Augenzeugen und Mithandelnden erftattet 
und der ſchwere Spott des Landsknechtes durch den ſchwereren 
Hohn des in ſeiner Schmach ſich mannhafter Ehre bewußten 
Schweizers aufgewogen. Es iſt derſelbe Ernſt, der durch alle 
ſeine Scherze weht, dieſelbe Kraft, die auch ſeinen Muthwillen 
adelt. Haller ) hat daher gewiß mit Unrecht an der Aechtheit 
dieſes Liedes gezweifelt, da gerade diejenige Eigenſchaft, die ihm 
einen anderen Urſprung deſſelben zu verrathen ſcheint, naͤmlich 
die Unziemlichkeit der Sprache, die es in ſo beſonderem Maße 
doch nur für unſere zaͤrtlicheren Ohren iſt, zu dem Charakteriſti— 
ſchen des Vortrags und der Ausdrucksweiſe Manuels gehoͤrt. 
Bei Tſchudi ) iſt auch noch die Melodie des Bicocca— 
liedes augehaͤngt. Sie bewegt ſich in ſieben Zonen; je 


\ 


IR: 30 und 370 ff. 
a. 
. a. O. Fol. 87. 
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13 Noten, fünf ganze und acht halbe, find beiſammen und von 
den uͤbrigen durch eine Pauſe getrennt, wie die 13 Silben von 
je zwei Zeilen zuſammen genommen; nur das letzte Mal iſt 
eine vierzehnte Note beigefuͤgt und gerade da eingeſchalten, wo 
im Texte der erſten Strophe des Liedes eine Silbe zu viel ſteht. 
Die Weiſe iſt einfach und ſangbar, und durch die Vertheilung 
der halben und ganzen Noten die erſte Strophe richtig decla— 
mirt, wahrſcheinlich mit der Vergunſt fuͤr den Saͤnger, je nach 
dem Sinn und Beduͤrfniß der folgenden Strophe auch das Ver— 
haͤltniß der Notenmaaße zu verändern. 


Bullinger erzaͤhlt aus Veranlaſſung des zu Baden gehal— 
tenen Religionsgeſpraͤchs:) „ff diſer Bader diſputation ward 
von etlichen vilgehalten, beſonders von dennen, die nit warend zugaͤ— 
gen gſyn, dan alle die ein zytli da gewaͤſen vnd geloſet hatend, 
dennen mißfhiel Doctor Eggen vnzuͤchtig, fraͤfen, vngebuͤrlichs 
waͤſen, die ruͤemptend Herrn Dr. Oecolampadium, welcher vi— 
len luͤthen daß Herz angewonnen hat, »vilen waß diſe diſpu— 
tation vaſt Argwoͤhnig: Vnd galt wenig by Innen, by allen den— 
nen ſo etwaß verſtants deß Heyligen Euangelij hatend, verachtens 
gar, vnd war ein Schimpflich lied doruon geſungen, daß Ich al: 
har geſezt, einß machet vz Egſtein Pfarrer zu vſter im Zürich 
gepiet, vnd wirt geſungen wie der Strigell von Conſtanz, oder 
eß gath ein friſcher Sommer dohar, derglychen ain ander lied 
hat gemachet Venner Manuel zu Bern, In deß Schilers Hoff: 
thon, auch von deß Eggen Badenfhart, fo giengend auch andere 
ſpruͤch, verß und gedicht wider Eggen diſputieren, ond wider 
Faber den man Fabler nempt Practicieren, daß alle vil zu lang 
were hier zu ſagen, u. ſ. w.“ . 

Dieſes Lied nun, welches Bullinger dem Manuel zu— 
ſchreibt, befindet ſich in der Sammlung alter fliegender Blaͤtter 
auf der Bibliothek zu Baſel, und lautet in der Ueberſchrift: 
Ayn lied in ſchilers Hoffthon, meifter gſang, jn⸗ 

haltend ein geſpraͤch zweyer Puren, da der ein dem 


*) Zum Jahr 1526, 
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Eggen vnd Faber, als ſy die Badenfart vßgericht 
vnd widerumm heim furend, ſchencken, vnn aber 
dem andern nit gefellig fin wolt. ') 


Auf 11 Seiten in Dctav enthält es in neunzehn Strophen 
eine Wechſelrede der Bauern Ruff und Hans über den hoffähr: 
tigen Aufzug und die ſchimpfliche Niederlage des Doctors Eck 
von Ingolſtadt und des Generalvicars Faber von Conſtanz, von 
welchen der eine als anmaßlicher, grundloſer, gewinnſuͤchtiger 
Schreier mit den Schweinen — ein Spott auf ſeine Herkunft aus 
dem Bayerlande — die er ſich durch fein Schreien verdient habe, 
der andre unter dem Bilde eines Schmieds, der dem Eck Keſſel 
und Pfannen fuͤr ſein Mahl bereitet habe, aufgefuͤhrt und dieſen 
beiden der Baſeler Reformator, Oecolampad, als Hausſchein, und 
der Berneriſche, Berchtold Haller, als Baͤr gegenuͤbergeſtellt wer— 
den. Der Schluß deutet auf die Weigerung der katholiſchen Par: 
tei, die Acten des Geſpraͤchs herauszugeben, hin, und weist dem 
Gedichte ſonach einen etwas ſpaͤteren Urſprung an, als unmittel— 
bar nach der Disputation. Der Ton in Sprache und Darſtel— 
lung ) iſt friſch, lebendig, bis ins Wuͤſte derb; dazwiſchen von 
frommer, aͤchtgemuͤthlicher Färbung. Die Eigenthuͤmlichkeiten der 
gegneriſchen Redner des Geſpraͤchs, zumal des polternden Eck und 
des dickleibigen Haller in ihrer aͤußeren Art und Erſcheinung, des 
Oecolampad nach ſeinem ſittlichen Charakter, in ſeiner milden Ge— 
muͤths art und ruhigen Wuͤrde des Vortrags, ſind treffend bezeichnet. 

Ein anderes Gedicht, welches Bullinger ) in einer 
Abſchrift mittheilt, ſcheint daſſelbe zu ſeyn, welches er in 
der obenerwaͤhnten Stelle ſeiner Chronik dem Pfarrer Uz 


) Haller, Bibl. der Schweiz. Geſch. III, Nr. 282. 

2) Haller (a. a. O.) nennt das Gedicht nach feinem Geſch mack 
„eine Mißgeburt der damaligen Zeit.“ Er haͤlt es nicht fuͤr eine 
Arbeit Manuels, da er in der danebenſtehenden Nummer ein 
Lied deſſelben auf die Badener Disputation, aber ohne alle naͤhere 
Bezeichnung und ſo auffuͤhrt, daß man wohl erſieht, er habe nur 
dem Geruͤchte nach von einem ſolchen gewußt. | 

3) A. a. O. 
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Egſtein aus Uſter im Zuͤricher Gebiet zuerkennt. Es lautet 
ſeine Ueberſchrift auf einem fliegenden Blatte, welches der Simm— 
ler'ſchen Sammlung eingebunden iſt, folgendermaßen: 

Ein huͤpſch lied von der Diſputation zu Baden im 
Ergdw im 1528. Jar gehalten. In der wyß, wie 
der ſtruͤgel von Coſtantz. 

Es ſind 36 fuͤnfzeilige Strophen, welchen eine Vignette 

im Holzſchnitt voranſteht, einen Biſchof darſtellend, gut ge— 

zeichnet und geſchnitten. Dieſes Gedicht iſt bisher von Vielen, 

darunter Ufteri und Wyß in ihren handſchriftlichen Lieder— 
ſammlungen, und von Kirchhofer, ) dem Niclaus Manuel zuge— 
ſchrieben worden. Es iſt viel Witz und eine gleichfalls vom Rohen 
und Aergerlichen nicht freie Laune darin; dieſelben Beziehungen 
auf die Ferkelmutter des Eck u. A.; aͤhnliche Bilder von Eck 
als dem Schreier, von Faber als Schmied, von Haller als dem 
Baͤren, kommen darin vor und werden noch ausfuͤhrlicher ge— 
braucht; beſonders aber wechſeln die beiden Bilder des Badens 
und der Schmiedöffe, mit Beziehung auf den Ort der Disputa— 
tion und den Namen des Generalvicars mit einander ab und verwir— 
ren ſich ſogar untereinander. Als eine derb ſatiriſche Darſtellung 
konnte mau, in Ermangelung des Lieds in Schuͤlers Hofthon, welches 
außer der Baſeler Bibliothek nirgends vorhanden zu ſeyn ſcheint 
und auch hier erſt im Jahre 1836 durch die unverdroſſenen Be— 
muͤhungen meiner dortigen Freunde entdeckt worden iſt, ſo wie 
mit Ueberſehung der naͤheren Angaben im Berichte des Bullin— 
ger, die kraͤftige Dichtung, die man vor Augen hatte, von dem 
in der Schweiz dafür berühmten Manuel herleiten. Allein ab— 


) Bertold Haller, S. 71. Er meint ferner (S. 74), dieſes 
Lied ſey wohl die Schrift geweſen, welche B. Haller unterm 16. 
October 1526 an Zwingli nach Zuͤrich geſchickt habe, um denen 
den Mund zu ſtopfen, welche ſchon vom Siege der alten Partei 
jubelten. Iſt freilich anzunehmen, daß ein Zuͤricher Geiſtlicher 
der Verfaſſer war, jo faͤllt die Wahrſcheinlichkeit der Zuſendung 
eher auf eines der mehreren Lieder, die, wie an einem anderen 
Oste gezkigt iſt, nach dem Badener Geſpraͤch zu Bern umherge— 
tragen und feilgeboten worden ſind. 
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gefehen von minder wichtigen Unterfchieden, z. B. in den An: 
fangsftrophen, worin ſich wohl eher erwarten läßt, daß der 
Pfarrer von Uſter ſich an „Gott in ſeinem hoͤchſten Thron“ 
wende, der Berner Burger aber in gewohnter Weiſe zwei Bauern 
redend einfuͤhre, ſind es beſtimmte Merkmale, die mir das bisher 
unbekannte Lied als dasjenige des Manuel bezeugen. Unſtreitig 
namlich trägt daſſelbe in feiner Darſtellungsweiſe mehr das Ge— 
praͤge Manuels. Die Bilder ſind im Durchſchnitte zwar weniger 
gehäuft, aber noch concreter gefaßt, und die Contraſte beinahe eben 
ſo, wie in den andern Dichtungen deſſelben, namentlich in dem nach— 
folgenden Teſtament der Meſſe, gebraucht. So lebhaft ferner in 
beiden Liedern der Vortrag iſt; fo kommt doch dem neuentdeckten 
mehr Klarheit und Anſchaulichkeit als dem früherbefannten zu, 
deſſen Bilder ſogar auf eine, bei Manuel ſonſt ungewohnte Weiſe 
in einander verſchwimmen. Dazu kommt, daß in dem Gedichte, 
welches ich dem Niclaus Manuel zuzuſchreiben wage, dieſelbe ernſte 
Gemuͤthlichkeit ) hervorbricht, wie ſie andrerorten in feinen 
Schriften durch den groͤbſten Witz und muthwilligſten Spott 
leuchtet; waͤhrend in dem andern Liede ſich die Satire nur ver— 
hoͤhnend ausbreitet. Auch hat das erſtere die nachlaͤſſige Silben— 
zaͤhlung, welche in den übrigen Reimen Manuels begegnet; waͤh— 
rend das letztere in der Form ſorgfaͤltiger iſt. Beſonders aber iſt 
auffallend, daß nur in dieſem Liede Zwingli und zwar mit beſon— 
derer Auszeichnung vorgefuͤhrt wird, wiewohl er gerade von dem 
Badener Religionsgeſpraͤch wegblieb, und dagegen in jenem, wel— 
ches den Zwingli ganz uͤbergeht, der Berner Predicant noch nach— 
druͤcklicher, als es in dem anderen Liede geſchah, erwaͤhnt wird. 
So gibt ſich dort der Zuͤricher, hier der Berner Urſprung leicht zu 
errothen. Auch duͤrfte der Umſtand, daß in dem Liede in Schuͤ— 
lers Hofrhon der Schluß auf das Verfahren Lucerns und Mur: 
ners mit den Acten der Disputation geht, um deſto ſicherer zu 
dem Berner Dichter hinleiten, als die den Lucernern gemachten 
Vorwuͤrfe, ſie haͤtten die Acten im Original zuruͤckbehalten und 


*) Namentlich in der fünften und ſiebenzehnten Strophe. 
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im Druck verfaͤlſcht, vornehmlich dazu mitgewirkt haben, in Bern 
das Mißtrauen gegen die alte Partei wieder aufzuruͤhren und 
in dieſer Stadt ein neues Religionsgeſpraͤch zu veranſtalten, 
deſſen Folge ſodann die Einfuͤhrung der Reformation war. 

Beide Lieder laſſe ich zum Vergleich fuͤr die Freunde und 
Kenner der Literaturgeſchichte abdrucken; beide nach den vorhan— 
denen alten Drucken, das eine mit Zuziehung der abweichenden 
Lesarten in den Handſchriften bei Bullinger und in den 
Sammlungen des verſtorbenen Uſteri in Zurich und des Hrn. 
Antiſtes Falckeiſen in Baſel. 


A In klegliche Botſchafft dem Bapſt zukomen, an: 
treffend des gantzen Bapſthums weydung, nit 
des viechs, ſonder des zartten voldlins, vnd was 
fon heydiſchheyt darzu geantwurt ond than hatt. 

Darunter ſtehen in zwei Spalten, je zwei einander gegen— 

über, die Schriftſtellen Pſalm 82, 2 und 3, Evang. Matth. 24, 23 

und Pſalm 71, 4. Sofort die Schlußworte, welche unter beiden 

Spalten durchgeſetzt ſind: 

In wegen vnd meſſen, iſt der groͤßt falſch geſeſſen. 


Am Ende des Buͤchleins liest man: 

Datum zu Bergkwaſſer wind, nebem ſtuben offen, 

vff der zukunfft des Herren Nachtmals. M. D. 
XXVIII. 

Die Ausgabe iſt in Quart und betraͤgt zwei Bogen. Sie 
hat einen nachlaͤſſigen Druck und eine ungeregelte Rechtſchrei— 
bung. Die Initialen der Hauptworrer find meiſtens klein; die 
deutſche Ausſprache und Schreibart ſticht vor und läßt erra— 
then, daß der Druck in dem an Deutſchland naͤher belegenen 
Baſel oder in Straßburg veranftaltet ſey. 

Spaͤter muß wohl um ihres Auhangs willen eine Dctav: 
ausgabe dieſer Schrift geſetzt werden, welche, dem ſchweizeri— 
ſchen Idiom getreu, forgfältiger behandelt und von der anderen 
Schrift begleitet iſt: 
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Die ordnung ond letzter will der Meſſz, fo da bie 
gantz Pfaff heyt, geſoͤygt, erneert, ond beſchir— 
met hat wie ein muter ein kind. 


Hier iſt das Buͤchlein von der Krankheit der Meſſe, außer 
der abweichenden Orthographie, genau mit dem Quartdruck 
uͤbereinſtimmend und hat am Schluſſe (der Krankheit, nicht des 
Teſtaments) gleichfalls die Jahrszahl M. D. Xoiij, mit deut— 
ſcher Schrift. Die Simmler'ſche Sammlung enthaͤlt die eine 
und andere Ausgabe eingebunden. 


Beide Dichtungen ſind in ungebundener Sprache; die erſte 
dialogiſirt. Die Meſſe, als Mittelpunkt des roͤmiſchen Glau— 
bens und Gottesdienſtes, wird krank vorgeſtellt, der Papſt und 
die Geiſtlichkeit in großer Beſorgniß um ihr Leben, Aerzte beru— 
fen zu ihrer Wiederherſtellung, Doctor Rundeck und Heyoho, der 
Apotheker, welche durch die Verſuche, die ſie anſtellen, den Zu— 
ſtand der Todtkranken noch verſchlimmern und, da alle, nament— 
lich die von den geweihten Gegenſtaͤnden und Paramentent der roͤmi— 
ſchen Kirche erwarteten Heilkraͤfte nicht anſchlagen, eben noch vor 
dem letzten Athemzuge der Sterbenden ſchnell die Flucht ergreifen. 
Das Teſtament der Meſſe enthaͤlt naͤchſt einem Selbſtgeſtaͤndniß 
ihres unchriſtlichen Urſprunges und Weſens eine Reihe von Ver— 
maͤchtniſſen, worin die Meſſe ſich ſelbſt und ihr Eigenthum ihren 
Verwandten und Freunden im Tode vergabt und ſolche Verga— 
bung an gewiſſe Bedingungen knuͤpft, beſondere Ehren und Lei— 
ſtungen, die man ihr nach ihrem Ableben dafuͤr ſchuldig ſey. In 
dieſen beiden Schriften iſt unſtreitig das Kraͤftigſte enthalten, was 
die polemiſirende Laune in jener Zeit geſchrieben, und mit einer 
originalen Einfachheit der Sprache, mit einem ſprudelnden Witz 
der Bilder und Gegenſaͤtze, mit einer, daß ich ſo ſage, derben Ele— 
ganz, einem, bei aller Ungezogenheit, wohlberechneten ſchoͤnen 
Maaße des Ausdrucks dargeſtellt, daß hier nicht bloß die reiche 
dichteriſche Gabe des Humors, ſondern auch das feine kuͤnſtleriſche 
Talent des Geſchmacks in dem komiſchen Ernſte, in der wahrhaft 
ruͤhrenden Laune dieſer kleinen Aufſaͤtze ſich zu erkennen gibt, die 
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nur ein ausgezeichneter Geiſt in gluͤcklichſter Stunde fo hervor: 
bringen konnte. 


Von dieſen beiden Schriften wiſſen wir nun unzweifeihaft, 
daß ſie dem Niclaus Manuel angehoͤren. Heinrich Utinger 
in Zuͤrich ſchrieb an ſeinen Freund Zwingli, als derſelbe im An— 
fang des Jahres 1528 auf dem Religionsgeſpraͤch zu Bern ſich 
befand, unterm 15. Januar:) Emanuelis operam cuperem 
habere de Infirmitate Missae, et depost planctum ad funus, 
quem eum quoque decet poetare. Hier iſt ihm wenigſtens die 
Krankheit der Meſſe zugeſchrieben, und noch ein anderes Gedicht, 
eine Art Leichengeſang auf die Meſſe, worunter vielleicht der 
Titel des Buͤchleins: Eine klaͤgliche Botſchaft u. ſ. w. oder 
die aͤltere, von Manuel herruͤhrende Bearbeitung des Bohnen— 
liedes verſtanden werden muß. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß 
Utinger, der das neue Gedicht Manuels nur vom Hoͤrenſagen 
kannte, den Inhalt und Namen ſo undeutlich, wie er vernommen, 
bezeichnet, und zwar die klaͤgliche Botſchaft (planctus ad funus 
missæ) von der Krankheit (infirmitas misse) aus Unkenntniß 
unterſchieden habe. Das Teſtament der Meſſe iſt zwar wahr— 
ſcheinlich nicht zugleich mit dem Dialog uͤber die Krankheit der 
Meſſe entſtanden, da ſich ſonſt nicht wohl erklaͤren ließe, warum 
jenes in der einen Ausgabe des Buͤchleins von der Krankheit fehlt; 
aber doch nicht zu ſpaͤt, ſondern vielleicht noch waͤhrend der Ver— 
ſammlung des Berner Religionsgeſpraͤchs oder am Ende deſſelben; 
wie die Abfaſſung der Krankheit dem Geſpraͤch vorausgegangen 
zu ſeyn und von Seiten des Dichters und ſeiner Freunde fuͤr eine 
heitere Begruͤßung der gleichgeſinnten Gaͤſte und als eine gute 
Vorbedeutung des Reſultats der Disputation gegolten zu haben 
ſcheint. Utinger ſchreibt naͤmlich am Schluſſe ſeines Briefes deß— 
halb dem Zwingli davon, weil er durch dieſen oder andere damals 
in Bern anweſende Zuͤricher von dem Erſcheinen des Buͤchleins 
und dem Eindruck, den es hervorbrachte, vernommen haben muß. 


) Simmler XX. 
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Diefe gute Wirkung mag denn auch den Verfaſſer zu dem Nach— 
trage beſtimmt haben, den wir im Teſtament der Meſſe vor uns 
haben, das in der Sprache und im ganzen Ton, ſo wie in einzelnen 
Namen und Beziehungen, denſelben Urſprung mit der Krankheit 
verraͤth. Aber auch außerdem wird Manuel als Verfaſſer des 
Teſtaments genannt. Bullinger ) und Stettler ) ſagen 
ausdruͤcklich: Venner Manuel habe „ein ſchimpflich Gedicht ge— 
macht und darin vermeldet, wie die Meß geſtorben waͤre, ihren 
Freunden ihr Gut verteſtiert und inſonderheit dem Murner das Al— 
tartuch vergabt habe;“ und hiedurch gereizt, habe Murner meh— 
rere Schriften gegen Bern und die Evangeliſchen daſelbſt aus— 
gehen laſſen. Die Stelle einer ſolchen Schrift von Murner, ) 
welche ſich hieher bezieht, lautet folgendermaßen: „Es iſt doch 
kuͤrtzlich ein fo leſterlich dicht vB gangen gantz gemein zu Bern, 
vnn weiß mengklich den der es gemacht hat, wie die meß geſtor— 
ben ſyge, vnd man den erbfal vßtheilet mit nammen mir dz alter 
tuch, worumm habt ir mir nit denn gulden kelch von kuͤngs— 
felden zu theylet, oder der koͤnigin von Vngern guldenen diſch, 
vnn anders mer das ir da ſelbſt on alles recht der loblichen ſtiff— 
tung der herrſchafft von Oeſterich hin genommen habt, vnd die 


) Zum Jahr 1527, wo er, ohne die Chronologie einzuhalten, die 
Murner'ſchen Streitſchriften gegen Bern aufzaͤhlt. 

2) Im ungedruckten Manuſcript des Berner Lehenarchivs. 
Ein ſendbrieff der acht Chriſtlichen ort einer loblichen Eidtgnoſchafft 
mit nammen Lutzern, Vri, Schwytz, Vnderwalden, Zug, Friburg, 
Solothurn, Glariß, an ein lobliche herrſchafft von Bern, flehelich 
vnd off das hoͤchſt bittend vnd ermanendt, by dem alten waren 

Chriſtlichen glauben zu beliben, vnd ſich der euangeliſchen und 

Lutheriſchen ketzerien nit beladen noch enteren ſollen. — Ein 
ſpoͤtliche vnd vnfruͤndtliche antwurt der loblichen herrſchafft von 
Bern den obgenanten acht Chriſtlichen oͤrtern gethon, vnd durch 
den Druck vB geſpreitet. — Ein vßlegung vnd ercleren des ſel— 
bigen ſpoͤtlichen, vnchriſtlichen vnd vngeſaltzenen brieffs der her— 
ſchafft von Bern durch Doctor Thomas Murner vßgelegt, und 
zu verſton gegeben, 4.9 Bogen, Gedruckt in der Chriſtlichen ftatt 
Lutzern Anno M. D. xt ix. — Dieſe ſeltene Druckſchrift habe 
ich auf der Bibliothek zu Straßburg gefunden, 
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felbig königlich ſtifftung beraubet, was foll ich doch mit dem altar 
tuch anfohen, ließt ir mich vnn ander fromm luͤt riewig, ſo ſchwig 
ich auch dick diſſes vnn anders mer, Ir handt och faſt bemieget 
mit disputieren; in welcher vß uͤweren zehen ſchlußreden habt ir 
fünden daß ir alſo macht habt kirchen und cloͤſter berauben, Iſt 
aber die meß geſtorben, ſo theyl ich vch den kelch ſack zu dz ir die 
geſtolenen kelch drin verbergen, off dz nit jederman ſehe dz ir doch 
den kirchen alſo unchriſtlich und leſterlich die kelch vnn gots zierden 
ſtelen, rauben vnn entfrembden.“ Hier iſt nun offenbar der In— 
halt des Teſtaments der Meſſe von Manuel bezeichnet, zugleich 
der Eindruck, den das Buͤchlein unter Freunden und Gegnern her— 
vorbrachte, bezeugt und auf den Verfaſſer als einen wohlbekann— 
ten Mann hingewieſen. Am Rande des Druckes in dem auf der 
Straßburger Bibliothek befindlichen Exemplar dieſer Murner'ſchen 
Schrift iſt mit alten Schriftzuͤgen beigemerkt, der Verfaſſer ſey 
Venner Manuel. Es iſt demnach uͤber jeden Zweifel erhaben, 
daß dieſe zwei von einer genialen Laune eingegebenen Schriften, 
und welche bei aller Rohheit der Sprache und Mundart doch zu— 
gleich Muſter eines gediegenen Styls aus jener Zeit und Vorbil— 
der einer erſt ſpaͤterhin noch weiter ausgebildeten Darſtellungs— 
weiſe find, dem Niclaus Manuel mit Recht zugefchrieben werden. 


Es ſcheint, daß die Idee, welche dieſem Dialog zum Grunde 
liegt, und die Art, wie ſie von Manuel in Ausfuͤhrung gebracht 
iſt, damals auch außer Bern und der Schweiz vielfachen Anklang 
gefunden und Andere zur Nachahmung oder Ueberarbeitung des 
Originals gereizt habe. Dieſer Gattung iſt die Schrift, welche Gott— 
ſched) auffuͤhrt und nicht unter das Jahr 1539 ſetzen zu duͤr— 
fen meint: 


Ein luſtigs Geſpraͤch, Zwiſchen ettlichen Perſonen 
von wegen der Meß, Wie fie inn toͤdtlicher vonnd 
ſchwaͤrer Kranckheitligt, vnd jr nymmer mehr zu 


helffen iſt. 


) A. g, Th. 
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Am Schluß: 
O Zetter Mordio. 
Die Seelmeß leydt vnd will fterben, 
So wil die Vigilg auch verderben. 
ENDE. 

Ohne Angabe des Ortes, Druckers und Verfaſſers, in Quart, 
drei Bogen; dramatiſch eingerichtet, wiewohl in ungebundener 
Rede. Dieſes mit den Gottſched'ſchen Buͤchern der großherzog— 
lichen Bibliothek zu Weimar einverleibte Werk iſt eine ſpaͤtere 
deutſche Nachbildung der Krankheit der Meſſe, nicht aber zugleich 
des Teſtaments. Sie iſt deutſch, was im Idiom und in der hi— 
ſtoriſchen Beziehung auf Luther und deſſen deutſche Gegner, und 
juͤnger, was in den richtigeren Sprachformen, aber auch zugleich 
in dem breiteren Vortrage, der, anſtatt den Witz der Darſtellung 
zu bereichern, vielmehr das eine und andere Bild hinweglaͤßt und 
durch uͤberfluͤſſige Zuſaͤtze das Original verwaͤſſert, ſich zu er— 
kennen gibt. | 

Eine andere Schrift ähnlichen Inhalts und Urſprungs iſt: 
Newe Zeittung Von Baͤpſtlicher vermainten heyli⸗ 

gen Meß, froͤliche Badenfart. Darin fie wider 
grün zu werden verhofft, aber onuerſehens auß 
ihr ein toͤdtlichs waſſer geſchwitzt, darauff klaͤg— 
lich vnd jaͤmerlich geſtorben. Mitgoͤttlicher ſchrifft 
wol bewart, kurtzweilig vnd nutzlich zu leſen inn 
jetzigem lauff. 

Dieſer Druck, ohne naͤhere Angaben von Ort, Zeit und Ver— 
faſſer, in Quart, fuͤnf Bogen ſtark, iſt in Reimen verfaßt und 
in vier Acte, davon jeder in mehrere Scenen, abgetheilt, und das 
Ganze mit einer Einleitung und einem Schluß verſehen. Auf dem 
Titelblatte befindet ſich ein großer Holzſchnitt, worauf in einer 
Kirche der Papſt Meſſe liest, hinter ihm zwei Chorknaben mit 
Hirtenſtab und dreifacher Krone in den Haͤnden; uͤber dem Altar 
erſcheint Chriſtus in verjuͤngter Geſtalt, von einer Glorie umge— 
ben. Die Namen ſind, bis auf Doctor Meß Ancken ein Muͤnch, 


und Doctor Stentor ein Schreier, in andere bloß ſymboliſche ver— 
Gruͤnelſen, Viel, Manuel's Leben und Werke. 15 
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wandelt und beinahe ſaͤmmtlich lateiniſch ausgedruͤckt. Die 

Handlung iſt in der aͤußeren Form ſtrenger dramatiſch gehalten, 

im inneren Gange aber ohne lebhafte Bewegung; die Diction 

verraͤth einen Kenner der alten Sprachen, iſt aber im Ganzen 

ziemlich matt und ungeſalzen. Die beſten Stellen ſind beinahe 
woͤrtlich aus dem Original von Manuel uͤbertragen und nur in den 

Reim gezwungen. Die hiſtoriſchen und oͤrtlichen Beziehungen des 

Buches gehören, fowie die Orthographie, dem deutſchen Boden 

an und deuten unter Anderem namentlich auf die ſpaͤtere Refor— 

mation der Pfalz hin. Vielleicht iſt es zu Heidelberg gedruckt. 

Das von mir benuͤtzte Exemplar befindet ſich auf der koͤniglichen 

Hof- und Central-Bibliothek zu Muͤnchen. 

Ein weiteres Gedicht führt Scheurer) unter dem Titel auf: 
Klag ond Verjaͤhung der Armen verfolgten Götzen 

vnd Tempelbild, über fo ongleih Vrtheyl vnnd 
Straff, ſo an jnen, in uͤberſehung viler lebendi— 
ger ond gröfferer Abgoͤtter vnd Abgdttereien, 
jetzt begangen wuͤrdt. 

Dieſe Schrift hatte in dem Druck, auf den ſich das Berneriſche 
Mauſoleum beruft, vier Heiligenbilder, wahrſcheinlich im Holz— 
ſchnitt, geſetzt. Es war mir nicht moͤglich, dieſen Druck aufzu— 
finden. Dagegen bot ſich in der Simmler'ſchen Sammlung in Zürich 
dieſelbe Schrift, die in der Behandlung des Textes von den Mit— 
theilungen, welche das Mauſoleum gibt, nur unbedeutend ab— 
weicht, unter folgender Aufſchrift dar: 

Klagred der armen Goͤtzen wie es jnen gadt, ond 
bekantnuß wie ſy nuͤts vnd keiner eeren werdt 
ſyend, die Chriſtgloͤubigen vaſt bittende, das ſy 
von jrem boͤſen fuͤrnemmen abſtandind, ond ſy 
nit mer vereerind, ſo woͤllind ſy gern verſchmaͤcht 
vnd oß jren kilchen und kapellen verſtoſſen ond 
verbrennt werden. 


S 
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Der Druck dieſes heiter-ernſten Gedichtes iſt, ohne Anzeige 
von Ort und Zeit auf zwei Quartbogen, jede Seite mit doppeltem 
Spalt, vorhanden. Es enthaͤlt ein Bekenntniß der Heiligenbilder 
und kuͤnſtlichen Kirchenzierden unter dem auf ihre Wegſchaffung 
und Zerſtoͤrung gerichteten Sturme. Sie bedauern ſelbſt die 
ſchlimme Stellung und den gefaͤhrlichen Einfluß, welchen ſie in 
der Kirche haben, und geſtehen gern, daß daran Gott kein Wohl— 
gefallen haben koͤnne und daß unter ſolchen Umſtaͤnden die Goͤtzen 
allerdings dem Feuer uͤberantwortet werden muͤſſen, um keinen 
ferneren Schaden des Aberglaubens anzurichten, wozu ſie ſich denn 
auch willig und duldſam herzu zu laſſen verſprechen. Aber ſie be— 
harren auch auf dem Andern, daß, wenn ſie gefaͤhrliche Goͤtzen 
ſeyen, welche den Menſchen vom wahren Glauben abfuͤhren, ihnen 
ſelbſt hieran durchaus keine Schuld duͤrfe beigemeſſen werden; 
denn ſie haͤtten eben nur mit ſich anfaugen laſſen, was Andere mit 
ihnen vorgenommen und wohin man ſie geſtellt, wozu man ſie er— 
nannt, was man von ihnen ausgeſagt und geruͤhmt habe. Sie 
geben ferner zu bedenken, daß ſie, die man ſo hitzig wegreiße und 
ſo ſtuͤrmiſch verbrenne, nicht die einzigen Goͤtzen und auch nicht die 
ſchlimmſten ſeyen. Sie berufen ſich auf die Muſterhaftigkeit ihres 
Duldens und Gewaͤhrenlaſſens, wie auf ihre Unſchuld bei Allem, 
was da Schlimmes moͤge an ihnen und durch ſie geſchehen ſeyn; 
ſie haͤtten nie geſchrien, noch geflucht, nie fremdes Eigenthum an 
ſich geriſſen, nie menſchliches Leben bedroht oder geraubt, nie mit 
Spielen, Praſſen, Trinken, Schwelgen ihre Zeit und Ehre verloren.“ 
Diejenigen aber, die ſolches treiben, ſeyen offenbar aͤrgere Goͤtzen 
denn die Kirchenbilder. Gegen die rohen Sitten, wuͤſten Leiden— 
ſchaften, thoͤrichten Neigungen der Zeit und des menſchlichen Her— 
zens muͤſſe man zu Felde ziehen; die Hoffahrt und den Schein des 
Guten, hinter den ſich die Schlechtigkeit verberge, muͤſſe man aus— 
rotten; chriſtliche Sitten und Liebe zu Gottes Wort muͤſſe man 
ins Leben einfuͤhren und der Jugend einpflanzen; Eintracht und 
Gemeinſinn muͤſſe man unter den in ihren Anſichten und In— 
tereſſen getheilten und gegen einander verfeindeten Eidgenoſſen 
erwecken. 
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Ton und Sprache dieſer Dichtung, Ernſt und Laune ihres 
Inhalts, namentlich formelle Mängel, zumal des Reimes und der 
Silbenmeſſung, beſonders aber auch die patriotiſche Wendung am 
Schluſſe beſtaͤtigen die allgemeine Annahme und hergebrachte Be— 
hauptung, daß Niclaus Manuel der Verfaſſer ſey. Schwierig iſt 
allein die Beſtimmung des Zeitpunkts der Entſtehung, wenn, wie 
ſich doch wohl annehmen laͤßt, die Beziehung des Gedichtes 
local iſt und zunaͤchſt alſo die Bilderwegnahme in der Berni— 
ſchen Reformation betrifft. Im Februar 1528 ging dieſelbe vor 
ſich, und im folgenden Fruͤhling trat Manuel in den kleinen Rath. 
Fruͤher kann, wenn ihm eine oͤrtliche Beziehung zukommen ſoll, 
das Gedicht nicht verfaßt ſeyn, weil es in Bern bei der nicht un— 
bedeutenden Macht katholiſch geſinnter Familien immer noch un— 
gewiß war, wer in dem Geſpraͤche, welches auf den Januar 
faͤllt, obſiegen werde, und weil auch waͤhrend dieſes Geſpraͤchs 
der alte Gottesdienſt noch fortgedauert hatte, an eine Weg— 
ſchaffung der Bilder alſo damals nur im Wunſch eifriger Pro— 
teſtanten zu denken war. Spaͤter kann die Entſtehung des Liedes 
deßhalb nicht geſetzt werden, weil darin von der Obrigkeit in 
einer tadelnden Weiſe die Rede iſt, und ihr das Zuſehen bei 
dem unſittlichen Weſen und rohen Treiben des Volkes vorge— 
worfen wird. Es muß demnach das Gedicht mitten unter den, 
gluͤcklicherweiſe nicht zu ſo heftigem Ausbruch, wie an anderen 
Orten der Schweiz, gelangten Angriffen auf die verhaßten Kirchen— 
zierden, und ehe ſich noch die Regierung ihrer unpaſſenden Mit— 
glieder entledigt und an deren Stelle entſchiedene Freunde des 
evangelifchen Glaubens und chriſtlicher Sitten in ſich aufgenom— 
men hatte, zu Tage gekommen ſeyn. Deßhalb fuͤhre ich auch 
daſſelbe nicht, wie ſonſt geſchehen iſt, vor den beiden, die ſich 
auf Krankheit und Teſtament der Meſſe beziehen und unſtreitig 
waͤhrend des Berner Religionsgeſpraͤchs vorhanden und bekannt 
geworden waren, ſondern erſt nach denſelben auf. 

Merkwuͤrdig iſt die Uebereinſtimmung der Anſicht, die ſich in 
dieſem Gedichte darlegt, mit Luthers bekannten Reden, die er nach 
feiner ſchnellen Ruͤckkehr von der Wartburg i. J. 1522 gegen die 
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Schwarmgeiſter und Bildſtuͤrmer gehalten hat, und worin er die 
Gefahr der Suͤnde und des Wahnes nicht in den Bildern, ſon— 
dern in dem ſchwachen Sinne des Volkes nachweist, welches, 
wenn es die Goͤtzen aus ſeiner Bruſt herausgeworfen habe, die 
hoͤlzernen und ſteinernen Kirchenbilder ohne Schaden ſtehen laſſen 
und ſogar mit Wohlgefallen anſehen koͤnne. Bei Manuel kam 
freilich die beſondere Liebe gerade zur bildenden Kunſt und ſein 
Bewußtſeyn der eigenen hohen Gabe hinzu. Und doch hat die 
theologiſche Anſicht der ſchweizeriſchen Reformatoren auf ihn einen 
ſolchen Einfluß, daß er fuͤr den hoͤhern Zweck der Geſittung die 
Werke der Kunſt hingeben, um Gottes willen, wie Abraham, das 
Kind ſeines Herzbluts opfern will. Von dieſer Seite wird 
uns die falſche Anſicht, die er im Kampfe mit ſeiner Neigung 
vertheidigt, durch die verlaͤugnende Geſinnung ehrwuͤrdig. Zumal 
gibt ſich in dieſer Dichtung mehr als anderwaͤrts ein zweckmaͤ— 
ßiges Einflechten wohlverſtandener bibliſcher Sprüche, und hieraus 
ruͤckwaͤrts die zunehmende fleißige Beſchaͤftigung mit der heil. 
Schrift von Seiten des Dichters, ein ernſter Sinn und wahrhaf— 
tiger Autheil an dem Werke der Reformation zu erkennen. 
Auch dieſem Werke iſt eine Verbreitung in weitere Lande 
zu Theil geworden, wie ſchon aus einem Briefe des Johannes 
Zwick in Conſtanz an den im unteren Schwaben fuͤr die Reforma— 
tion wirkſamen Ambroſius Blarer hervorgeht: „Zu Sankt Steffan 
bat man all altar abbrochen, vnd auch im Muͤnſter. Vud es gat 
den goͤtzen uͤbel. Sy habend ain Clag vnd bekentnuͤs thon, wie 
Ir hie hoͤrend. Sy meynends truͤwlicher mit vns, dann wir mit 
Innen.“ ) Hier iſt der Simmler'ſchen Abſchrift am Rande bei: 
geſetzt: Dieſe Clag ſey von Venner Manuel in Bern aufgeſetzt. 


Ein Lied vnd gebeth Vber das, Laß ons nit under: 
trucken, als ettlich den Frommen von Bern Ire 
Luͤt hattent vnghorſam gmacht, 


1) Vom 6. Febr. 1529. Simmler, XXII. 
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Das got durch ſins Bunts willen Sig ond ober: 
handt den Frommen von Zuͤrch vnd Bern verly— 
hen woͤlle; — Im thon: fo hab Ich all min tag 
gehort ıc. 1528. 

Wird von Simmler, ) Kirchhofer ) und Hottinger) 
unſerem Dichter zugewieſen, welcher bei dem Aufſtande der Ober: 
laͤnder gegen die Herrſchaft und Kirche von Bern als Befehls— 
haber des Schloſſes von Thun thaͤtig und von den erſten un— 
geeigneten Maßnahmen der Regierung, von dem Zoͤgern der 
Huͤlfe aus Bern und von den trotzigen Fortſchritten, Drohungen 
und Angriffen der aufruͤhreriſchen Bauern Zeuge geweſen war. Das 
Gedicht befindet ſich in alter Handſchrift auf der Zuͤricher Buͤrger— 
bibliothek, ) und iſt davon bei Simmler )) eine Abſchrift vorhau— 
den. Der Inhalt iſt unbedeutend, ohne Kraft der Gedanken, 
ohne Schwung der Empfindung. Wenn Manuel damals dem 
ſorgenvollen Gemuͤthe in einem Geſange Luft gemacht haͤtte, ſo 
wuͤrde ſich darin der tiefe Ernſt ſeines Unwillens uͤber die Rotte 
der Empoͤrer, das heilige Feuer feiner Glaubensinnigkeit oder ein 
unverhohlener Zorn über die Saͤumniß der zur Huͤlfe des neuen 
Glaubens Aufgerufenen wohl anders ausgeſprochen haben, und 
wir wuͤrden durch den rauhen Klang der Sprache einen noch kraͤf— 
tigeren und erleuchtetern Geiſt der Geſinnung und Anſicht verneh— 
men. Ich kann mich nicht entſchließen, ihm gerade unter ſolchen 
Umſtaͤnden dieſe Reime zuzuſprechen. Mag ſie vielleicht der 
Schulmeiſter Niclaus Wyerman von Bern‘) oder von den 
bedraͤngten evangeliſchen Predicanten einer verfertigt haben. Sie 
ſind uͤbrigens unter den Schriften Manuels nach der Original— 
handſchrift abgedruckt. 


— on 


1) „Iſt ohne Zweifel von Venner Manuel geſtellt.“ XXI. 

2) Berthold Haller, S. 144. 

3) Geſchichte der Eidgenoſſen waͤhrend der Zeiten der Kirchentren— 
nung, II, S. 188. 

4) Mser. Bibl. Civicae Turic. Tom. LXXIV, p. 9. 

) A. a. O. 

6) S. oben S. 212. 
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Eine andere Arbeit war ihm i. J. 1528 von feiner Obrigkeit 
aufgetragen, eine Darſtellung des geſchichtlichen Verlaufs der 
oberlaͤndiſchen Unruhen, wie Berchtold Haller damals ſchrieb: 
„als ich acht, vnd Venner Manuel anzoͤgte, werdent min herren 
den (Handel) ſelbs in Truck laſſen vsgahn.)“ Es hat ſich aber 
davon weder im Druck noch in Handſchrift eine Spur vorgefunden, 
und ſcheint auch in dem Gewirre von Begebenheiten und Anſpruͤchen 
jener Zeit die Schrift, zu welcher es genauer Pruͤfung der Thatſachen 
und ſorgfaͤltiger Sammlung der Urkunden und Beweiſe bedurfte, 
und die ſomit eine weit großere Zeit der Ausarbeitung forderte, 
zu welcher ihm nicht ſo viel Ruhe gegeben war, wie zu ſchnellen 
poetiſchen Erguͤſſen, nicht mehr zu Stande gekommen zu ſeyn. 


In jenem Briefe, den Manuel von Baden aus an Zwingli 
ſchrieb?) und worin er ihn um Zuruͤckſendung einiger Schimpf— 
ſchriften in Reimen, die Manuel ihm vor etlicher Zeit mitgetheilt 
habe, erſucht, ſind die Aufſchriften dieſer Dichtungen angefuͤhrt, 
naͤmlich: ein Gougler, vom Ablaß ſprechend; ein Ab— 
laßkraͤmer; ein Traum; Ziermann und Zierweib in 
einer Zech; ein Korgericht. Wir ſehen aus dieſen Na— 
men, daß er den Ablaß auf allerlei Weiſe angegriffen und auch 
andere roͤmiſche Einrichtungen zum Gegenftande ſeines Spottes 
gewaͤhlt, aber auch in weiteren Kreiſen launiger Darſtellung ſich 
bewegt und die Sitten der Zeit vielfach geruͤgt habe. Dieſe Dich— 
tungen ſind jedoch bis auf die in dem erwaͤhnten Brief enthaltene 
Spur verloren gegangen. Indeſſen iſt es vielleicht die letzte 
dieſer Schimpfſchriften, das Korgericht, welche noch vor wenigen 
Jahren in der Sammlung des verſtorbenen Dichters und Malers, 
Martin Ufteri, in Zürich, ſich befunden hat: 

A In huͤbſch nuw Faßnachtſpill, ſo zu Bern, yetzt 
im XXX, jar, off der Herren Faßnacht geſpilt 


) S. Kuhn, Reformatoren Berns, S. 240, wo das Original ab: 
gedruckt iſt. Vergl. oben S. 121 und Scheurer, S. 361. 395. 
2) Donnerſtag nach Lorenzentag, 1529. S. oben S. 135. 
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iſt worden. Gedruckt zu Bafel, By Thoman Wolff. 
MDB XXX. 8. 3 Bogen. 

So viel ein Auszug, den ich der gefaͤlligen Mittheilung 
des Hrn. Kirchenraths Kirchhofer zu Stein am Rhein verdanke, 
davon erkennen laͤßt, iſt die Vermuthung nicht ungegruͤndet, 
die am Ende des Buches in alter Handſchrift ſteht: „daß ſpil 
fol geftelt haben Niclaus Manuel ein guter Maler 
vnd Burger zu Bern.“ Leider hat ſich aller Bemuͤhungen 
ungeachtet nicht entdecken laſſen, in welche Haͤnde das Buch 
bei der Verſteigerung des Uſteri'ſchen Nachlaſſes gekommen ſey; 
noch iſt es mir geworden, demſelben in irgend einer anderen 
Sammlung zu begegnen. Ich muß mich daher darauf beſchraͤn⸗ 
ken, nur den Auszug drucken zu laſſen. Hiernach iſt dieſes 
der Inhalt des Ganzen. Ein leichtfertiges Maͤdchen fordert 
vor einem jungen Mann die Ehe, und beruft ſich darauf, ein 
Recht an ihn zu haben, weil ſie ſich vordem ihm hingegeben 
habe. Er weigert jenes und laͤugnet dieß. Beide Theile tre— 
ten nun vor das biſchoͤfliche Gericht mit ihren Fuͤrſprechern 
und Zeugen. Uli, dem alle zureden, die Elſi zu nehmen, ſagt 
endlich zu, will aber dann doch wieder ſich entziehen, weil ſie 
ihrem ſchlimmen Wandel erſt entſagen muͤſſe. Nun aber halten 
fie ſich an feine Zuſage und erklaͤren, er koͤnne jetzt nur noch 
durch den Papſt von ſeinem Verſprechen entbunden werden, was 
nicht ohne großen Aufwand geſchehe. Unter dieſen Reden tritt 
ein Bauer auf, der aus dem Worte Gottes die rechte Ordnung 
einer chriſtlichen Ehe erweiſet und ſo ruͤhrend von Gottes 
Barmherzigkeit und Chriſti Gnade redet, daß Uli im Vertrauen 
auf den heiligenden Beiſtand von oben zuſtimmt und der Elſi 
zu einem treuen und frommen Hausweſen die Hand bietet, 
woruͤber dann die Eltern ihren Segen verkuͤndigen, die Pfaffen, 
Richter und Fuͤrſprecher aber in Klagen ausbrechen, daß, wenn 
Friede und Ruhe in den Ehen herrſche, ihr Verdienft ein Ende 
habe. Die Tendenz dieſer Darſtellung iſt in Uebereinſtimmung 
mit Manuels uͤbrigen Dichtungen; namentlich entſpricht ſie dem 
Umſtande, daß derſelbe vom Jahre 1528 an zum Eherichter ernannt 
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und mit den unglücklichen Verhaͤltniſſen mancher Familie, mit 
der leichtſinnigen Schließung vieler Verloͤbniſſe, fo wie mit dem 
verwerflichen Proceßweſen der biſchoͤflichen Chorgerichte ſchon von 
Amtswegen vertraut worden war. Sprache und Reimweiſe in 
den uns aufbehaltenen Abſchnitten trifft mit den aͤlteren Faſt— 
nachtfpielen und anderen Gedichten unſers Meifters bis auf ein— 
zelne eigenthuͤmliche Ausdruͤcke und Perſonennamen zufammen. 
Auch zeigt ſich hier wieder das fleißigere Benuͤtzen der heiligen 
Schrift, wie in der Klage und Verantwortung der Bilder. Ich 
nehme daher durchaus keinen Anſtand, dieſe Komddie ihm zuzu— 
ſchreiben und ſie als eines der letzten Zeichen ſeiner dichteriſchen Laune 
und feiner Theilnahme an der negativen nicht bloß, ſondern auch 
pofiriven Seite der Reformation und des Proteſtantismus ans 
zuſehen. Wenige Wochen vor feinem Hinſcheiden hat alsdann 
wahrſcheinlich noch er ſelbſt die Aufführung veranſtaltet und ge: 
leitet, und dieſes Gedicht bezeugt, wie jene geiſtvollen Feder— 
ſkizzen, die wir Grund gehabt haben aus dieſer letzten Zeit her: 
zuleiten, daß er mit ungeſchwaͤchter Kraft und ungehemmtem In— 
tereſſe des Geiſtes nach allen Richtungen hin ſein Talent gefuͤhlt, 
entfaltet und durch die Menge und Maſſe der ihn bedraͤngenden 
Staatsgeſchaͤfte hindurch bis ans Ende bewährt und ausgeſpro— 
chen habe. Dieſe Wahrnehmung, daß es ihm unter den anſtren— 
gendſten und fuͤr den Geiſt der Dichtung zerſtreuendſten Sorgen 
und Verhaͤltniſſen des oͤffentlichen Lebens Beduͤrfniß blieb zu 
zeichnen und zu dichten, und daß ihm dieſes Beduͤrfniß, ohne 
Zweifel durch den Beifall und das Vertrauen ſeiner Mitbuͤrger 
geſteigert, in den ſeltenen muͤßigen Stunden der Erholung zu 
Geſtalt und Dichtung wurde, daß er auch mit Bild und Reim 
nicht den Gegenſtand feines oͤffentlichen Berufes verließ, ſon— 
dern denſelben ſelbſt geiſtreich auffaßte und lebendig behandelte — 
dieſe Wahrnehmung iſt vielleicht mehr als irgend eine andere, 
zumal im Sinn des damaligen Zeitraums, geeignet, die aͤchte 
Beſtimmung zu beurkunden, welche Manuel zum Kuͤnſtler und 
Dichter hatte.“ 
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Hier iſt nun auch der Ort, um im Allgemeinen das 
Naͤhere, Eigenthuͤmliche und Charakteriſtiſche ſeiner poetiſchen 
Art und Anlage aus dem Geſammteindrucke ſeiner Dichtungen 
nachzuweiſen. 

Die gemeinſchaftlichen Merkmale der Manuel'ſchen Schrif— 
ten ſind hinſichtlich der Form ebenſo wichtig als auffallend. 
Die Sprache iſt der ſchweizeriſche Dialekt des Deutſchen, und 
dazwiſchen klingt hier und dort das Berneriſche Idiom der 
Mundart“ durch. Sie iſt in einem noch ganz undurchgebil— 
deten Zuſtande, rauh in den Wurzeln, arm an Beugungen, 
unbeholfen im Satze. Manuel war in ſeiner Kenntniß nicht 
nur auf die beiden Sprachen, die in ſeinem Vaterlande ge— 
ſprochen werden, beſchraͤnkt und wohl daneben auch des Ita— 
lieniſchen theilhaftig, ſondern auch im Deutſchen ſo ganz nur 
mit der heimathlichen Mundart vertraut, daß er in der Schluß— 
ſcene der Krankheit der Meſſe, wo der Knecht des Doctors 
Eck von Ingolſtadt auftritt und in feiner, der bayeriſchen, 
Mundart zu reden anhebt, den eigenthuͤmlichen Unterſchied 
des Deutſchen vom Schweizerifchen, ei fl. y oder i, (3. B. 
ſein fuͤr ſyn, weiß fuͤr wyß, hinein fuͤr hinin) in ganz un— 
geeigneten Faͤllen anwendet, d. h. in ſolchen, worin auch 
damals in keiner deutſchen Mundart eine Abweichung gefunden 
wurde, indem er fuͤr ich, mich, dich, — eich, meich, deich 
u. ſ. w. vorbringt. Mag auch dabei abſichtliche Caricatur im 
Spiele ſeyn, mag es von andrer Seite keinem Zweifel unter— 
liegen, daß er die Schriften der deutſchen Reformatoren nicht 
nur vom Hoͤrenſagen gekannt, ſondern mit Begierde und Ver— 
gnuͤgen ſelbſt geleſen habe; ſo iſt er doch wohl ſo wenig mit 
den Abweichungen und Unterſchieden der Hauptmundarten des 
Schweizeriſchen, Hoch- und Niederdeutſchen genau bekannt ge— 


) Wie noch jetzt das Oberlaͤndiſche ſich darin auszeichnet, fo findet 
man hier und dort bei Manuel die Rechtſchreibung nach dieſer 
eigenthuͤmlichen Ausſprache: z. B. erfreit ff. erfrewt oder er— 
freut; oder die Wortbildung, z. B. ſyn ft. ſy oder fie. 


* 
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worden und hat in ihrem Gebrauch eine Fertigkeit erlangt, als 
er ſelbſt in fruͤheren Jahren mehr als nur die der Schweiz 
angraͤnzenden Gegenden von Deutſchland beſucht und auch in 
ſeiner letzten Zeit fuͤr Angelegenheiten des oͤffentlichen Dienſtes 
ſich weiter als bis Straßburg begeben zu haben ſcheint. Es 
iſt ſonach in Allem, was er geſchrieben, die lebendige Volks— 
ſprache ſeiner Umgebung, wie ſie uns aus vielen vereinzelten 
Liedern und fliegenden Blaͤttern jener Zeit entgegentritt, und 
darf man ſich zur Lauterkeit derſelben um deſto mehr verſehen, 
als hier nicht, wie bei Zwingli, Anshelm u. A., die gelehrte 
Bildung und ein wiſſenſchaftlicher Verkehr auf den Ausdruck 
und Styl der Sprache von Einfluß geweſen ſeyn kann. 

Auch die poetiſche Form, ſofern ſie die aͤußeren Feſſeln 
der Darſtellung befaßt, wird auf einer niedrigen Stufe bei 
Manuel angetroffen. Ein kuͤnſtlicher Strophenbau kommt, 
wenn wir es anders mit Gewißheit von ihm herleiten duͤrfen, 
nur bei dem Lied auf die unbefleckte Empfaͤngniß der Jungfrau 
Maria vor, deſſen Kuͤnſtlichkeit aber eben ſo erzwungen iſt, daß 
unter ihrer muͤhſeligen Sorge der friſche Geiſt, das lebendige 
Gefuͤhl und der dichteriſche Gedanke erloͤſchen mußten. Im 
Uebrigen, auch bei Liedern im engeren Sinne, wie bei dem 
Kriegslied eines Eidgenoſſen nach dem Treffen von Bicocca, bei 
dem Lied auf die Badener Disputation, ſind einfachere Weiſen 
gewählt, und in größeren Dichtungen bedient ſich Manuel der 
bloßen ſchlichten Reimfolge achtſilbiger Zeilen. Die Silben ſind 
nach dem Gebrauche der Zeit abgezaͤhlt, die Reime, außer in 
den Liedern, ohne Regel bald maͤnnlich bald weiblich. Auch in 
dieſer einfachſten Geſtalt und Ordnung iſt keine Sorgfalt und 
Strenge wahrzunehmen. Die Reime ſind haͤufig nicht nur 
unrein, ſondern ganz unrichtig. Die Silbenzahl weicht von 
ihrer Norm in ſehr vielen Faͤllen durch Mehr oder Minder ab. 
Maͤngel und Fehler, welche hier unſtreitig mehr von der Un— 
gewohntheit des Talents, ſich nach den Regeln der gebundenen 
Rede auszudruͤcken, als von der Nachlaͤſſigkeit eines ſonſt ge— 
uͤbten und fertigen Meiſters zeugen. Auch hier alſo gibt ſich 


236 


eine gewiſſe Rohheit und Unabgeſchliffenheit des Vortrags zu 
erkennen. 

Ebenſo muß man bei dem Dramatiſchen in Manuels Schrif— 
ten bezeugen, daß es nur erſt die Anfaͤnge dieſer Dichtungsart 
bezeichne. Zweierlei iſt hier zu unterſcheiden. Das eine Mal 
führt er zum groͤßern Theil immer nur einzelne Perſounen re: 
dend auf, welche, ſobald ſie ihren Vortrag gehalten haben, 
wieder abtreten, ohne in Wechſelrede mit Anderen zu gerathen; 
eigentlich eine Schnur von Monologen und Monodramen. So 
im Todtenfreſſer, wo erſt ſpaͤter ſich eine Scene aus mehreren 
und vielen Redenden geſtaltet, und ſofort das Ganze wieder 
mit dem Monolog des Doctors Leupold beſchließt. Im ande: 
ren Falle iſt allerdings eine mannichfaltigere Zuſammenſtellung 
und Begegnung von Handelnden, wie in der Krankheit der Meſſe 
und in dem Faſtnachtſpiel von 1530. Allein der Dialog von. 
der Krankheit der Meſſe iſt nicht zu einem eigentlichen Drama 
ausgebildet und iſt ohnedem, der Sitte der Zeit bei oͤffentlichen 
Darſtellungen zuwider, in ungebundener Sprache abgefaßt. 
Das letzte Faſtnachtſpiel aber iſt inſoferne nicht dramatiſch 
durchgefuͤhrt, als darin eigentlich nur eine einzige Hauptſcene 
vorkommt, zu welcher das Uebrige nur als kurze Einleitung ſich 
verhält, die Suͤhneverhandlung der Verlobten. Jene ſorgfaͤlti— 
gere Verwickelung und Loͤſung des Knotens einer Handlung 
und eines Verhaͤltniſſes, wie fie in gleichzeitigen Dramen, nicht 
nur Ueberſetzungen des Terenz, ſondern deutſchen Original— 
dichtungen zum Vorſchein kommt, iſt hier nun freilich nicht 
wahrzunehmen, und verhält ſich das Berner und Nürnberger 
Faſtnachtſpiel etwa gleich wie die übrige Bildungsſtufe der Schwei⸗ 
zeriſchen (Baſel etwa ausgenommen) und ſuͤddeutſchen Staͤdte 
jener Zeit. a 

Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß Manuel der noch unge— 
bildeten Volksſprache feiner Umgebung und Heimath in einem 
ausnehmenden Grade maͤchtig war und ſich in den derben Lau— 
ten und rauhen Formen derſelben mit einer Leichtigkeit bewegte, 
die ſich um deſto mehr Wirkung verſchafft, als ſie ſich unmit— 
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telbar nach Trieb und Luft, in vernehmen gibt und uͤber jede 
Aengſtlichkeit in Handhabung der formellen Regeln ſich hinweg— 
zuſetzen pflegt. Friſch und kraͤftig ſpricht die ganze Darſtellung 
zu dem Sinne und Gemuͤthe des unverbildeten Leſers. Nichts 
iſt gemacht, nichts erzwungen oder muͤhſam herbeigezogen. Auch 
ift der Vortrag einfach und klar; nur felten wird ihm, wo er 
ein Bild ausmalen will, die Aufgabe zu ſchwer und vertauſcht er 
die Subjecte, tritt aus dem Bilde unerwartet zu deſſen Gegen— 
ſtand hervor und verwickelt ſo oder verliert ſeinen Faden. Wie 
die Sprache im Allgemeinen, ſo iſt auch der einzelne Ausdruck, 
das jedesmalige Bild, die Erzählung, das Urtheil, die Reflexion 
von einer ſchlichten Att, ebenſo lebendig als einfach, ebenſo 
kraͤftig als rauh. Es weht friſche Alpenluft, unmittelbarſte 
Kraft und Wuͤrze der Natur uns daraus an, und die Maͤnnlichkeit, 
Ehrenhaftigkeit und Treue, die man auch noch damals, wiewohl 
nicht mehr ungetheilt, von den Eidgenoſſen ruͤhmte, bewaͤhrt ſich 
wenigſtens als Erbtheil beſſerer Vaͤter in dem zwar rauhen, aber 
ſchlichten, feſten Bau und biedern, vollen Klang der Sprache 
und Darſtellungsweiſe. 

Hiermit haͤngt als ein charakteriſtiſcher Vorzug dieſer Dich— 
tungen zuſammen, daß der Vortrag mehr gedraͤngt als gedehnt, mehr 
raſch als langſam und ausführlich iſt. Es beſtehen die meiſten 
Poeſien jener Zeit aus einer gereimten Verwaͤſſerung weniger 
armer Gedanken. Dazu tragen vornehmlich die gelehrten und 
hiſtoriſchen Beziehungen und Belege bei, deren ſich u. A. auch 
Sebaſtian Brant und Thomas Murner, ſowie beſonders der 
Verfaſſer des großen Gedichts über den Jezerhandel, zu bedie— 
nen pflegten und womit namentlich auch die aͤlteren dramati— 
ſchen Verſuche, ſelbſt die beſſeren aus jener Zeit uͤberſchwemmt 
find. Dem gegenüber drängt ſich uns oft das Gefühl eines claſſi— 
ſchen Maaßes und einer wohlempfundenen raſchen Entwickelung 
an den ſonſt gewiß unausgebildeten Arbeiten Manuels auf. 
So namentlich an der Proſa des Dialogs von der Krankheit 
und dem Tod der Meſſe; ſo an der Erzaͤhlung vom Ablaßhandel 
im Vincenzenmuͤnſter zu Bern, in dem Todtenfreſſer; an dem 
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Bilde des Treffens bei Bicocca, in dem hierauf bezuͤglichen Liede. 
Anderes leidet wenigſtens nicht an einer Sucht nach Effect mit 
gelehrten Kenntniſſen, ſondern traͤgt mehr oder weniger den Cha: 
rakter des bequemen Sichgehenlaſſens der damaligen Zeit und 
Sprache an ſich, uͤber welchen ſich kein Schriftſteller des Jahr— 
hunderts ganz zu erheben im Stande war. 


Zu dieſem ſprachlichen Vorzuge kommt noch weiter dieß, 
daß die unregelmaͤßig gezaͤhlten und oft im Uebermaaß ver— 
bundenen Silben doch großentheils einen metriſchen Rhythmus 
bilden und dem Ohr eine wohllautende Meſſung jambiſcher 
Fuͤße, und da, wo eine Abweichung der Silbenzahl vorkommt, 
durch anapaͤſtiſche und aͤhnliche Maaße belebt, darbieten. So 
beginnt gleich das erſte Faſtnachtſpiel, und noch wohllautender 
gibt ſich von dieſer Seite der Eingang des Liedes von den 
Bildern. b 


Was ferner den unvollkommenen Zuſtand der dramatiſchen 
Dichtungen anbelangt, ſo iſt auch hier das Unvollkommene 
mehr in der aͤußeren Form des ſceniſchen Geruͤſtes, als in der 
ſucceſſiven Anordnung des Ideengangs zu finden. In dieſer 
letzteren Hinſicht laͤßt ſich ein wohlberechneter Plan nicht ver— 
kennen. In dem erſten Faſtnachtſpiel vom Jahr 1522 ſtellt 
der Eingang einen Todten dar, welchem von dem Prieſter ſei— 
nes Orts Meſſe geleſen werden ſoll; hieran reiht ſich nun 
zunaͤchſt das Perſonale des weltlichen Clerus mit ſeinn Inter— 
eſſen und Anhaͤngſeln, zuerſt der niedre, dann der hoͤhere und 
hoͤchſte Stand der Geiſtlichkeit. Darauf folgen — eine ſichere 
Gradation bei der Meinung, die das Volk von dem Unter— 
ſchiede des Berufs und der Lebensweiſe derſelben hatte — die 
Kloſtergeiſtlichen, Moͤnche und Nonnen, Vorſteher und Diener, 
mit unverhohlenem Bekenntniß ihres Weſens und Treibens. 
Nun erſt treten die Laien auf, zuerſt der Bauern-, dann der 
Adelſtand, die den Fluch, welchen der damalige Zuſtand der 
Geiſtlichkeit und Kirche uͤber das Volk und alle Lebensverhaͤlt— 
niſſe verbreitet habe, aus eigener bitterſter Erfahrung bezeugen 
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Aber mit dem Allem iſt nur die geiftliche Seite des Clerus und 
der Kirche in ihrer Ausartung und Entſtellung, nicht die welt— 
liche des politiſchen Strebens und der Verflechtung in alle Staats— 
haͤndel und, wie dem Eifer um irdiſche Macht und Geltung das 
religioͤſe und kirchliche Intereſſe aufgeopfert iſt, geſchildert. Die 
paͤpſtliche Garde wird vorerſt in ihrem rohen Weſen und nach 
ihren wuͤſten Sitten aufgefuͤhrt. Dann tritt der Johanniter 
von Rhodus hervor, und entſpinnt ſich jener in aller ſeiner 
Plumpheit großartige Dialog, worin der Papſt die von den 
bedraͤngten Rittern begehrte Huͤlfe wider den Tuͤrken aus Ruͤck— 
ſicht auf ſeine Streitigkeiten mit den italieniſchen Staaten und 
den naͤheren Vortheil, den er hier verhofft, abſchlaͤgt und ſich 
darauf der gekraͤnkte Rhodiſer im Namen des Capitels und Or— 
dens zum Fluch uͤber das unwuͤrdige Haupt des Nachfolgers 
Petri erhebt; und wie nun zuerſt der Tuͤrke ſelbſt dem Herrn der 
Chriſtenheit hohnſpricht, der Diener des Evangeliums aber ſich 
uͤber dieſen Stand der Dinge entſetzt und die frommen Landleute 
daruͤber belehrt, welche ſofort ihre Leiden und Erfahrungen, ihre 
Entruͤſtung uͤber den Unfug der geiſtlichen Herrſchaft und des 
Ablaſſes und ihren Willensentſchluß, am Evangelium ſich genuͤ— 
gen zu laſſen, zuſammentragen. Hernach entfaltet ſich in einer 
neuen Scene, worin ſich die Soͤldner der verſchiedenen europaͤi— 
ſchen Nationen dem Papſte zum Kirchendienſt antragen, das Bild 
der weltlichen Macht und des zeitlichen Begehrens der roͤmiſchen 
Curie noch allgemeiner, entſchiedener und vollſtaͤndiger; woruͤber 
die Apoſtel Petrus und Paulus ihr Verwundern und Erzuͤrnen 
gegen einander kundgeben, nachdem ſie ſich durch einen roͤmi— 
ſchen Curtiſan berichten laſſen, daß der weltlich geſtaltete Mann 
fuͤr den Statthalter Chriſti gelte. Zuletzt, nachdem der Papſt 
mit dem Entſchluſſe, zum Krieg auszuziehen, ſeinen geſammelten 
Truppen den Segen ertheilt hatte, faßt der evangeliſche Predi— 
cant in einem Gebet an den Herrn Chriſtus den Eindruck der 
ganzen Reihe der vorgebrachten Scenen und Reden zuſammen. 
Hier iſt unſtreitig eine vorſichtig entworfene innere Bewegung 
des vorherrſchenden Gedankens von kleinſten Anfaͤngen uͤber alle 
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Stufen und nach allen Radien der Betrachtung bis zur gaͤnz— 
lichen Entfaltung und zum vollſtaͤndigen Eindruck. 

Einfacher, aber gleichſo einen Fortſchritt des Gedankens 
bezeichnend, iſt der Inhalt des zweiten Faſtnachtſpiels im Dialog 
ſowohl als in der ihn begleitenden und von ihm erklaͤrten mimi— 
ſchen Handlung. Von derſelben Art gibt ſich auch in den vor— 
handenen Reſten das Faſtnachtſpiel von 1530 zu erkennen, indem 
es zuerſt ein maunichfaltiges Bild von den Grundſaͤtzen und 
Kunſtgriffen der biſchoͤflichen Ehegerichtsverfaſſung und der damali— 
gen Praxis entwirft, mittlerweile die Sitten und Zuſtaͤnde des Vol— 
kes unter dem Einfluſſe ſolcher Satzungen und Ordnungen ſchildert 
und ſo zu dem Segen, den die evangeliſche Wahrheit auch uͤber 
den Eheſtand verbreite und dem Hausweſen mittheile, uͤbergeht. 

Das Poetiſche an Manuels Schriften beſteht nun vornehm— 
lich in der Wahrheit, die aus Allem ſpricht. Es ſind nicht bloß 


keine ſteifen Figuren, keine breiten Redensarten, die wir ſehen und 


hören; es iſt auch nichts Abſichtliches und Verkuͤnſteltes, nichts 
was nicht die Linien der Natur, die Formen des Lebens, die Zuͤge 
innerſter, freiſter Bewegung an ſich truͤge. Er redet, wie's 
ihm ums Herz iſt, und laͤßt die Leute ſprechen, wie ſie pflegen. 
Er ſtellt Geſchehenes mit nicht eben vielen, aber ſo beſtimmten 
Umriſſen und Farben dar, daß es dem Hoͤrer aufs Neue vor 
die Augen kommt. Er braucht ſo ungezwungen die Sprache des 
Volkes, daß ſie, weil ſie fuͤr ihn ſelbſt und die Anderen die 
Sprache des Herzens iſt, Alles mit dem Hauche der Gemuͤth— 
lichkeit belebt, was er vortraͤgt. Er aͤußert ſich uͤber Alles und 
nach jeder Seite hin ſo unverſtellt und unbekuͤmmert, daß er den 
derben Ausdruck nicht nur nicht vermeidet, ſondern das, was er 
ſagen will, in ſeiner aͤußerſten Nacktheit und in zuchtloſem Scherz 
oder Unwillen herausſagt; ein Nacktes und Zuchtloſes, dem wir 
freilich großes Unrecht anthun wuͤrden, wenn wir es nach den 
Regeln unſrer Sitte beurtheilen oder aus den unnatuͤrlichen Schran— 
ken einer oft bis ins Unlautere entarteten Verſchaͤmtheit heraus 
verdammen wollten, weil es dem Geiſt und Tone der derberen Zeit 
angehört, dergleichen wir in den Streitſchriften Luthers und 
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andrer edelften Männer des Jahrhunderts im Kampfe für das 
Reinſte und Heiligſte antreffen. Zu dieſer Wahrheit, die nur 
aus dem klarſten Gefuͤhl des Lebens und ſeiner Verhaͤltniſſe 
hervorgehen konnte, gehoͤrt auch das Maaß im Umfange der 
Darſtellung, womit er ſeinen Gegenſtand behandelte und ihn ebenſo 
richtig ſelbſt empfand und in lebhafter Kuͤrze vortrug, wie der— 
ſelbe nun in der Anſchauung und Empfindung des Hdrers oder 
Leſers befriedigend entſtehen mußte. Vornehmlich aber iſt die 
Laune des Dichters zum poetiſchen Element ſeiner Muſe zu rech— 
nen. Der treffende Witz, der, in allerlei Geſtalt und Art ſich 
hervordraͤngend, die Darſtellung belebt und bedingt, bald in Wort— 
ſpielen, wie die Namen der dramatifchen Rollen, wie die Alle— 
gorie der Wörter Faber, Eck, Murner u. ſ. w., bald im Con— 
traſte der Verknuͤpfung der einzelnen Beſtandtheile und Bilder 
des Gegenſtandes ſelbſt, bald im unerwarteten Gebrauche des 
Spruͤchwoͤrtlichen und Volksthuͤmlichen, iſt das Eigenthuͤmlichſte 
und Wirkſamſte dieſer Dichtungen, die deßhalb auch von dieſer 
Seite her gewiß ihre Geltung am weiteſten verbreitet, am laͤng— 
ſten erhalten haben. Dieſer Witz, der uͤberaus natuͤrlich, die 
wahre Wuͤrze der Darſtellung bildet, iſt getragen von dem Hu— 
mor, von dem tiefen ſittlichen Ernſte, der ebenſo mitten durch 
die Poſſe einen ſtrengen Finger ſehen laͤßt, wie er ſich hinwie— 
derum in der ruhigen Wuͤrde nicht ohne leichten Scherz bewegen 
kann. Dieß iſt der Verwandtſchaftszug der urſpruͤnglichen Dich— 
terweihe, dieſe im innerſten Gemuͤth vollzogene Ehe des Heiligen 
mit der Laune, deren Kinder bald mehr ſcherzend kalt, bald mehr 
gemuͤthlich warm zur Welt kommen, aber doch keines, ohne bei dem 
Vorherrſchen des einen Elementes auch das andere in ſeinem Blute 
zu tragen und in feinen Zügen anzudeuten. Manuel zeigt dieß offen— 
bar, da es ihm nie um die bloße Verſpottung der Thorheiten der Ge— 
genwart zu thun iſt, ſondern eine tiefe Wehmuth uͤber den Stand und 
Fluch der Zeit ſich hindurchzieht und ein ernſtliches Verlangen nach 
dem Beſſern, eine treue Liebe zum gefundenen Heile ſich darlegt. Da— 
her mitten unter den zotenhaften Verſchmaͤhungen des Aergerniſſes 


eine kindliche Hingabe des Gemuͤthes an den Heiland, mitten unter 
Gruͤneiſen, Nicl. Manuel's Leben und Werke, 16 
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den heiterſten Bildern ein ruͤhrendes Wort, ein ernſter Wink. 
In der Ruͤge aber des Unmuths ſteht ihm ein Blick des Scharf— 
ſinns in die Zuſtaͤnde und Triebfedern der menſchlichen Verirrung, 
ein Wort der Kraft, ein Witz voll bitterſter Wahrheit zu Ge— 
bote, wodurch ſich denn auch leicht erklaͤren laͤßt, wie er von 
dem befreundeten Volke gefeiert, von den Gegnern gefuͤrchtet 
und gehaßt werden mußte. i 

Dieſe Eigenthuͤmlichkeit unſers Dichters hat ſich ohne Zweifel 
zumeiſt aus ſich ſelbſt, aus dem angebornen Talente ſo entwickelt. 
In Bern befand ſich nie eine Meiſterſaͤngerſchule, und wenn je, 
ſo nicht um jene Zeit, in welcher es noch auf einer tieferen Stufe 
der Bildung ſtand, wiewohl auch dort, nach dem Geſchmack und 
der Neigung der Zeit, Dichtungen entfprangen, die den Charakter 
des Meiſtergeſanges durch innere Armuth an ſich tragen, ohne 
ſich in den aͤußeren Regeln demſelben gleichſtellen zu duͤrfen. Ob 
er nach Colmar gekommen, wo eine ſehr bedeutende Sängerfchute 
war, ſteht dahin. Indeſſen auch, wenn er als Malergeſelle dahin 
gegangen, ſo iſt nicht mit Gewißheit anzunehmen, daß er ſich zu— 
gleich in die Saͤngerzunft habe einſchreiben laſſen. Aber wie haͤtte 
er in der Schule lernen moͤgen, was und wie er gedichtet? Am meiſten 
ſpricht ja gegen eine ſolche Vermuthung die Form und das Ge— 
praͤge ſeiner nachmaligen Schriften. Dieſe entbehren gerade, was 
der Vorzug der in der Schule des Meiſterſanges gebildeten Dich— 
ter war, Richtigkeit des Reimes, Genauigkeit der Silbenzaͤhlung, 
Kuͤnſtlichkeit der Toͤne oder ſtrophiſchen Weiſen, und beſitzen dage— 
gen, was jenen abzugehen pflegt, die friſche Bewegung, das ver— 
ſtaͤndige Maaß, die heitere Natuͤrlichkeit und Wahrheit. Ohnedem 
draͤngt ſich die Annahme auf, daß Manuel, dem es unſtreitig auch 
an Uebung fehlte, weil er ſonſt gewiß zu einem gluͤcklicheren Ge— 
brauche der proſodiſchen Mittel gelangt waͤre und ohne Zweifel 
die Kenntniß und Anwendung auch der deutſchen Mundart und 
ihrer ausgebildeteren Sprachform ſich in höherem Maaße ange— 
eignet haͤtte, nur bei wiederkehrenden Gelegenheiten, dergleichen 
eben die Faſtnachtſcherze waren, oder bei ungewoͤhnlichen aͤußeren 
Veranlaſſungen, wie die merkwuͤrdigen Geſchichten der Zeit, in 
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die er perſoͤnlich mit verflochten war, fie darbieten mußten, ge: 
dichtet habe; daher ihn denn auch der Moment der Begeiſterung 
und Laune ſo uͤberkam und erfuͤllte, daß er nicht noͤthig hatte 
etwas zu verkuͤnſteln oder zu erzwingen, ſondern den Stoff, der 
ſich langſam in ihm geſammelt oder ploͤtzlich ſeiner Empfindung 
und Phantaſie aufgedraͤngt hatte, nur eben naturgemaͤß ſich geſtal— 
ten laſſen durfte. Darin erkennen wir aber wiederum den wahren 
Dichter, der nur dichtet, wenn er innerlich muß, und der den Ge— 
genſtand, die Zahl und den Umfang ſeiner Werke nach dem 
Maaße ſeiner Kraͤfte durch den Drang des in ihm wohnenden und 
zu guter Stunde erwachenden Genius beſtimmen laͤßt. 

Wie er nun aber in der Sprache des Volkes, ohne gelehrte 
Bildung, als Gelegenheitsdichter im beſten Sinne ſchrieb, ſo dich— 
tete er auch fuͤr das Volk. Es waren die heiligen Intereſſen, die, 
damals in die Maſſe eingedrungen, Jeden ergriffen und entzuͤn— 
deten; hiervon zeugte auch er, und immer ſo, daß er die allgemeine 
Stimmung, das oͤffentliche Urtheil reden ließ und, indem er es 
mit Nachdruck ausſprach, auf deſſen tiefere Geltung und dauern— 
des Anſehen zuruͤckwirkte. Er ward von Allen verſtanden, denn 
ſein Ausdruck, ſeine Laune, ſeine Derbheit, ſeine Gemuͤthlichkeit 
gehörten dem Volk, waren der Spiegel und die Stimme des herr: 
ſchenden Gefuͤhles und Begehrens. Und gerade die Einfalt, in 
der Alles erklang, das Ungeſchminkte, womit es erſchien, das Treu— 
herzige und bei aller Genialitaͤt des Unerhoͤrten doch volksthuͤmlich 
Nahe und durchaus Natuͤrliche, mußte wie ein Zauber wirken und 
jene Erfolge hervorrufen, von welchen Anshelm bei den Faſtnacht— 
ſpielen des Jahres 1522 erzählt und wovon die Briefe der Refor— 
matoren und ihrer Freunde widerhallen. Er war alſo Volks— 
dichter in der reinſten und edelſten Bedeutung des Wortes, da 
ſeine eigene Bildungsſtufe nicht uͤber den ungelehrten Einſichts— 
vollen im Volke ſtand; da ſeine Dichtungen ihren Gegenſtand 
aus dem Kreiſe der naͤchſten und theuerſten Angelegenheiten des 
Glaubens und buͤrgerlichen Lebens ſchoͤpften; da ſeine Tendenz 
die Belebung und Leitung des offentlichen Urtheils und allgemeinen 
Strebens war, und da er fuͤr dieſen Zweck eben den rechten Ton 
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eines faßlichen Vortrags nicht bloß, ſondern einer das Leben in 
ſeiner ganzen Wahrheit erfaſſenden und das Gemuͤth in ſeiner 
innerſten Tiefe mit unerſchoͤpflicher Laune ergreifenden und er— 
ſchuͤtternden Darſtellung beſaß. 

Bei dieſer Art und Richtung ſeiner Poeſie mochte es ihm 
nicht daran gelegen ſeyn eben neu zu erſcheinen, wenn er nur 
draſtiſch wirkte. Es ſchließen ſich daher auch wohl einzelne ſeiner 
Darſtellungen an vorhandene Ideen an; wie namentlich der Grund— 
gedanke des zweiten Faſtnachtſpiels von 1522, die mimiſche Ge— 
genuͤberſtellung des Erldſers in ſeiner eigenen und ſeiner Juͤnger 
Armuth, und des Papſtes in ſeiner Herrlichkeit und im Gefolge 
der Cardinaͤle, Reiſigen u. ſ. w., welche an die verwandte Vor— 
ſtellung in dem von Luther mit einem Tert ausgeſtatteten bekann— 
ten Paſſional Chriſti und Antichriſti von Lucas Cranach erinnert, 
davon die erſte Ausgabe ſchon i. J. 1521 erſchien, entweder durch die 
Bekanntſchaft unſers Dichters und Malers mit den Cranach'ſchen 
Holzſchnitten hervorgerufen iſt oder mit dieſen den gemeinſchaft— 
lichen, wiewohl unabhaͤngigen Urſprung aus der alten Sage ge— 
nommen hat, wornach im Anfange des 15ten Jahrhunderts zwei 
Englaͤnder, Anhaͤnger Wicleffs, die Waͤnde eines Saales in ihrem 
Wohnhauſe zu Prag mit Bildern ausmalen ließen, welche den 
Herrn auf unanſehnlichem Eſel und von Bettlern, Kruͤppeln, 
Blinden ꝛc. gefolgt, und ſofort den Papſt auf ſtolzem Zelter pran— 
gend und von der gleichgeſchmuͤckten roͤmiſchen Geiſtlichkeit be— 
gleitet darſtellten.) Andere Gegenſtaͤnde hat Manuel unſtreitig 
dem Leben ſelbſt entnommen, wie z. B. der Papſt im Faſtnacht⸗ 
ſpiel auf Julius IL und deſſen kriegeriſchen Charakter und politiſchen 
Unternehmungsgeiſt hinweist. Ebenſo bot ihm ſein Amt und 
Beruf als evangeliſcher Eherichter den Stoff des juͤngſten dra— 
matiſchen Gedichtes dar. Sodann fand er in ſeiner eigenen 
Kunſtthaͤtigkeit als Maler Aufforderung, die Sache der verfolgten 
Bilder zu fuͤhren; und wenn er auch von Luthers verwandten 


) S. Lebensbeſchreibung des Magiſter Johannes Hus von Huſſinecz. 
Von Aug. Zitte, Weltprieſter. Prag, 1789, I Theil, S. 61 ff. 
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Predigten über die Schwarmgeiſter und Bildſtuͤrmer Einſicht ge— 
nommen haben mag: ſo iſt doch bei aller Aehnlichkeit ſo manches 
Unterſchiedliche in den Grundſaͤtzen und Aeußerungen des ſchwei— 
zeriſchen Reformators und Dichters wahrzunehmen; es iſt das 
Ganze ſo voll unmittelbarer Beziehungen und patriotiſcher An— 
ſpruͤche auf Leben und Sitte in ſeiner Heimath, daß wir gewiß 
das Recht auf unfrer Seite haben, wenn wir dem Gedichte Ori— 
ginalitaͤt zuſchreiben. Am entſchiedenſten muß dieß jedoch von 
dem Dialog uͤber die Krankheit der Meſſe gelten, der in jedem 
Betracht eine ſo neue als anziehende Darſtellung iſt. Auf die 
Idee mag Manuel durch die aus Gelegenheit des Badener Reli— 
gionsgeſpraͤchs entſtandenen Reime uͤber Eck's Badenfahrt ge— 
kommen ſeyn, auch die Meſſe als krank, den Aerzten uͤberliefert 
und unter ihren Curen ſterbend zu ſchildern. In der Art und 
Weiſe, wie er dieſe Vorſtellung behandelt und ausfuͤhrt, bei dieſer 
Fuͤlle und doch weiſen Maͤßigkeit in der Anordnung und Verthei— 
lung des witzigſten Stoffes, hat er eine Bahn betreten, in welcher 
erſt ſpaͤtere Talente mit noch reicherem, aber auch ungezuͤgelterem 
Scherz und Humor aufgetreten find, wiewohl ſchon damals die 
Form des ſcherzhaften proſaiſchen Dialogs allgemein uͤblich und 
in einer Menge von fliegenden Blaͤttern uͤber die Lieblingsgegen— 
ſtaͤnde des Tages verbreitet war. 

Sein Verhaͤltniß zu den uͤbrigen namhaften Dichtern der 
Zeit iſt hiernach leicht zu beſtimmen. Hans Sachs iſt formell gebil— 
deter, bedaͤchtlicher und ruhiger, an Gegenſtaͤnden mannichfaltiger, 
aber auch trockener, kuͤhler, mehr Philiſter in Anſicht und Laune. 
Thomas Murner iſt eben fo reich an Witz, ift gelehrter zugleich und 
umſtaͤndlicher, iſt in Handhabung der aͤußeren Mittel, der Sprache, 
des Reims, viel mehr gewandt, aber auch von einer gemeinen Denkart, 
durch welche die munterſten Reime ſchmutzig und widerlich werden. 

Niclaus Manuels Faſtnachtſpiele ſcheinen den Anſtoß zu an— 
deren ähnlichen Verſuchen gegeben zu haben. Denn ſchon der 
neu deutſch Bileams Eſel, wie die ſchoͤn Germania 
durch arge Liſt vnd Zauberey iſt zur Papſt⸗Eſelin 
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transformiret worden, jeßund aber alß fie vom 
Waſſer auß dem weiſſen Berg fliſſend getrunken, 
durch Gottes genad ſchier wieder zu irem rechten 
Aufſitzer gekommen. Ohne Jahrzahl und Drudort, ) 
das aͤlteſte deutſche Drama von unverhohlenem Widerſpruch gegen 
die roͤmiſche Curie und Lehre, iſt wahrſcheinlich jünger, da ſich 
aus den, dem Abſchiede des Ehrenholdes vorgeſetzten, Manes 
Hutteni an die Teutſchen entnehmen laͤßt, das Buch ſey 
fruͤheſtens i. J. 1523 entſtanden, waͤhrend das Berner Faſtnacht— 
fpiel zwar, ſoweit unſere Kunde reicht, erſt 1524 im Druck aus: 
gegangen, aber ſchon im Frühling 1522 aufgeführt worden ift. 
| Rychßtag. DEr Edlen vnd Pauren bricht vnd 
Flag, zFridberg ghandlet auff dem Rychßtag. 


Edlen Bott: Juncker Ludeman Pfefferſak. 
Der pPauren cha ft Hans Aygennutz. 
\ (Doctor Murnar. 


Gaiſtlichen 
f Handlung. 
Es zimpt aim peden Chriſtenman 
Das er ain Oberkayt ſoͤll han 
Nach ordnung Gwallts ſol er Zinſen 
Weyn, Korn, Erbs, vnd Linſen 
Jarzeyt gſetzt von freyer hand 
Zu geben kain Chriſt widerſtand.“ 
Viz Eckſtein. 

Dieſes Schauſpiel, ſechs Bogen in 8., ohne Angabe der 
Zeit und des Druckorts, ) bezieht ſich theilweiſe auf den Neuen 
Bileams Eſel, und gibt im Texte den Zeitpunkt ſeiner Ent— 
ſtehung, ſieben Jahre nachdem Eck in Leipzig disputirt habe, 
alſo 1526 an. Auch wird der Bauernkrieg in ſeinen blutigen 
Anfaͤngen und fruͤher Ahndung geſchildert, und die vorherrſchende 
Idee iſt dieſe, daß der Obrigkeit unweigerlicher Gehorſam und 
Zoll, dem Unterthan aber milde Zucht und weiſe Leitung ge— 
buͤhre, das geiſtliche Regiment jedoch mit Fug aufgehoben ſey. 


1) Gottſched I, S. 54. 
2) Eigenthum des Verfaſſers. 
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Der Boden der geſchichtlichen Beziehungen iſt ohne Zweifel Hegau, 
Thurgau und das uͤbrige Oberſchwaben, mit Hinſicht auf den Abt 
von St. Gallen und die Vorkommniſſe in der Schweiz; hierauf 
weist auch die Sprache zuruͤck. Der Verfaſſer iſt ohne Zweifel 
derſelbe Utz Eckſtein, welcher das erwähnte Lied auf die Badener 
Disputation in der Weiſe wie der Strigel von Conſtanz gedichtet 
hat, ein Pfarrer im Zuͤricher Lande. Den Geiſtlichen verraͤth er 
durch die Breite und Menge bibliſcher Anfuͤhrungen; den Gelehr— 
ten durch philologiſche Anklaͤnge, darunter ſelbſt ein hebraͤiſches 
Wortſpiel; den gebildeten Theologen durch die freiſinnige Haltung, 
womit er noch um jene ſpaͤtere Zeit in gleicher Weiſe die Jutereſſen 
der deutſchen wie der ſchweizeriſchen Kirche vertritt. 

Um dieſelbe Zeit iſt zu ſetzen: Der muͤnzeriſche Bauren— 
krieg, durch Magiſter Martinum Rinckhardum P. L. 
in patria Isleberga Archidiaconum. Leipzig 1525 
in Verſen.) Später find: Pammachius, Eyn kurzwei— 
lig Tragedi — wie die Baͤbſt ond Biſchoͤffe das Pre— 
digt- vnd Hirtenampt verlaſſen u. ſ. w. beſchrieben 
in Latein zu Wittenberg durch Thomas Kirchmeyern 
von Straubingen, vnd juͤngſt verteutſchet;) — Die 
Tragedia Johannis Huß, — Wittenberg M. D. X vij; ) 
— Das chriſtliche und ganz luſtige Spiel des Tho— 

mas Naogeorgus, und der Moͤrtbrant. ) 

Auch andere, zunaͤchſt bibliſche, dann auch aus demübuͤrger— 
lichen und haͤuslichen Leben entnommene Gegenſtaͤnde wurden in 
proteſtantiſchen Laͤndern und Staͤdten aufgefuͤhrt, und ſind darin 
Baſel, Zuͤrich, Bern nicht hinter Nuͤrnberg und Augsburg zu— 
ruͤckgeblieben. Thiebold Gart von Schletſtadt, Andreas Hop— 
penrodt von Straßburg, Jakob Fuͤnckel, Jacob Ruef und 
Joſt Meurer von Zuͤrich, Rudolff Klauber von Baſel, wer— 


r) Gottſched, S. 56. 

2) Um 1536 nach Gottſched, S. 72. 

3) Ebendaſelbſt S. 75. 

4) Von 1558 und 1541, wahrſcheinlich gleichen Inhalts mit dem 
Pammachius. S. Gottſched S. 85 u. 85, 
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den im Laufe des 16ten Jahrhunderts genannt als Verfaſſer von 
geiſtlichen und anderen Spielen. In Bern iſt es zunaͤchſt Hans 
von Ruͤti, von dem i. J. 1538 die Hiſtorie vom keuſchen 
Joſeph „durch junge Burger contrafetiſch geſpielt“ wurde, und 
der den Herold nicht ohne Beziehung auf die gefeierten Darſtel— 
lungen der Spiele Manuels ſagen laͤßt: 5 


Diewyl man dann in diſer ſtat 
Hievor offt derglych ghandlet hat 
So ſind wir im beſten geurſacht 
Das wir ouch ein ſoͤllich ſpil hand gmacht 
Das nit reizen mag zur bosheit 
Aber wol zuͤchen zur fromkeit 
Hie wird niemans inſonders bruͤrt.“) 


Bald hierauf begegnet uns aber auch ſchon Hans Rudolph 
Manuel, des Niclaus Sohn, von welchem noch vorhanden ift: “ 
Ein holdfaͤligs Faßnacht Spiel, darinn der edel 
wyn von der Trunckenen rott beklagt, von Raͤbluͤten 
g'ſchirmbt vnd vonn Richtern ledig geſprochen wirt, 
ganz lieplich zu laͤſen. Geſpilt von jungen Bur⸗ 
gern Zuͤrich. Beſchriben durch Hanſen Rodolffen 
Manuel von Bern 1548. Getruckt zu Zuͤrich by Ro⸗ 
dolffen Wyſſenbach Formſchnyder. 

Ein Spruch in Reimen, die Unterredung zwiſchen einem 
alten und neuen Eidgenoſſen, über die Aenderung der 
Lebensweiſe, — unter ein Glasgemaͤlde) der Muͤlinen'ſchen 
Sammlung zu Bern geſchrieben — wird gewoͤhnlich dieſem Hans 
Rudolph Manuel zugeſprochen. “ Es fraͤgt ſich aber, ob nicht Bei— 


1) Mirgetheilt von Herrn Kirchenrath Kirchhofer zu Stein am 
Rhein. 

2) S. oben S. 105. — In der Freiherrl. von Nagler ſchen Samm— 
lung auf der koͤnigl. Bibliothek zu Berlin. Ich verdanke dieſe Notiz 
meinem Freunde, Hrn. Prof. Kugler, und habe leider das Ge— 
dicht nicht zu Geſichte bekommen, um es mit denen des Vaters 
vergleichen zu koͤnnen. 

3) S. oben ©. 183 

) Roch holz, a. a. O., S. 421. 
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des dem Vater angehoͤre, deſſen die ſchoͤne Zeichnung und der 
kraͤftige Spruch gleich würdig find. Rochholz ) hat den Reim 
aus dem Original mitgetheilt, und ich habe hiernach einen Ab— 
druck unter die Schriften Niclaus Manuels aufgenommen. f 

Die polemiſchen Lieder gingen von der Eiferſucht zwiſchen 
Landsknechten und Eidgenoſſen auf die innere Zwietracht der 
Schweiz und Deutſchlands, von dem Widerſpruch zwiſchen Alt— 
und Neuglaͤubigen auf den Abendmahlsſtreit und die Mißbilden 
der evangeliſchen Parteien uͤber und wurden um deſto unnatuͤrlicher 
und roher, je unſittlicher die Veranlaſſung war und je leidenſchaft— 
licher die Geſinnung wurde. Nur in dem Schooße der glaͤubigen 
Gemeinde erhob ſich zugleich der Schwanengeſang des alten Volks— 
liedes und der Morgengruß der neuen Kirche, das geiſtliche Lied, 
und fuͤr diejenigen, welche ein ſittlicher Unwille den entarteten Er— 
ſcheinungen der Zeit entgegenſetzte, erwachte der Geiſt Fiſcharts, 
um dem Humor die beredteſte, in der Wahrheit der Abſicht wie 
in der Zuͤgelloſigkeit der Form gleich ausgezeichnete Sprache zu 
geben. Beiden Richtungen hat Manuel, dort negativ, hier po— 
firio, vorgearbeitet. 


*) S. 419 f. 


Oeffentlicher Dientt, 


Wir haben Manuel nicht bloß der Kunſt ſich widmen und in 
bedeutſamen Momenten als Dichter auftreten, ſondern auch mit 
den öffentlicher Angelegenheiten der Gemeinde, des Staats und 
der Kirche beſchaͤftigt und zu wichtigen Aemtern in ſeinem Vater— 
lande emporſteigen geſehen. Er hat dieß mit andern ausgezeich— 
neten Maͤnnern und namhaften Kuͤnſtlern ſeiner Zeit gemein, 
und es haͤngt auf der einen Seite zwar mit den eigenthuͤmlichen 
Verhaͤltniſſen freier Staaten zuſammen, buͤrgt aber auch anderen— 
theils fuͤr eine allgemeinere Richtung der geiſtigen Kraft, deren 
edelſte Bewegung, die auf das gemeine Weſen und Wohlergehen 
geht, ſo leicht verkuͤmmert, wenn ihr nicht Raum und Luft, 
Stoff und Trieb in einem beſtimmten offentlichen Wirkungs— 
kreiſe gegeben wird. Auch fuͤr die Kunſt ſelbſt iſt die Beſchaͤf— 
tigung mit anderweitigen Beziehungen des Lebens nicht unbedingt 
hinderlich; die Ruͤckkehr zu ihr gewinnt vielmehr an Reiz und 
Friſche, und ihre Hervorbringungen ſelbſt, zu welchen der Mei— 
ſter aus dem Kreiſe des Berufes im vielbewegten Daſeyn ſchrei— 
tet, werden reicher an Leben, Bedeutung und Mannichfaltigkeit. 
Freilich mag dieß im Durchſchnitt mehr von dem entfchiedenen 
Talente als von dem minderbegabten gelten, das mit ſeinen Ideen 
und Kraͤften ſpaͤrlich haushalten und daher fuͤrchten muß, ſich im 
praftifchen Leben fir die Kunſt zu zerſtreuen und zu verlieren. 
Von Manuel iſt nun zwar bekannt, daß er, weil ihm die 
Ausuͤbung ſeiner Kunſt nicht ſo viel eintrug, um ſeine Familie 
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vollſtaͤndig ernähren und feine Kinder gut erziehen zu Tonnen, 
ſich um oͤffentliche Aemter bewarb, und fogar, fo lange ihm 
kein ſolcher Weg zum Fortkommen im Vaterland offen ſtand, in 
fremde Kriegsdienſte trat. Aber laͤngſt, bevor ihn die aͤußere Noth— 
wendigkeit zu ſolchen Schritten draͤngte, war er in den großen 
Rath der Zweihunderte gewaͤhlt, deſſen Mitgliedſchaft ihren Sold 
in dem ehrenvollen Vertrauen der Mitbuͤrger fand; und daß 
er in dieſen, die geſetzgebende und in großen Verwaltungsgegen— 
ſtaͤnden entſcheidende Verſammlung, mit 26 Jahren eintrat, be— 
weist den fruͤhen Antheil, den er den Angelegenheiten der Ge— 
meinde gewidmet, und die Anerkennung, welche in dieſer Hin— 
ſicht ſchon damals ſeine Mitbuͤrger ſeinen Eigenſchaften und 
Geſinnungen gezollt haben; noch mehr die verſchiedenen Stellen, 
die man ihm ſpaͤter in Kriegs- und Friedenszeiten uͤbertrug, und 
die fortwaͤhrende Bewegung, worin ihn der Wechſel ehrenvoller 
Auftraͤge und Sendungen erhielt, leiſten Gewaͤhr, daß er auch 
fuͤr dieſen Zweig ſeiner Thaͤtigkeit eine wahre Beſtimmung, ein 
ausgezeichnetes Talent beſeſſen und daſſelbe im Berufe ſelbſt 
wohl ausgebildet habe. 

Vom einer Vorbildung für den öffentlichen Dienſt, wie ſie 
in unſern Tagen getrieben und gefordert wird, war damals uͤber— 
haupt wenig, noch viel weniger konnte davon bei Manuel die Rede 
ſeyn, der nicht einmal die in ſeiner Zeit unter den gebildeteren 
Staͤnden ſo allgemein verbreiteten Kenntniſſe in den Sprachen 
und Schriften der alten Völker beſaß, und den fein Malerberuf 
in den zuͤnftigen Verhaͤltniſſen und Einrichtungen der Kunft jener 
Zeit, ſo lang er noch als Lehrling bei einem Meiſter war, nur in 
den Dienſt und unter den Willen und das Beduͤrfniß dieſes Lehr— 
herrn ſtellte. Indeſſen bedurfte er auch keiner gelehrten Vorkennt— 
niſſe, um in dem Rathe mitzuſprechen. Die Ordnungen und 
Zuſtaͤnde waren einfacher; die Beruͤhrungen im öffentlichen 
Kreiſe haͤufiger; der muͤndliche Verkehr und Vortrag hergebracht; 
Geſchichte und Verfaſſung waren ihren Hauptzuͤgen nach Jedem 
gegenwärtig; alles dem roͤmiſchen und kanoniſchen Recht Angehd— 
rige wurde durch beſondere zum Staatsdienſt berufene Maͤnner 
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des Vertrauens beſorgt und zur Entſcheidung der Behörden vor; 
bereitet, dergleichen einer der vielgenannte Großvater Manuels, 
Stadtfchreiber Thuͤring Frickart, Doctor der Rechte, war. Im 
Umgange mit ſolchen mochte ſich auch der Ungelehrte Manches, 
was ihm zum Dienſt am gemeinen Weſen foͤrderlich war, erwer— 
ben, im Uebrigen aber ſich an die beſtehende Ordnung und Ge— 
ſtalt der Dinge halten, und das Eine, was entſchieden, das Andere, 
was veraͤndert werden ſollte, nach ſeinem individuellen Gefuͤhl 
und redlichen Ermeſſen beurtheilen. Uebrigens hatte ſich im 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts zu Bern eine Vor— 
ſchule des offentlichen Dienſtes in der Jugend, einem Äußeren 
Stand, gebildet, worin die Geſetze und deren Vollziehung, der 
oͤffentliche Vortrag, Bewerbung um das Amt und Verwaltung 
deſſelben im Voraus zur Kenntniß und Uebung des Einzelnen 
kamen.) Ob dazu bei Manuel noch die naͤhere Beruͤhrung mit 
ſeinem muͤtterlichen Großvater Frickart mitgewirkt, iſt bei der 
Ungewißheit, die über feinen perſoͤnlichen und Familienverhaͤlt— 
niſſen ſchwebt, nicht wohl zu entſcheiden. 

Das Sicherſte bleibt mithin immer auch hier, in ſeiner 
offentlichen Wirkſamkeit vorzugsweiſe den Mann zu ſehen, in wel— 
chem das Herz des Volkes ſchlug, und den ſeine patriotiſche Ge— 
ſinnung, ſein reger Sinn und friſcher Geiſt, in den Kreis auch der 
bürgerlichen Verhaͤltuiſſe und Geſchaͤfte einfuͤhrten, um ihnen mit 
gluͤcklichem Erfolg zu dienen. Das Erſte nun, was ihm in dieſer 
Richtung zufiel, war der Antheil an den allgemeinen vaͤterlaͤndi— 
ſchen Angelegenheiten der Stadt und des Kantons. Die Be— 
ſchluͤſſe und Verordnungen, welche in dieſen Zeitraum gehören, 
ſind demnach nicht ohne ſeine Mitwirkung entſtanden, wenn gleich 
wohl nur aus der Uebereinſtimmung ihres Inhalts mit den ſpaͤ— 
terhin ausgeſprochenen Grundſaͤtzen und Tendenzen Manuels das 
Mehr und Weniger ſeines Einfluſſes errathen werden kann. Schon 
die Großwaibelſtelle, die er von Oberitalieen aus nachſuchte, haͤtte 
ihn zum Stadtrichter von Bern in buͤrgerlichen und Strafſachen 


) Joh. v. Müller, V, 2, nebſt der Anm. 473, 
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gemacht. Daſſelbe Geſchaͤft ward ihm aber fofort im nachfol— 
genden Jahre in dem Bezirke der Landvogtei Erlach uͤbertragen, 
womit jedoch auch die polizeiliche Aufſicht und Leitung und der 
Bezug der Einkuͤnfte aus der ihm untergebenen Landſchaft ver— 
bunden war. Durch ſeine Thaͤtigkeit auf dem Lande in dieſen 
verſchiedenen Richtungen ward er fuͤr einen gleichen Geſchaͤfts— 
kreis in der Stadt befaͤhigt, und wie ſeine Beſtellung zum Rufer 
oder Herold des Berner Religionsgeſpraͤchs auch von feinem perſoͤn— 
lichen Geſchick und Anſehen in der Anordnung und Beauffichtigung 
zeugt, ſo war ſeine Aufnahme in den kleinen Rath alsbald von 
der Wahl in das Chorgericht und von der Uebertragung des 
Venneramtes begleitet. Als Venner der Gerber ſtand ihm die 
Oberaufſicht und Verwaltung eines der vier Quartiere der Stadt, 
Beſorgung des dazu gehörigen Landgerichtes und Antheil an 
der Einnahme und Verwaltung des Staatsvermoͤgens zu. Ihren 
Namen hatten die Venner von der Fahne, ) die ſie trugen, 
jeder die eines andern Stadtviertels, von welchem ſie auch in 
fruͤheren Zeiten die Kriegsfuͤhrer geweſen waren. Solches Banner 
war ihre amtliche Auszeichnung, die ſie am Schwurtag empfin— 
gen und jedes Jahr in die Haͤnde der oberſten Staatsgewalt nie— 
derlegten, um es wieder zu empfangen, ſo lange ſie nicht dem 
Geſetz zufolge auf mehrere Jahre von dem Amte zuruͤcktreten 
mußten. Als Chorrichter hatte Manuel mit der neuen Einrich— 
tung der kirchlichen Verhaͤltniſſe zu thun, zumal die Eheſtreitig— 
keiten nach den Grundſaͤtzen der Reformatoren zu behandeln, 
den ſittlichen Zuſtand der Gemeinde zu uͤberwachen und nament— 
lich auch die Unterſuchung der fruͤh auch in der Schweiz aus— 
gebreiteten wiedertaͤuferiſchen Secte zu fuͤhren. Es ſind vor— 
nehmlich in letzterer Hinſicht noch mehrere Verhoͤre aus jener 
Zeit vorhanden,) an welchen aber, wie überhaupt an ähnlichen 
ftätigen Beſorgungen, Manuel ſchon deßhalb nur unregelmaͤßi— 
gen Antheil nehmen konnte, weil er in den letzten Jahren ſeines 


1) Vennly. 
2) Im Lehenarchiv zu Bern. 


254 


Lebens zu vielen und verſchiedenen Sendungen gebraucht wor— 
den iſt. 

Von dieſen anderweitigen Auftraͤgen waren gleichfalls ein— 
zelne zunaͤchſt mit feinem Venneramte und ſeiner chorrichterlichen 
Stellung verwandt, wie die Sequeſtration mehrerer Kloͤſter, 
die Erkundigung um die ehegerichtlichen Ordnungen in der Stadt 
Zuͤrich, das Vortragen des Banners im erſten Cappelerkrieg. 
Aber dieſes Alles hing auch mit ſeinem Antheil an der kirchlichen 
Veraͤnderung zuſammen. Von dieſer Seite ſtellen ſich uͤberhaupt 
die meiſten außerordentlichen Auftraͤge, die er erhielt, und die 
wichtigſten Sendungen, die er beſorgte, dar. Die kirchliche Re— 
form des Oberlandes und einzelner Convente war zugleich oder 
allein in ſeine Haͤnde gelegt. Da ferner die Religionsfrage 
ſich gleich von vorneherein als eine allgemeine in der Eidgenoſſen— 
ſchaft erwies und nicht bloß auf Tagſatzungen zur Sprache 
kam, ſondern die ganze Schweiz in große Parteien zertheilte, 
wovon zwei ſich einander entſchieden mit der Abſicht fuͤr und 
wider den neuen Glauben gegenuͤberſtanden und die dritte noch unent— 
ſchloſſene bald ſich zuruͤckzog, bald mehr dieſen oder jenen der ſtreit— 
fuͤhrenden Theile verſtaͤrkte; ſo mußte die reformatoriſche Thaͤ— 
tigkeit eines Jeden, der in irgend einem, zumal der fuͤr die 
Reformation bereits erklaͤrten Staͤnde, wie Zuͤrich, Bern, Baſel, 
Schaffhauſen, ein oͤffentliches Amt bekleidete, in die gemeinſamen 
kirchlichen und politiſchen Verhaͤltniſſe der Schweiz mit eingreifen. 
So wurde i. J. 1528 auch Manuel nicht nur nach Zuͤrich 
entſendet, um die Umbildung des dortigen Chorgerichtes kennen 
zu lernen und es fuͤr die neue Geſtaltung des Berniſchen zum 
Muſter zu nehmen; ſondern er ging zur Foͤrderung und Be— 
feſtigung des evangeliſchen Weſens auch anderwaͤrts, wie in ſeinem 
Lebensabriß erzaͤhlt worden iſt; er hatte die kirchlichen Intereſſen 
ſeines Standes auf den ſich damals einander draͤngenden Tag— 
ſatzungen zu vertreten; er mußte mit den Boten ausreiten, welche 
die gegen die evangeliſche Sache vereinigten alten Orte der in— 
neren Schweiz zur Ordnung bringen und den Murneriſchen Han— 
del betreiben ſollten. Er hatte auf der einen Seite an den Be— 
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muͤhungen von Zuͤrich und Bern, das Buͤndniß der fünf Orte 
mit dem deutſchen Koͤnig Ferdinand zu hintertreiben, auf der 
andern Seite an der Berathung des Planes Antheil, der im 
Gegenſatze mit einer den Proteſtantismus bedrohenden weltlichen 
Macht eine Verbruͤderung der evangeliſchen Staͤdte der Schweiz 
unter fi) und mit den Reichsſtaͤdten des ſuͤdlichen Deutſchlands, 
und noch weiter, wie Zwingli den Entwurf niedergeſchrieben 
hatte, mit allen dem Evangelium geneigten Staͤdten und Fuͤr— 
ſten des deutſchen und waͤlſchen Landes bewirken ſollte. Fuͤr 
dieſen Zweck hatte er nicht bloß in den ſchweizeriſchen Orten, 
zumal Baſel, Zuͤrich, Glarus, St. Gallen, Thurgau, Schaff— 
hauſen, Solothurn zu erſcheinen, ſondern auch Rottweil zu be— 
ſuchen, das Buͤrgerrecht mit Conſtanz zu behandeln, mit 
Straßburg aufzurichten. 

Wie aber der Buͤrger jener Zeit auch Wehrmann war und 
die Waffen trug, fo fanden wir Manuel nicht bloß nach der Sitte 
ſeiner damaligen Landsleute in auslaͤndiſchem Kriegsdienſte, ſon— 
dern er begegnet uns eben auch in den vaterlaͤndiſchen Angele— 
genheiten, welche ſeine Tuͤchtigkeit im Frieden erprobt hatten, 
unter die Waffen gerufen, im Herbſt des Jahrs 1528 gegen 
die Unruhftifter im Oberlande, fo wie im Junius und Septem- 
ber des folgenden Jahres gegen die verbuͤndeten katholiſchen 
Orte. Allein auch hier war ihm eine bedeutende Stellung 
angewieſen. Hatte er im lombardiſchen Feldzuge um franzd— 
ſiſchen Sold als Feldſchreiber gedient, ſo ward er ſpaͤter— 
hin, als im Berner Lande der Buͤrgerkrieg ſich zu entzuͤn— 
den drohte, mit dem Befehl uͤber den feſten Platz, von wel— 
chem aus die Streitkraͤfte der Obrigkeit ſich entfalten ſollten, 
die Burg von Thun, beauftragt; der Briefwechſel mit dem 
Rathe ward von ihm beſorgt, die Beſchreibung des Urſprungs 
und Hergangs der Empoͤrung und ihrer Folgen ihm anvertraut, 
und die gefangenen Aufruͤhrer unter ein Gericht geſtellt, in 
welchem er mitſtimmte. Vor dem Ausbruche der Feindſelig— 
keiten zwiſchen den evangeliſchen und katholiſchen Orten war er 
ausgeſendet, von Aarau aus Wache zu halten, und bald hierauf 
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angewieſen, die von den Evangeliſchen gegen die inneren Orte 
ergangene Drohung zu vollziehen und den Zug der Waaren 
und Lebensmittel dahin abzuſchneiden. Sofort trug er in dem 
erſten Cappeler Kriege das Banner des Berner Heerhaufens 
und ward, als nach dem erſten Friedensſchluſſe das alte Mißtrauen 
wieder erwachte und eine neue Ruͤſtung gegen Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Lucern und Zug ſich vorbereitete, zum Luͤtiner 
des Aten Banners ernannt. Der Luͤtiner aber, oder Locotenent 
nach der waͤlſchen Abkunft des Namens, war der unmittelbar 
unter dem Hauptmann oder Heerfuͤhrer Befehlende, der in Noth— 
faͤllen deſſen Stelle einnahm. 

Die politiſchen und kirchlichen Grundſaͤtze Manuels laſſen 
ſich zwar aus deſſen öffentlicher Amtsfuͤhrung zunaͤchſt inſoweit 
nachweiſen, als er eben zumeiſt im Dienſte des Amtes und nach der 
Richtſchnur der ihm gewordenen Auftraͤge verfuhr. Aber nicht nur, 
daß er im Gegenſatze mit dem raſchen, feurigen Muthe, welchen ſeine 
Zeichnungen und Gedichte in dieſer Richtung zu erkennen geben, 
die von dem Stande Bern beobachtete Maͤßigung und Umſicht 
uͤberall zur Anwendung brachte und an denjenigen Entſcheidungen 
von Seiten Berns Antheil hatte, uͤber welche die von Zwingli 
angetriebenen Zuͤricher und auch die Berneriſchen Geiſtlichen 
als uͤber Zeichen eines ſehr matten Eifers in Glaubensſachen 
Klage erhoben, weil ihnen die Begeiſterung fuͤr den Fortſchritt 
der evangeliſchen Lehren keinen ruhigen uͤberſichtlichen Blick auf 
den Zuſtand der Zeit und auf die Schwierigkeiten der Verhaͤltniſſe 
zu werfen erlaubte; ) ſondern er ſelbſt bewies auch in ſolchen 


) In einem Briefe des Zuͤricheriſchen Stadtſchreibers Bygel an 
Zwingli vom Donnerſtag nach Invocavit 1530, aus Baſel, 
heißt es, die Berner Boten haben in nichts eingehen wollen, 
nisi quod amicitia aliorum Confœderatorum (quos antiquiores 
appellant) et illorum foedera Sacramento reintegrarentur, — 
Mores Bernensium, maxime nunciorum, præsertim Manuelis 
puto et Petri am Werd, tu probe nosti, quibus offensa 
Helvetiorumestmolestiss ima. Auch Berchtold Haller hatte 
früher dieſe Grundſaͤtze mehr gebilligt, wenn er gegen Vadian aͤußerte 
(vom 20. April 1528): Speramus omnino aliam ecclesiæ nostræ 
faciem, modo bella nos non impediant. Vergl. oben S. 153. 


357 


Lagen, wo von feinem perfönlichen Einfluſſe die Eutſcheidung 
abhing, wie in den Baſeler ) und Solothurner ) Unruhen, bei 
der Reformation des Kloſters Wettingen“) u. dgl., jene Milde 
und Beſonnenheit der Handlungsweiſe, welche dem gewaltſamen 
Eiferer als Gleichguͤltigkeit erſcheinen mag, in der That aber 
nur das Ergebniß einer ruhigen Erwaͤgung des Gegenſtandes, 
ſeiner Urſachen und Erfolge und der zufaͤlligen Einwirkungen 
wie der unabweislichen Vorkommniſſe war. Eben dieß, daß ihm, 
dem von Natur mit Laune reich Begabten und in ſeinem dichte— 
riſchen Talente uͤberall vom Affect der Liebe und des Haſſes Be— 
gleiteten, zugleich ſolcher Tact des ruhigen Erwaͤgens und des 
leidenſchaftloſen Urtheils und Benehmens innewohnte, legt auch 
den deutlichſten Beweis dafuͤr ab, daß er die inneren Bedingun— 
gen des Staatsmannes beſeſſen habe, durch welche das Talent 
und Wiſſen erſt geordnet und vollendet werden zum ehrenhaften 
Gebrauch fuͤr das gemeine Weſen. 


Einen Vorwurf darf man ihm wohl von dem hoͤheren Stand— 
punkte der vaterlaͤndiſchen Politik aus daruͤber machen, daß er die 
dem Gedeihen der Eidgenoſſenſchaft ſo verderblichen Penſionen 
nicht abgewieſen, daß er dieſelben nicht bloß in der Noth angenom— 
men, ſondern, wie wir fanden, auch noch ſpaͤterhin als Vogt in 
Erlach und Mitglied des kleinen Rathes gutgeheißen hat.“) Er traͤgt 
hier die Anklage mit anderen ehrenwerthen Maͤnnern, welche ſich mit 
gleichem Eifer den Angelegenheiten des Vaterlandes und der Kirche 
gewidmet hatten. Es geht daraus hervor, daß dieſen Eidgenoſſen 
die mehr einzelne niedere Erwerbsweiſe veraͤchtlich, als im Ganzen 
und Großen die Beruͤhrung mit dem Auslande verderblich und un— 
wuͤrdig erſchien; daß ſte ohne Zweifel beduͤnkte, in einem franzoͤ— 
ſiſchen Buͤndniſſe Halt und Schutz gegen die oͤſterreichiſche Feind— 


2) — amieis persuasionibus, ſchreibt Decolampad. S. oben S. 125. 

2) Wo wir nicht gerathen hätten, fo wurden fie mit dem Scürff: - 
hobel dreingeſchlagen haben. S. oben S. 138. 

3) Wo Manuel, felbft vertröftend, feine Obrigkeit um einen troͤſtlichen 
Sendbrief fuͤr die Moͤnche bittet. S. oben S. 136. 

4) S. oben S. 108. a 


Grüneiſen, Nicl. Manuel's Leben und Werke. 17 
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ſchaft und den Trotz der katholiſchen Orte, und zwar einen feſte⸗ 
ren Halt und beſſeren Schutz als bei dem Bürgerrecht der evange⸗ 
liſchen Staͤdte zu beſitzen. 

Ohnedem hatte ſich Bern von fruͤheren Zeiten her mehr dem 
franzoͤſiſchen als dem deutſchen und waͤlſchen Einfluſſe zugewendet; 
und wenn gleich das Volk, von deutſcher Abſtammung und Art, 
den franzoͤſiſchen Buͤndniſſen abhold war und den Rath gerne 
beſchuldigte, er verrathe die Buͤrger um ihre Freiheiten und 
Rechte, ſo wurde, mit ſteter Ruͤckſicht auf die Lage des Orts und 
ſeiner Landſchaft, ſo wie auf die kundbare Macht Frankreichs, jene 
Annaͤherung an den benachbarten Koͤnig von der Obrigkeit mit 
Vorliebe gepflegt und bei lauter gewordenen Klagen von dem klei— 
nen Rath gegen den großen dermaßen gerechtfertigt, daß derſelbe 
das Anerbieten, unter ſolchen Umſtaͤnden das Regiment nieder— 
zulegen, nicht nur nicht guthieß, ſondern der Obrigkeit Schirm und 
Vertrauen zuſagte.) Dieſe Grundſaͤtze der Vaͤter wirkten in den 
Soͤhnen fort. Obſchon nach den aͤlteren Uebereinkuͤnften der 
gemeinſame Wille auch der Obern, den der Landeid v. J. 1465 
ausſpricht, dahin ging, fremder Herren Schirm, Buͤrgerrechte und 
Kriege zu meiden; ) obſchon die rein eidgendͤſſiſche Geſinnung es 
verſchmaͤhte, anderen als den eigenen Kraͤften die Freiheit und 
das Wohlergehen zu verdanken: ſo war doch, nachdem einmal das 
Volk in die burgundiſchen Haͤndel hineingezogen und ſchon da— 
durch in eine politiſche Abhaͤngigkeit von dem maͤchtigen Frank— 
reich gerathen war, unter den immer verwickelteren Verhaͤltniſſen 
fuͤr denjenigen, der nicht etwas Ungewiſſes wagen oder vielmehr 
den gewiſſen Nachtheil oder Untergang der eidgenoͤſſiſchen Zuſtaͤnde 
herbeirufen wollte, keine andere Aus ſicht zu erwarten, als wenn ſich, 
gegenuͤber der wachſenden Macht des Kaiſers, die Schweiz an deſſen 
maͤchtige und ebenſo drohenden Nebenbuhler anlehnen und durch 
dieſe Anlehnung den Angriffen des von Alters her feindſelig geſinnten 


2) J. J. 1480. Anshelm. 


2) Tſcharner' ſche Handſchrift bei Joh. v. Muͤller IV, 5, 
Anm. 911, 
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Deutſchlands zuvorkomme, auf welches, im Fall eines Zwieſpalts 
zwiſchen der Schweiz und Frankreich, den damaligen Eidgenoſſen 
keine Hoffnung der Huͤlfe zu ſetzen war; wenn ſich ferner die 
evangeliſche Partei, anftatt der unkraͤftigen Freundſchaft einzelner 
deutſcher evangeliſcher Staͤnde, zu dem nachdruͤcklicheren Schutz 
und Beiſtande Frankreichs verſehe. 

Vielleicht hatte aber die Neigung eines Weingarten, Noll, 
May und Manuel zu den franzoͤſiſchen Penſionen einen wei— 
teren Grund noch in den inneren Berniſchen Verhaͤltniſſen. 
Der alte reiche Adel,) der es bisher mit Frankreich gehalten 
hatte, war dem evangeliſchen Glauben unhold und drohte mit 
ſeinen nicht unbedeutenden Mitteln und durch heimliche Ver— 
bindung mit den alten Orten der inneren Eidgenoſſenſchaft 
die muͤhſam abgerungene Reform wieder zu untergraben. Die 
muthigſten Freunde des neuen Kirchenweſens waren ohnedem zumeiſt 
neuen Geſchlechtern zugehoͤrig, die ihr Anſehen auf keine Ahnen— 
reihe ſtuͤtzen konnten, und der religioͤſe Parteikampf ward wohl 
von Einzelnen, die der Reform einen Widerſtand leiſteten, auch 
dafuͤr mit ſo großer Erbitterung gefuͤhrt, damit es den begab— 
ten und ruͤhrigen Neulingen nicht gelinge, ihren Einfluß auch im 
Staate zu erweitern und zu befeſtigen. Um dieſen Widerſtand 
der Geſchlechtsariſtokratie zu brechen oder doch unſchaͤdlicher zu 
machen, mochte denen, welche ohne anderes Vermdͤgen als das 
des Talents und der unerſchrockenen Vaterlandsliebe waren, und 
welche zugleich den Ehrgeiz angeborner Vorzuͤge des Geiſtes und 


) Unter den Schmaͤhworten, welche vor und nach der Berner Dispu— 
tation ergingen, lautet eines, das Peter Thormann ins Oberland 
ausgehen ließ: „Seyd ſtandhaft an der Meß, es iſt noch maͤnger from— 
mer Berner, der nit der Sekt iſt, es ſind allein Schwaben und 
Gruͤſcheneyer.“ So in einem alten Manuſcript des Berner Kirchen— 
archivs, ſ. Fiſcher, S. 572. Unter den Schwaben find die Praͤ— 
dicanten Haller und Kolb, jener aus Aldingen (S. 77), dieſer aus 
Loͤrrach gebuͤrtig, unter den Gruͤſcheneyern wahrſcheinlich die an 
Oſtern gewaͤhlten, neu ausgebruͤteten Rathsherren zu verſtehen, 
die an die Stelle der Fatholifch geſinnten aus den alten Häuſern 
gerudt waren. 
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wohlerworbener Verdienſte hatten, der Zufluß franzöfifcher Gelder 
willkommen ſeyn, mit welchen ſie nicht dem Vaterlande Schaden 
und Unehre zu bringen, ſondern dasjenige Beſte zu vollfuͤhren beab— 
ſichtigten, was ihnen unter den gegebenen Umſtaͤnden fuͤr ſie ſelbſt, 
fuͤr die Gemeinde und den Glauben rathſam daͤuchte. Der Vor— 
gang des Jahres 1521 in zwei Feldzuͤgen war lockend genug. 
In dem ſogenannten Leinlackenkrieg hatte der heilige Vater zu Rom 
die oberſten Hauptleute von Bern und Zuͤrich, Ludwig von Erlach 
und Caſpar Goͤldlin, zu Rittern geſchlagen, ſie mit goldenen Hau— 
ben und Ketten geziert und jedem 500 Ducaten und einen Sam— 
metrock geſchenkt. Dazu waren alle Hauptleute, ſammt ihren 
Luͤtinern, Raͤthen und Vennern ehrlich begabt und ein großer 
Sold puͤnktlich abgereicht worden.) In dem darauf folgenden 
lombardiſchen Kriege, worin die Franzoſen Mailand raͤumen muß— 
ten, hatte ſich der Schreiber des Hauptmanns von Erlach, Mat— 
this Schwertfaͤger von Baſel, die Summe von 3000 Kronen in 
drei Monaten erfanmelt ) Auch klagte der Marſchall Lautrec 
damals über den Ungehorſam der Eidgenoſſen, denen er eben in 
dieſem Sommer mehr Gelds gegeben, namentlich den Anfuͤhrern, 
denn je zuvor in mehreren Reiszuͤgen.) Auf ſolchem Wege 
war alfo in kurzer Zeit Geld und Gut, Ehre und Einfluß zu ge⸗ 
winnen, und die perſoͤnlichen Zwecke wurden mit dem Plane der 
Partei zur Vollziehung gebracht. 


e 


) Ans helm, 1521. 
2) Anshelm. 
3) Anshelm. 


Perfonlicher Charakter. 


Bei ausgezeichneten Menſchen ſpricht ſich Geſinnung und Denk— 
art nicht ſelten ſchon durch die Formen und Zuͤge der aͤußeren 
Erſcheinung aus. So wie Manuel ſich ſelbſt im Todtentanze 
gezeichnet, beſaß er eine hohe ſchlanke Geſtalt, geſtreckte Beine 
und einen beſonders durch die freie Stirne und gebogene Naſe 
imponirenden Kopf. Die einzelnen Theile des Angeſichtes, wie 
zwei fruͤher geſchilderte Bildniſſe, eines aus der juͤngeren, das 
andere aus der ſpaͤteren Zeit ſeines Lebens, erweiſen, ſind zart 
geformt, der Mund fein geſchnitten, die Wange ſchmal, mit 
fruͤher leicht, ſpaͤter ſtark hervortretenden Backenknochen, die aus— 
zeichnende Naſe von duͤnnem Bug und Seiten, eine hohe, runde 
Stirne von edlem Maaß, braune glatte Haare, zierlicher Bart 
und Augenbraunen, die Augen ſelbſt nicht groß, aber lichtblau. 
Das Coſtume in der bunten Weiſe des Zeitalters traͤgt auf dem 
Todtentanze, der aber vielleicht ſein urſpruͤngliches Ausſehen veraͤn— 
dert hat, einen grelleren Gegenſatz der Farben; auf dem Bildniß 
des juͤngeren Mannes das anſprechende Verhaͤltniß von beſchei— 
denem Gruͤn und Gelb, auf dem des aͤltergewordenen die Vereini— 
gung von Braun und Schwarz mit Hermelinbeſatz. Der Eindruck 
des Ganzen, abgerechnet den Zug des Leidens, der um das Angeficht 
des aͤlteren Mannes ſchwebt, gibt die Befriedigung eines wohlgeſtal— 
teten aber anſpruchloſen inneren Lebens, — mehr Ernſt als Laune, 
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mehr Milde als Strenge, und über das Alles ein ſchoͤnes Maaß 
eine edle Anmuth. i 

Die hohe anſehnliche Geftalt Manuels rechtfertigt feine 
Wahl unter den vier Stadtvennern zum Bannerträger im Cappeler— 
kriege und, wenn wir eine geſunde Bruſt und hellen Ton der 
Stimme hinzunehmen, ſeine Beſtellung zum Rufer waͤhrend des 
Religionsgeſpraͤchs. Das anfpruchlofe Ausſehen eines edel ge— 
bildeten Kopfes bildet zu dem Talent der Satire, das von ihm in 
zwei Gebieten der kuͤnſtleriſchen Hervorbringung beurkundet iſt, 
zu dem trotzigen Muth und kecken Angriff, den er zumal in ſeinen 
Dichtungen dem Zuſtand der Zeit und Kirche widmet, einen auf— 
fallenden Gegenſatz, deſſen andere Seite ſich nur leiſe durch einen 
wiewohl gutmuͤthigen Zug der Laune in den Mundwinkeln und 
um das Auge zu verrathen ſcheint. 

Daß Niclaus Manuel im geſelligen Umgange geſucht war, 
wegen des erheiternden Witzes und der muntern Rede, die er be— 
ſaß, ließe ſich vorausſetzen, wenn es nicht aus einzelnen Andeu— 
tungen der Geſchichte erhellte, wornach ihm ſelbſt in luſtiger Ge— 
ſellſchaft Etlicher von St. Gallen zu Baden vergnuͤgt zu Muthe 
und er Willens war, ihnen ſeine neueſten Schmaͤhſchriften und 
Witzſpiele vorzuleſen, wenn er ſie erſt aus Zuͤrich bekaͤme; oder 
weil er einen ſcherzhaften Brief an ſeine Obrigkeit ſendet, in 
deren Schooße er wackere Jugendfreunde zaͤhlte, oder weil 
er aus Straßburg ſeiner Obrigkeit ſchreibt, daß er ſich in ſtatt— 
lichen Kreiſen und bei großer Ehre wohlbefunden habe. : 

Aber wir täufchen uns wohl nicht, wenn wir Manuels 
Witz und Laune nicht als das Vorherrſchende ſeiner Erſchei— 
nung, noch weniger als einen unſittlichen Auswuchs und in 
unedlem Uebermaaße, ſondern als einen, wiewohl weſent— 
lichen, doch untergeordneten Beſtandtheil feiner Perſoͤulichkeit 
anſehen. Er dichtete zumal nur bei beſtimmten oder viel— 
mehr ihn beſtimmenden und das ſittliche Gefuͤhl in ihm 
aufregenden Veranlaſſungen, und hatte dabei immer die Weber: 
zeugung und Geſinnung der Beſten in ſeiner Umgebung auf ſeiner 
Seite. Auch iſt zu beachten, daß wir von ihm, den doch die 
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Nachkommenſchaft ſeines Vaterlandes kennt und ehrt und dem 
im Munde des Berner Volkes das Bohnenlied zugeſchrieben iſt, 
kaum einen dergleichen munteren Zuͤge und witzigen Aeußerun— 
gen aus dem Leben beſitzen, wie ſie von anderen geiſtreichen 
Maͤnnern jener und noch fruͤherer Zeit in der muͤndlichen Sage 
ihres Ortes und Landes fortleben. Auch in ſeinem brieflichen 
Nachlaſſe iſt eigentlich nur das Schreiben, welches den Eimer 
Wein, den er dem Rath von Bern aus Erlach zum Geſchenk 
machte, begleitet, von heiterer Laune eingegeben. Jenes an 
Zwingli bot ihm ſogar Veranlaſſung zu ſcherzhaftem Tone; auch 
manches von ſeinen amtlichen Miſſiven, wie jene, worin er uͤber 
die Reformation des Kloſters Wettingen oder den Aufenthalt zu 
Straßburg und die Elſaſſer Reiſe einberichtet, duͤrfte bei dem 
Geiſte des Jahrhunderts, und wenn wir die Briefe Luthers und 
anderer Zeitgenoſſen an Fuͤrſten und Obrigkeiten zum Vergleich 
nehmen, in einer weniger gehaltenen Form abgefaßt ſeyn, wie— 
wohl ein klarer Sinn und heller Muth in den treuen geſchicht— 
lichen Darſtellungen ſeiner amtlichen Berichte, namentlich aus 
der Zeit der Unruhen zu Baſel, Solothurn, Schaffhauſen, uͤberall 
hervorleuchtet. Aber bis zum Scherze trieb er's nicht darin. Kommt 
nun noch dazu, daß Manuel gerade um die Zeit, wo man der 
im Intereſſe des Landes wirkſamſten, aber zugleich beſonnen— 
ſten und tadelfreiſten Maͤnner an der Spitze der öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten bedurfte, und wo nicht nur uͤbelbeſcholtene Mit— 
glieder aus dem Rath hinweggethan und Grundſaͤtze ausgeſprochen 
wurden, wie der, daß Ehebrecher und Leute von anſtoͤßigen 
Sitten hinfort nicht mehr darin geduldet werden dürften, ’) ſon— 
dern wo Alles daran hing, daß die Maͤnner des allgemeinen Ver— 


1) Haller an Vadian vom 20. April 1528: Lex sacramento sancita 
et firmata est, ut qui adulteri deprebendantur, mox e Senatu 
proscribantur, si artificiis vivant, id ipsum illis inbibeatur, ub! 
minus resipuerint, ab urbe et agro amandentur. Sic 20 ex 
diacosiis repulsam passi sunt, quatuor e Senatu. Emanuel a 
praefectura in Senatum vocatus est, et bonorum piorum nu- 
merus sic adauctus est ut ineredulos superet. Bei Kuhn S. 236. 
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trauens eine Denkart und Handlungsweife befaßen, die dem neuen 
kirchlichen Princip auch in ſittlicher Hinſicht durchaus Ehre mach— 
ten; bedenkt man, daß Manuel in dieſer Zeit in die oberſte 
Staatsverwaltung eintrat und der die kirchlichen Anſtalten und 
guten haͤuslichen Sitten uͤberwachenden Behoͤrde zugeſellt und 
als Venner an die Spitze eines Stadtviertels mit allen dahin 
zaͤhlenden Gerechtſamen und Pflichten geſetzt wurde, ſo buͤrgt 
die Geſchichte ſeines Lebens und die Richtung ſeiner oͤffentlichen 
Laufbahn fuͤr den lauteren Sinn und ernſten Charakter, ohne 
welchen es unmdoͤglich geweſen wäre, das Vertrauen feiner Mit— 
buͤrger fuͤr eine ſo wichtige Stellung und Aufgabe zu gewinnen; be— 
ſonders unmöglich aber dem mit einem Talent ausgeruͤſteten Manne, 
welches, wenn es nicht vom Charakter beherrſcht wird, durch 
Witzliebe und Spottſucht den Charakter verſchiebt, die Wirk— 
ſamkeit unſicher macht und die Umgebungen, wo nicht eben 
zuruͤckſtoͤßt, doch zu keiner zuverſichtlichen Hingebung kommen 
laͤßt. Bei Manuel muß dieſer ernſte Charakter ſo entſchieden 
geweſen und deſſen Anerkennung durch den Ruf ſeines ſcharfen 
Witzes und ſeiner derben Laune ſo wenig verdraͤngt worden ſeyn, 
daß die Berner Obrigkeit keinen Anſtand finden, ja gerade dazu 
ſich vorzugsweiſe entſchließen konnte, ihn zu wiederholten Malen 
nach dieſer und jener Seite mit dem Auftrage zu entſenden, das 
Verbot der gegen die Reformation erſchienenen Spottſchriften 
durchzuſetzen und den ferneren Druck derſelben zu verhindern, 
namentlich aber zu der Belangung Murners mitzuwirken und 
bei der Unterſuchung und Entſcheidung dieſer Sache durch ein 
cidgenoͤſſiſches Schiedsgericht gegenwärtig zu ſeyn. 8 

Ja, es muß ihm die beſondere Gabe des billigen Ur: 
theils und der verſoͤhnenden Rede verliehen geweſen ſeyn, da 
die Wahl ſeiner Obrigkeit ihn in den damaligen Zeiten der 
Verwirrung und des Mißverſtandes gerade für ſolche Fälle 
traf, wo die Gemuͤther beruhigt, die Leidenſchaften bezaͤhmt, 
die Anfprüche herabgeſtimmt und Zwietracht aufgehoben wer— 
den ſollte. Nur ein beſonnen pruͤfender Geiſt und ein um— 
ſichtig anerkennendes Gemuͤth, das in Allem die rechte Faſ— 
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fung bewahrt, konnte unter ſolchen Umſtaͤnden dem Zweck ent— 
ſprechen, fuͤr welchen Manuel in Baſel, Frauenfeld, Schaff— 
hauſen und Solothurn auftreten und daſelbſt den Widerſpruch der 
Parteien zu einem friedlichen Ende, zugleich aber mit gutem Er— 
folg fuͤr den evangeliſchen Glauben leiten, oder in Rottweil die 
katholiſche Mehrheit fuͤr die grauſam ausgeſtoßenen Anhaͤnger 
der neuen Lehre milder ſtimmen, oder auf den Tagen in Aarau die 
ſchroffen Gegenſaͤtze, deren Stellvertreter die Staͤnde Zuͤrich und 
Lucern waren, zu einer ehrenhaften Ausgleichung der Beſchwerden 
und Anſpruͤche bewegen ſollte. Beſonders gilt dieß von dem Ver— 
nehmen, in das er ſich mit den aufruͤhreriſchen Bauern im Simmen— 
thal und Oberhasli zu ſtellen und die ihm uͤbertragene Reforma— 
tion einzelner Ortſchaften und Kloͤſter nach der, allem Aeußerſten 
abgeneigten Denkart und Abſicht ſeiner Obrigkeit zu voll— 
ziehen hatte. f 

Es erhellt aus dieſem Allem, was ſchon die einzige 
Stelle jenes Briefs von Berchtold Haller durch die Ver— 
bindung beweist, in welche derſelbe die Berufung Manuels 
in den kleinen Rath mit dem Zuwachs trefflicher Freunde 
der guten Sache bringt und ſich der froͤhlichen Hoffnung hin— 
gibt, ſie werde nun einen vollſtaͤndigen Sieg uͤber die Un— 
glaͤubigen davon tragen.) Er trug die Laune in ſeiner Bruſt 
und gewaͤhrte ihr im Leben nur ſo viel Einfluß und Umfang, 
als der ſtrengere Sinn, wovon er beſeelt war, ihn zuließ oder 
forderte, und erhielt ſonach Scherz und Ernſt in dem ſchöͤnen 
Verhaͤltniß neben und zu einander, worin keiner den anderen ſtoͤrte, 
ſondern jeder von dem anderen begleitet und gefoͤrdert, an ſeinem 
Orte hervortrat, beide aber von dem ſittlichen Gefuͤhl durchdrungen 
waren, welches die Lebensregel jedes Wohlgeſinnten iſt. Er wußte 
den Faſtnachtjubel mit zu feiern und zu beleben; er liebte den en— 
geren Kreis der Freunde mit den heiteren Spielen ſeiner Dichtung 
zu ergoͤtzen; er bot feinen Herren im Rath eine wuͤrzige Gabe 
vom Gewaͤchs des Erlacher Herbſtes und legte eine noch 
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Foftlichere Schrift voll Witzes bei. Er fprad) den Unwillen 
aller Beſſeren und Erleuchteten im Volke uͤber den Widerſtand, 
den der Fortſchritt des chriſtlichen Glaubens gefunden hatte, 
und uͤber die Grundſaͤtze und Sitten derer, die ihn aufhalten 
wollten, und uͤber die Mißbraͤuche und Thorheiten, worin das 
Volk gleichſam gefangen und gebunden lag, in den Worten 
luſtiger Reime aus, warf mit fluͤchtigem Stift und leichtem 
Federſtriche Zeichnungen hin, die, von demſelben Geiſt einge— 
geben, ihn in Andern erwecken und entflammen mußten, und 
hatte dergleichen ſchon in den großen, oͤffentlich ausgeſtellten 
Bildern feines Todtentanzes mehr als nur angedeutet. Aber fein 
oͤffentliches Leben war durch Ernſt und Wuͤrde bezeichnet, und 
wenn ihm, wie das immerhin geſchehen mochte, ein Scherz ent— 
ſchluͤpfte, wo er weniger am Platze war, ſo hatte doch die vor— 
herrſchende Seite des Charakters dem Schaden und der Mißdeu— 
tung vorgebeugt, und man muß in dem Wohlgelaunten immer 
auch den Gutgeſinnten erkannt haben. 


Dieſe Anerkenntniß konnten ihm ſogar die Gegner nicht 
beſtreiten. Zwar ſagte ein Lucerner, nachdem er die Veraͤn— 
derungen in der Kirche und Obrigkeit von Bern um Oſtern 1528 
vernommen hatte: Zu Austagen wird es gut: der Baͤr wird 
ſich mauſen, und die Kuh auf den Baͤr ſteigen; „hiermit auf 
den nachmaligen Venner Manuel und den neuerwaͤhlten Land— 
vogt zu Interlaken, Jacob Wagner, deutend.“ ) Hier wird, wie es 
ſcheint, darauf angeſpielt, daß Manuel, der ausgelaſſene Spotter 
des alten Glaubens, ſeinen giftigen Pfeil werde einziehen und zu 
Schanden werden muͤſſen; aber dieß war ein Urtheil aus der 
Ferne von Solchen, die ihn nicht perſoͤnlich kannten. Dagegen 
ſelbſt Murner, der wohl wußte und auch in der oben erwaͤhnten 
Schrift) deutlich merken laͤßt, daß er es wiſſe, wer das Geſpraͤch 
von der Krankheit der Meſſe verfertigt habe, faͤhrt zwar mit allen 


1) Manuſcript im Berner Convent-Archiv; mitgetheilt von Studer 


im Anhange zu Fiſcher's Geſch. der Disp. und Ref. v. Bern, S. 570. 
) S. 223, 
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nur erſinnlichen Vorwuͤrfen des Tempelraubs, der Gotteslaͤſterung 
u. drgl. gegen die Berner Obrigkeit aus, wie er auch ſchon früher in 
ſeinem Ketzerkalender einzelne der dortigen Freunde der Reformation 
mit beſchimpfenden Namen und Eigenſchaften bezeichnet hatte; aber 
uͤber die Krankheit der Meſſe klagt er nur, daß man zu Bern ein 
die katholiſche Lehre ſo verſpottendes Buch im Druck ausgehen 
gelaſſen und uͤberall willkommen geheißen, und gibt zu verſtehen, 
daß es dem Rathe doppelt unziemlich ſey, einen in ſeine Mitte 
aufzunehmen, der ſo ſchreibe und dichte. Ueber den Verfaſſer je— 
doch enthaͤlt er hier, zur Verwunderung, ſich jedes naͤheren Urtheils 
oder perſoͤnlichen Angriffs. Was er in andern Schriften, die von 
ihm herruͤhren, aber fuͤr uns verloren gegangen ſind, des alten 
Bären Teſtament, des Baͤren Zahnbrecher ) u. ſ. w., welche auf 
Schmaͤhſchriften Manuels eine unverkennbare Beziehung enthal— 
ten, geaͤußert habe, wiſſen wir freilich nicht. Nur ſoviel ſcheint 
gewiß, daß er mit dem Schimpfnamen des Lutheriſchen Huͤppen— 
buben den damals weitbekannten Maler des Todtentanzes und 
den Dichter des Todtenfreſſers gemeint habe: ein Spott, der 
aber den Ruhm des Verſpotteten beſtaͤtigt, ohne auf ſeine Geſin— 
nung oder Sitte einen Schatten zu werfen. 


Von einer anderen Seite her mag wohl, beſonders nach den 
Begriffen unſerer Zeit, ein Bedenken uͤber den ſittlichen Charakter 
des Dichters und Kuͤnſtlers Manuel erhoben und der daraus ent— 
nommene Zweifel auch auf feine menſchliche Perſöͤnlichkeit zuruͤck— 
geleitet werden. Es iſt naͤmlich nicht zu laͤugnen, und hat ſich aus 
dem voranſtehenden Nachweis der Gedichte und Kunſtwerke Ma— 
nuels ergeben, daß in denſelben nicht bloß manches Derbe und 
ungewoͤhnlich Kraͤftige vorkommt, ſondern daß es auch an Aus— 
druͤcken und Bildern nicht fehlt, die wir unflaͤthig nennen und von 
denen ſich das zaͤrtere Gefuͤhl und ein ſchamhafter Sinn abwen— 
den. Unter ſeinen Witzen ſind viele, die nur in einem Kreiſe ge— 
hort zu werden pflegen, der ſich nicht ſcheut von Allem zu reden, 


) Stettler Manuſcr. — Deſſen Annalen S. 35. Scheurer J 
S. 445. II, S. 394. 
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auch die Verrichtungen des animaliſchen Lebens, auch die Merk: 
male, Urſachen und Folgen eines unſittlichen Zuſtandes und wuͤ— 
ſter Leidenſchaften bei ihren Namen zu nennen und uͤberhaupt 
Spaͤße zu machen, die man unter die Zoten begreift. In 
dieſer Hinſicht aber kann ich mich auf fruͤher Geſagtes berufen, 
wornach von der aͤrgerlichen Sprache der Zeit die reine Geſinnung 
der Perſon geſchieden werden muß.“ 

In ſeinen Gedichten hat Manuel nie bei Unſittlichem ſich 
eigentlich verweilt, als wenn er daran Behagen fände, ſondern 
hat es in ſeiner Natuͤrlichkeit gezeichnet, zum Spott und Gelaͤch— 
ter hingeſtellt und der Verachtung preisgegeben. Bei mehreren 
ſeiner Gemaͤlde und Zeichnungen ſcheint es dagegen, als wenn er 
wirklich unzuͤchtige Gegenſtaͤnde und freche Motive gewaͤhlt haͤtte. 
Es iſt hier vorzugsweiſe von mehreren ſolchen Darſtellungen mit 
dem Tode, im Todtentanze, auf Oelbild und Handriß, und von 
jenem, muthmaaßlich von Manuel gefertigten Gemaͤlde des alten 
Manns mit der Dirne, die Rede. Damit nun, daß damals uͤber— 
haupt obſcoͤne Bilder haͤufig gemalt wurden, eine Sitte und Nei— 
gung, die wohl mit andern Sitten aus Waͤlſchland heruͤber ge— 
kommen war und gleichfalls zu den Klagen Anshelms uͤber die 
Maler Veranlaſſung gegeben hatte, — hiermit koͤnnen wir ihn 
freilich nicht entſchuldigen, wenn es gleich aus den in Italien ge— 
machten Studien erklaͤrbar iſt, warum auch er, zumal in der 
Schule der Venezianer dazu verleitet werden konnte, welche durch 
das Streben nach ſinnlicher Wahrheit auf den Abweg gerieth, den 
natürlichen Reiz des ſinnlich Schönen durch unzuͤchtige Motive 
der Darſtellung zu ſteigern. Aber die Ehre muß man ihm laſſen, daß 
die dem naͤchſten Anblick unſittlichen Darftellungen feines Pinſels 
immer zugleich einen ſittlichen Gedanken enthalten, durch welchen 
Manuel in feinen Bildern wie in feinen Dichtungen einen tief ernſten 
Humor zu erkennen gibt. Hat es je eine furchtbarere Darſtellung 
des Fluchs der Wolluſt gegeben, als welche in den Scenen 
erſcheint, worin der Tod auf verſchiedene Weiſe das dem Dienſte 
der Suͤnde ergebene Maͤdchen ergreift? Auch der Alte mit der 
ſchon halbentbloßten Dirne, welche ſpoͤttiſch auf den Lohn 
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der Suͤnde herabſieht, läßt ſich von ſolcher ernſten Seite betrach— 
ten, von welcher das Geckenhafte und Luͤſterne des unweiſen 
Alters, davon Manuel in ſeiner eigenen muͤtterlichen Abſtam— 
mung das kraͤnkendſte Vorbild hatte, in ſeiner gauzen Erbaͤrmlich— 
keit erſcheinen muß. Hier iſt eine weltliche Suſanne, deren luft: 
entbrannter Buhler in ihren Armen das Gericht der Schande und 
des Todes findet. 

Indeſſen auch das unfreundliche Verhaͤltniß, in welchem 
»ſich Manuel mit feinem Großvater Thuͤring Frickart befand, mag 
in einer näheren Anficht feine Erklaͤrung finden. Es iſt aller— 
dings auffallend, daß man ihm nachſagen muß, er habe durch ein 
großes vor aller Welt ausgeſtelltes Wandgemaͤlde auf der Vor— 
derſeite ſeines am Moſisbrunnen auf dem Muͤnſterplatze bele— 
genen Hauſes die Schwaͤchen und Laſter des alten Stadtſchreibers 
andeutend dargeſtellt; denn dieſer Inhalt hat ſich uns als der 
verborgene Gegenſtand jener uns aufbehaltenen Compoſition 
beſtaͤtigt.) Der Umſtand freilich, daß Thuͤring Frickart auch 
noch im hohen Alter den Weibern nachlief und eine ſchon den 
Jahren nach ganz verhaͤltnißloſe Ehe einging, dabei nicht 
nur ſelbſt geizig war, ſondern ſich von ſeinem jungen Weib 
und deſſen Sippſchaft lenken und beherrſchen ließ, durfte an ſich 
den Maler ſo wenig zu einer ſolchen Ruͤge des Vaters ſeiner 
Mutter bewegen, als die Ruͤckſicht auf die Anhaͤnglichkeit des in 
den Staatsgeſchaͤften wohlbewanderten, einſichtsvollen und be— 
waͤhrten Mannes an die Satzungen und Lehren der katholiſchen 
Kirche und ſogar an die aberglaͤubiſchen Vorſtellungen und Ge— 
braͤuche, die von den Moͤnchen gepredigt und ausgeuͤbt zu werden 
pflegten, und an welche ſich der ſchuldbewußte graue Suͤnder gerne 
mit reichen Spenden fuͤr Kloͤſter und Kirchen anſchloß, um mit 
der gewonnenen Abſolution den Fortgang und Schluß ſeines un— 
ſaubern Lebens zuzudecken. Auch hatte ihm ſein Großvater bei 
dem Ehevertrag mit Katharina Friſching eine wenn gleich auch 
fuͤr die damalige Zeit immerhin unbetraͤchtliche Summe zugeſagt 
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und dieſe i. J. 1509 gegebene Zuſage i. J. 1519 durch ſeinen 
letzten Willen beſtaͤtigt. Aber es erhellt ſchon aus dem Ver— 
maͤchtniß des Stadtſchreibers, daß er bis dahin dem Enkelſohne 
im Voraus die ganze Summe bis auf 30 fl. verabreicht habe, 
und wenn man das im langjaͤhrigen Dienſte des Staates erwor— 
bene Vermoͤgen Thuͤrings in Anſchlag bringt, ſo muß zugeſtanden 
werden, daß er den Manuel fehr gering bedacht und ihm auch 
mit weiteren 10 fl. nicht viel daruͤber geſchenkt habe. Nun aber 
war derſelbe gerade um jeue Zeit vor dem Beginnen der Reforma— 
tion doppelt benoͤthigt, mit feiner anwachſenden Familie unter: 
ſtuͤtzt zu werden, und es ſcheint, daß er nach 1519, als das 
geringe Erbe verzehrt war, durch die ſteigende Noth ſich veran— 
laßt geſehen habe, ſein Fortkommen im Auslande durch 
fremden Kriegsdienſt zu ſuchen, ) von welchem ihn bis jetzt 
zwar die Liebe zur Kunſt zuruͤckgehalten, aber wozu außer den 
perſoͤnlichen Ruͤckſichten auf feine und der Seinigen nothduͤrf— 
tige Lage die politiſche Richtung ſeiner Freunde und die eigene 
Anſicht und Ueberzeugung von dem, was iu dieſer Zeit dem 
gemeinen Weſen zur Herſtellung eines richtigen Verhaͤltniſſes 
der Parteien zwiſchen alten und neuen Geſchlechtern Noth 
thue, ihn hingedraͤngt haben mag. Die Haͤrte aber, die ihm 
wiederfuhr, mochte fein Ehrgefuͤhl nicht erſt in ſpaͤteren Jahren, 
wo er den Großvater von den jungen Weibern bethoͤrt und ge— 
fangen genommen und ſeine ganze Liebe den um's 90ſte Jahr ſeines 
Alters erzeugten Kindern, Oheimen des erwachſenen Enkelſohnes, 
zugewendet ſah, ſondern ſchon in der Jugend gereizt haben, in 
welcher dem begabten Manuel die hoͤhere Bildung ſeiner Alters— 
genoſſen vorenthalten blieb und ſein Talent zu verkuͤmmern drohte. 
Auch wußte er den tieferen Grund wohl zu durchſchauen, aus 
welchem der Großvater ſeine im Alter erzeugten Kinder im 
Teſtamente vorzog und den wilden Sohn ſeiner natuͤrlichen 
Tochter nur kuͤmmerlich verſorgte und beinahe die Hand von ihm 
zuruͤcknahm. Darin lag fuͤr ihn dieſelbe Kraͤnkung, wie in der 


*) S. oben S. 96. 


271 


ihm auferlegten Verlaͤugnung des vaͤterlichen Namens und in ſo 
manchen Erfahrungen, welche ihm die ſpaͤtere Verheirathung ſeiner 
Mutter mit Hans Vogt und eine unverhohlene Anſchließung an 
die erſten Regungen der Reformation zugezogen haben mag. 
Kein Wunder, wenn in einer Zeit offenen Weſens und kraͤftigen 
Aeußerns der Gedanken ein ſo begabter Geiſt den ihn bedraͤn— 
genden und ſo die Ausuͤbung ſeines Talents wie das Wohl 
ſeiner Familie aufhaltenden Umſtaͤnden mit ſolchem Groll ent— 
gegentrat und ſich zuletzt von einem Ahn geſchieden ſah, der 
ihn ſchon durch die uneheliche Geburt feiner gleichfalls gefalle— 
nen Mutter entehrt und den Fluch ergrauter Laſter ihm als ein 
Bollwerk fuͤr ſein Streben und Fortkommen entgegengeſtellt 
hatte. Es iſt eine Rache, die mit aus den Verhaͤltniſſen entſpringt 
und einen tief gekraͤnkten Muth beurkundet; die aber mit den 
übrigen guten Eigenſchaften und edlen Grundſaͤtzen Manuels 
in der damaligen Zeit ebenſo vertraͤglich war, wie ſie ſich in der 
ihm gewohnten Form vieldeutiger Laune ausgeſprochen hat. 
Der Antheil an dem Feldzuge der Franzoſen gegen den 
Kaiſer im Anfang des Jahres 1522 und die Beguͤnſtigung der 
Penſionen iſt theils durch die voranſtehende Eroͤrterung des Ver— 
haͤltniſſes, in welchem Manuel mit feinem Großvater geſtanden, 
und aus der Erklaͤrung, die er in dem bekannten aus Italien 
abgeſandten Bittſchreiben um die Großwaibelſtelle in Bern von 
ſeiner Nothdurft und der Lage ſeiner Familie ablegt, theils von 
Seiten feines Beifalls an den politiſchen Grundſaͤtzen der juͤn— 
geren Rathsgeſchlechter gegenuͤber den aͤlteren, ſo wie der beſon— 
neneren evangeliſchen Partei, gegenuͤber den kriegsluſtigen wie 
penſionfeindlichen Reformatoren einerſeits, und anderentheils 
den oͤſterreichiſch geſinnten katholiſchen Orten hinlaͤnglich er— 
klaͤrt. Eine unvaterlaͤndiſche Geſinnung war es dorum noch 
nicht, die ihn beſeelte, wenn gleich die ihn dabei leitenden 
Grundſaͤtze an den Stuͤtzen der eidgenoͤſſiſchen Wohlfahrt ſo ſehr 
als irgend andere aͤhnliche geruͤttelt haben. Er war ſich doch der 
Lauterkeit der Geſinnung darin bewußt, daß er nicht unbedingt 
den Penſionen nachhing und den hoͤchſten Preis fuͤr den beſten, 
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den naͤchſten Aufruf für den angemeſſenſten hielt, wie Solche, welche 
bald nach dieſer, bald nach jener Seite hin ſich werben ließen und 
ſo mit der Kraft auch die Ehre dem Auslande verkauften. Er 
gehörte zu denen, welche, fo lange es ſich mit den öffentlich an⸗ 
erkannten Anſichten vertrug, den franzoͤſiſchen Bund als den ſicher— 
ſten und tauglichſten empfahlen, und gerieth daher in keinen Wider— 
ſpruch mit ſich ſelbſt, wenn er in ſeinen Zeichnungen den Eidge— 
noſſen dem Spotte preisgibt, der ſich fuͤr den vollſten Beutel und 
die ſchwerſte Goldkette feilbietet. 


Aber es iſt freilich auch etwas Anderes in der früheren Er— 
zaͤhlung mitgetheilt, was Anshelm aus Veranlaſſung der Erſtuͤr— 
mung und Pluͤnderung der italieniſchen Feſtung Novara durch 
die ſchweizeriſchen Haufen ſagt, Manuel habe ſammt anderen mi— 
litaͤriſchen Vorgeſetzten an dem Feuer des Sturms ſich ſo er— 
waͤrmt, daß der an ſie ergangene Befehl der Obrigkeit, die Aergſten 
zur Strafe zu ziehen, unbefolgt geblieben ſey. Hier iſt nun offen— 
bar, daß er die Gelegenheit nicht verſchmaͤht und am Beutemachen 
theilgenommen habe. Aber das Beutemachen war etwas Gewoͤhn— 
liches, und gehoͤrte nach den Begriffen der Zeit mit zu dem Rechte 
des Siegers.) Nur Kirchenraub und Kloſterſchaͤndung ſollte 
verhindert und, nachdem es doch geſchehen, ſollten, wie es bei Ans— 
helm heißt, die Kelchdiebe und Frevler ergriffen und beſtraft 
werden. Allein dieß war nicht auszufuͤhren, wenn die Haupt— 
leute, Schreiber und Profoßen ſelbſt ſich mit den andern wenigſtens 
aufs Pluͤndern gelegt und mehr an ihren Gewinn als an die Ord— 
nung des Treffens und die Schonung der am Leben bedrohten 
Buͤrger und in ihrer Ehre ſchutzloſen Frauen gedacht hatten. So mag 
demnach dieſer Flecken in dem Bilde Manuels nicht auszuwaſchen 
ſeyn, wie nahe uns dabei der Gedanke liegt, daß ihm ſelbſt die Pluͤn— 
derung als ſolche nicht unrechtmaͤßig erſchienen und daher auch 
nicht unwillkommen geweſen, um dem Nothſtand abzuhelfen, 


) Anshelm 1521 (VI, 77 und 87). Lautrec handelte grauſam mit dem 
Eigenthum und Leben der Mailaͤnder. Im Hennegaͤu ließ der König 
von Frankreich das Land „mit Brand und Raub übel wuſten.“ 
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der ihn in den Soldkrieg getrieben hatte. Er hat es mit den An— 
dern alsbald durch die Niederlage bezahlen muͤſſen, die ſie bei 
Bicocca erlitten, und die uns durch ſein koͤſtliches Schimpflied 
werth iſt. | 

Indeſſen ift ihm, wie viel er dabei gefehlt haben mag, von 
ſeiner Obrigkeit nichts nachgetragen worden, und wir duͤrfen wohl 
aus der i. J. 1523 erfolgten Ernennung Manuels zum Land— 
vogt von Erlach den Schluß ziehen, daß man in ſeinen Charakter 
das Vertrauen der Ehrlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit geſetzt habe, 
wovon auch Haller ſagte, daß ihr nichts entgehe und dahinten 
bleibe. ’) - 


) An Zwingli vom 31. Mai 1528: Emanuel nihil negliget. 
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Religiöte Bildung. 


Schon die Dichtungen Manuels ſind beſonders auch deßhalb 
anziehend und lehrreich, weil uns aus denſelben der Sinn und 
Ton des Volkes anweht. Von dieſer Seite gewinnt auch ſeine 
chriſtliche Lebensanſicht, wiefern ſie aus den vorhandenen Schrif— 
ten erkennbar iſt, und ſein Verhaͤltniß zur Reformation ein hoͤheres 
Intereſſe fuͤr unſre Betrachtung, da wir darin nicht das Reſultat 
der Forſchung eines Gelehrten, ſondern das religioͤſe Bewußtſeyn 
eines Geiſtes vernehmen, bei welchem ſich wie das Beduͤrfniß ſo 
die Aufnahme und Foͤrderung des neuen Glaubens rein als inneres 
Ereigniß und ſittliche Thaͤtigkeit darſtellt, und in beidem die An— 
ſicht und Tendenz der Beſſeren ſeiner Zeit und Umgebung, an de— 
ren Spitze ſich Manuel mit ſeinen Freunden geſtellt hatte, und 
des Volkes, das von dieſem Zug ergriffen und geleitet worden iſt, 
ſich abſpiegelt. Wir finden hier die Theologie der Laien im Zeit— 
alter der Reformation, und es verlohnt ſich wohl naͤher darauf zu 
achten und zu pruͤfen, in wie weit ſich darin das Weſentliche der 
Anſichten und Beſtrebungen der Reformatoren zur Geſammtuͤber— 
zeugung durchgebildet habe, oder was eigentlich das Aechte und 
Wirkſame an der Sache geweſen ſey, welches den Weg zum Her: 
zen des Volks habe finden und ſich darin eine bleibende Staͤtte 
bereiten koͤnnen. Wenn dergleichen auf unzaͤhligen fliegenden 
Blaͤttern und hier und dort auch in den Gedichten von Hans 
Sachs zum Vorſchein kommt, fo iſt es doch in jenen zu ſehr zer— 
ſtreut und vereinzelt, bei dieſem außer dem bekannten Liede von 
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der Wittenberger Nachtigall und ſeinem Kirchengeſang: Warum 
betruͤbſt du dich u. ſ. w., nur ſelten hervorgetreten. Zwar wird 
auch in den Schriften von Manuel mehr der Widerſpruch gegen 
das beſtehende Alte, als der Nachweis des willkommenen Neuen 
geltend gemacht, weil ihn theils die Umſtaͤnde ſelbſt, theils das 
ſatiriſche Talent, theils die mindere Bekanntſchaft des Laien mit 
dem Grund und Zuſammenhang der Lehre und deſſen, was uͤber⸗ 
haupt an die Stelle des Mißbraͤuchlichen und Unnuͤtzen kommen 
ſollte, dazu fuͤhrten, zunaͤchſt den Gegenſatz recht entſchieden hin— 
zuſtellen, in welchen das ſittliche Gefühl und religioͤſe Beduͤrfniß 
des Menſchen und der einfache Sinn der h. Schrift im Urtheile 
des Volkes mit den Grundſaͤtzen und Ordnungen des Papſt— 
thums und der von ihm geleiteten Kirche treten. Aber wo der 
Widerſpruch nicht bloß wie bei den Gebildeten im damaligen 
Italien von einer gelehrten und eitel verſtaͤndigen Zweifelſucht, 
ſondern vom Geiſte des Gemuͤthes ausgeht und mit den theuer— 
ſten Intereſſen des Lebens und der Geſinnung zuſammenhaͤngt, 
da muß in ſolcher Polemik neben dem Negativen auch das Po— 
ſitive des wahren Glaubens und einer chriſtlichen Ueberzeugung 
ins Bewußtſeyn und zum Vorſchein kommen. Und ſo draͤngt 
ſich auch bei Manuel mitten durch ſeinen Spott und Hohn uͤber 
das Verwerfliche des Glaubens und Lebens der damaligen Kirche 
die Anerkennung des Wahrhaftigen, in welchem ſich Geiſt und 
Herz befriedigen, und was eben darum die Erfuͤllung der goͤtt— 
lichen Rathſchluͤſſe und die Frucht eines redlichen Strebens nach 
dem Beſten iſt, hervor. 

Hierauf aus dem oben bezeichneten Geſichtspunkte hinzu⸗ 
weiſen, iſt fuͤr die Beurtheilung des Einfluſſes der Ideen und 
Tendenzen der Reformation auf die Anſicht und Denkart des 
Volkes unſtreitig von nicht geringem Werthe. Die fruͤheſten 
Schriften Manuels zeugen von der Macht der dem Katholieis— 
mus eigenthuͤmlichen Vorſtellungen, welche der Dichter mit An— 
dacht und Innigkeit bekennt und namentlich in dem zwiſchen 
den beiden Bettelorden entſponnenen und uͤber die ganze Chri— 
ſtenheit verbreiteten, an und für ſich ſo unnuͤtzen, aber freilich 
f 18 * a 
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in dem Zuſammenhange der katholiſchen Lehren vom Heiligen- und 
Mariendienſte wichtigen Streit uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß 
der Jungfrau, die durch den Betrug und die Schande ihrer Gegner 
damals in den Schein der Wahrheit und Ehre herausgeſtellte Mei: 
nung des Barfuͤßerordens vertritt. Die Zeichnungen und Gemaͤlde 
aus jener fruͤheren Zeit, davon ein Theil Madonnen- und Annen— 
bilder darſtellt, ſind freilich minder zuverlaͤſſige Buͤrgen fuͤr des 
Kuͤnſtlers eigene kirchliche Anſicht, weil er ſie ohne Zweifel ent— 
weder nur auf Beſtellung gemacht oder ſolche den Kaͤufern an— 
genehme Gegenſtaͤnde ſeines Pinſels gewaͤhlt hatte. Denn ein 
armer junger Maler mußte ſich nach den religioͤſen Neigungen und 
Wuͤnſchen der Abnehmer richten, und mag, zumal bei der Laune, 
die dem Niclaus Manuel eigenthuͤmlich iſt, auch den Aberglauben 
willkommen geheißen haben, der ihm Holz auf ſeinen Herd, 
Fleiſch in ſeinen Topf brachte. 

Indeſſen ſind in dem geiſtreichen Manne die Gedanken der 
Wahrheit von ſelbſt, wenn auch vorerſt nur von ihrer polemiſchen 
und negativen Seite, erwacht, oder es muͤßte, als er zwiſchen den 
Jahren 1514 — 1522 den Todtentanz malte, der Ruf aus dem 
deutſchen Norden in ihm alsbald einen Wiederhall gefunden haben, 
da die darin enthaltenen ſpoͤttiſchen Anſpielungen auf Papſt— 
thum und Kirche ſchon in der erſten Haͤlfte und zumal auf 
den fruͤheſten Scenen dieſes Werkes vorkommen. Die Schriften 
Luthers ergoſſen ſich wie ein Strom durch Deutſchland und die 
Schweiz; fie wurden i. J. 1518 ſchon in Baſel )) auf Anrathen des 
B. Rhenanus und Th. Wittenbach durch Joh. Froben nachgedruckt 
und hatten hier einen Stapelplatz, von welchem ſie in den umliegen— 
den Landſchaften Jedem in die Haͤnde fielen, der ſich um die geiſtige 
Bewegung der Zeit bekuͤmmern wollte. Ein Berner Buchfuͤhrer 
kam alsbald dorthin und kaufte dieſe Bücher in Menge auf.“) 
Auch wurde dem Samſon, als er zu Bern in dieſem Jahr den 
Ablaß verkaufte, Luthers Schrift vom Ablaß dargereicht.) 


) J. J. Hottinger, Helvet. Kircheng. III, S. 57. Scheurer, S. 17. 
2) Hottinger a. a. O. ? 
3) Ans helm 1518, 
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In Zuͤrich war 1519 Zwingli aufgeſtanden und hatte das Wort 
Gottes in der h. Schrift lauter ausgelegt. Schuͤchterner begann 
in Bern Berchtold Haller um dieſelbe Zeit, nachdem ihm Franz 
Kolb durch kraͤftige Ruͤgen uͤber den ſittlichen Zuſtand und die 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, den fremden Kriegs dienſt der Schwei— 
zer u. ſ. w. vorgearbeitet hatte. Erſt nach Manuels Faſtnacht— 
ſpielen, in welchen B. Haller als Doctor Leupold Predicant auf— 
tritt und in ſeiner erſten Rede das paͤpſtliche Weſen verwirft, 
in der andern den wahren Grund unſrer Erloͤſung nach der heil. 
Schrift vortraͤgt, hat er ſich ſelbſt mehr entſchieden durch Er— 
klaͤrung des Evangeliums Matthaͤi fuͤr die Sache Luthers und 
Zwingli's ausgeſprochen. i 

Sind nun zunaͤchſt die Todtenmeſſe, das Papſtthum und der 
Ablaß, ſodann die Faulheit, das Scheinheilige, die Wolluſt, Ge— 
winnſucht und Hoffart des geiſtlichen Standes und der Mönd)e 
und Nonnen, Zielſcheiben des Witzes und der Verſpottung des 
Dichters; ſo bricht ſich daneben die Klage uͤber die verdunkelte 
Wahrheit und den verkuͤmmerten Segen des einfaͤltigen Chriſten— 
thums Bahn, und leuchtet die im Unterrichte der theuern Lehrer 
des Evangeliums oder durch eigene Leſung der Schrift gewonnene 
chriſtliche Ueberzeugung hindurch. Hier aber iſt das Vornehmſte, 
was uns entgegenkommt, dieſes, daß alles Heil, alle Wahrheit, 
aller Friede, alle Vollkommenheit auf die Perſon des Erldſers 
zuruͤck⸗ und von ihr hergeleitet iſt; wie einer von den Bauern ſagt: 


Er iſt vnſer hoͤchſter ſchatz und hort, 

Er iſt des ewigen vatters Wort, 

Das in dem anfang was by Gott, 

Do er alle ding beſchaffen wott, 
Himmel vnd Erd, Tag vnd Nacht, 

On jn iſt gantz nuͤt gemacht, 

Loch das Firmament, noch Erden klotz, 
Er iſt der Sun des lebendigen Gots, 
Er iſt der ſuͤß, mild vnd recht demuͤtig, 
Troſtlich, froͤlich, barmhertzig vnd guͤtig 
Heilmacher der welt herr Jeſus Chriſt, 
Der am gruß für vns geſtorben iſt, 
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In ſynem dry vnd dryſſigſten alter, 

Vnſer ſchoͤpffer, erlöfer vnd erhalter, 

Ein Kuͤnig aller Kuͤnigen, Herr aller Herren 
Den ouch die krefft der Himmel eeren. 


* 


Sein Verdienſt ruht auf ſeiner heiligen Geſinnung, wie 
Doctor Leupold bekennt: 

Allein in dir ſind vollkommen alle tugend, 

Durch die (vnd nuͤt anders) wir ſaͤlig werden mugend, 
und wurzelt in ſeinem menſchlichen Leben und Kampf mit 
Welt und Suͤnde: 


Du biſt der vnferen breſten weiſt 
Vnd haſt dz ſelbſt erfaren in menſchlicher Natur, 
Haft auch erlitten hunger, durſt vnd kelte fr, 
Deßglychen buch des tuͤffels Lift, 
Von dem du ouch angefochten biſt, 
. Deßglychen die welt hat dich durchaͤcht 
Damit du vns zu eeren braͤcht, 
Ach, du troͤſtlicher Herr Jeſu Chriſt, 
Spd du vnſer erlöfer vnd ſchoͤpffer biſt, 
Ouch vnſer bruder, recht fleiſch vnd blut, 
Ach lieber Herr mach vns ouch gut, 
Dardurch wir den vatter mit dir erben > 
Vnd vns nit laſſen falſchlich verderben; 
und vollzieht ſich in dem Opfer, welches er bringt fuͤr die 
Suͤnde der Welt: | 
Der vns genad vmb Gott erwarb, . 
Do dyn lyb am crüß recht ftarb. 


Aber wie nun dieſes ſein Verdienſt fuͤr uns das tiefſte 
Beduͤrfniß iſt, 
Dann wir ſind alle in ſuͤnden geboren 
Darumb ſind wir all ewig verloren, 
Wir ſind vnd thuend nuͤt anders denn ſuͤnd 
Aber du Herr du biſt allein der fruͤnd; 


ſo iſt denn auch die Gnade Gottes in ihm offenbar, gewiß 
und gegenwaͤrtig, wie Petrus erklaͤrt: 

Gott hat mir groſſe ſuͤnd vergeben 

Und mich erwelt in eewigs leben 

Durch das verdienen Jeſu Chriſt; 
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und wie demnach in ihm alle Gaben und Kraͤfte der Heiligung 
und des Heiles ruhen: 


on welches (verdienen Chriſti) niemant falig wirt noch iſt, 


ſo bedarf es doch nur des Verlangens darnach, des Innewer— 
dens und Anerkennens, daß wir ſolches Beduͤrfniß haben und 
daß es in ihm befriedigt werde, um fein Verdienſt zu ergreifen 
und die darin beſchloſſene Gnade und Huͤlfe Gottes zu empfinden, 
Wer gnaden begaͤrt dem mag ſy werden, — 
Ach Herr Jeſu du groͤßte gaab, 
Du biſt vns geſchenckt von Himmel herab, 
Daß du die all haft falig gemacht, 
Die Dich biß haͤr dar für hand geacht. 
Die Seligkeit iſt eine freie Gnade Gottes, die der Glaube 
wahrnimmt und davontraͤgt, von keiner menſchlichen Willkuͤr 
abhaͤngig: 
Sein blut das für vns iſt worden vergoſſen 
Ligt zu Rom nit in der kiſten beſchloſſen; 
In des oͤbriſten Kuͤnigs ſaal 
Da lebt man wol vnd gibt niemand nuts, . 
Die uͤrten !) hat er ſelbs bezalt am crütz; 
Da werden wir wie die Fuͤrſten leben, 
Gantz fry vnd vmbſunſt geſchenckt vergeben. 


Aber der Glaube an den, der uns 
zugeſagt vergebung der Suͤnd 

Vnd dz wir durch dich ſyend des vatters fruͤnd, 

Nun biſt du ewig, wahrhafft vnd frumm, 

Ich darff weder brieff noch ſigel drumm, 
N Du halteſt was du zu haſt geſeyt; 
iſt eben darum auch die Aufnahme und Nachfolge ſolcher ewigen 
Wahrhaftigkeit und Froͤmmigkeit; und, damit man ihn nicht 
mißperſtehe, iſt ihm dieſer ethiſche Charakter, dieſe Eigenſchaft, 
wornach er das Princip des heiligen Lebens und einer chriſt— 
lichen Thaͤtigkeit iſt, immer zur Seite geſtellt: 


) Zeche. 
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Wer an dich gloubt vnd dine gebott halt, 
Der fallt nit in des tuͤffels gewalt, 


— — —— 


Wer jm recht gloub vnd fine bott halt, 
Der fuͤrcht keins Bapſts noch menſchen gwalt. 


Welcher gloubt vnd glebt ſyner ler 
Dem faͤlt der Herr Jeſus nimmermer. 


Mit dieſer vorherrſchenden Beziehung aller chriſtlichen Ge— 
danken auf die Perſon und das Verdienſt des Erloͤſers geht in 
gleicher Richtung der Gebrauch der heil. Schrift und die Aner— 
kennung ihres Anſehens. Schon die Faſtnachtſpiele beurkunden 
eine naͤhere Bekanntſchaft mit den Evangelien und noch mehr tritt 
in den ſpaͤteren Dichtungen Manuels eine fleißige Beſchaͤftigung 
mit den heiligen Buͤchern hervor. Die Parabeln Jeſu ſind ihm 
geläufig, die Geſchichten feines Lebens und feiner Paſſion bieten ihm 
Vergleichungspunkte mit der Gegenwart und Umgebung dar, na— 
mentlich die Austreibung der geiſtlichen Verkaͤufer im Tempel 
findet im Gedicht wie auf dem Gemälde eine treffende Aus 
wendung, und uͤberall ſind bibliſche Ausſpruͤche in den Reim ver— 
flochten. Zugleich laͤßt Manuel allenthalben die Klage der Geiſtlichen 
und Moͤnche uͤber die Verbreitung der Bibel, und daß ſie von 
dem Volke geleſen und gegen die kirchlichen Satzungen und 
Braͤuche ausgelegt werde, laut werden; die Bauern berufen ſich 
auf den Text der Schrift fuͤr ihre chriſtliche Freiheit, und der 
Predicant betet: 


Hilff vns, das vff aller diſer erd 

Das war Euangelium geprediget werd, 
Vnd ouch Chriſtenlich vnd wol angenomen, 
Dann es iſt nun lange zyt darzu komen, 
Das mans grad hat wie ein merlin zelt, 
Dem nach grad in ein Winckel gſtelt, 

Vnd des Bapſts ablas brieff vnd ban 

Den menſchen ſtrencklich fuͤrgethan, 

Vnd fo ſy nit funden in der helgen ſchrifft 
Das jren got, hoffart vnd nutz anbetrifft, 


281 


Namend ſy die Heyden zu zuͤgen, 

Domit ſy am Cantzel moͤchten luͤgen, 

Deß ward Ariſtoteles hoch gepryßen 

Domit ſy vaft ir fachen bewißen, 

Herr Jeſus verlich din goͤttliche gnad darzu 

Dz man nun fuͤrhin gantz euangeliſch thu u. ſ. w. 


Daher heißt es an einer anderen Stelle: 


Chriſtus do er pff erdtrich was 

Do thet vnd hielt er alles das 

Das Gott hat gebotten nach dem gſatz 

Aber ſunſt ander Goͤtz pfaffen gſchwatz 

Pnd jre gebott die fu ſelbs erdachtend 

Vnd vß jren eignen koͤpfen brachtend, 
Darmit ſy bruchtend vaſt groſſen bracht, 

Die hat er ruch geſtrafft, fry veracht, 

Gott. geb ſy gebiettend vnd bannind was ſy wend 
Wo ſpy nit klaren grund heiliger ſchrifft hend, 
So ſind wir nit ſchuldig dz wirs halten, 
Verachtens fry, lond Gott darumb walten. 


Und daß in dem Evangelium eine Kraft Gottes ſey, ſelig 
zu machen und zu heiligen, bezeugt Uli in dem Fragment des 
Korgerichts: 

Die wort die hand mer gewuͤrckt an mir 
Denn werend der pfaffen noch vier, 
Das gotswort dringt durchs hertz hinyn. 


Auf dem Grunde nun dieſes Glaubens an den Erldſer und 
des Eingehens in den Sinn der Schrift gibt Manuel eine treffliche 
Auslegung der Vorſchrift Chriſti, ihm nachzufolgen und die Welt 
zu verlaͤugnen, indem ein Nollbruder ſagt, wenn er vor die Thuͤre 
des Handwerkers oder Bauern mit dem Bettelſack trete, muͤſſe 
er hoͤren: 

a Chriſtus hat nit gebotten, 
Das der darum fol muͤßig gan, 
Der wyb, kind, vnd gut well verlan, 
Ich ſoll auch wercken wie ander luͤt, 
Ich fne doch ſtarck vnd doͤrff fin wol nut, 
Des baͤttlens vnd der glyßnery, 
Vnd das ſolichs Chriſtus meinung ſp, 
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Das der wyb, kind vnd gut verlat, 
Ob er ſy ſchon ſtaͤtz by jm hat, 

Der nit durch gut, wyb noch fruͤnd 
Wette thun ein einige ſuͤnd, 

Dardurch jm Gotts hilff moͤcht entgan, 
Daß heißt recht wyb vnd kind verlan. 


Ebenſo redet der arme kranke Hausmann von dem Grund 
und Weſen eines chriſtlichen Lebens: 


Das Gott erbarm in ſinem thron. 
Wo iſt Chriſtus laͤr jetz hin kon, 
Die alzit pff die liebe zeigt 

Das man dem armen ſuyg geneigt 
Zu hilff zekommen in ſinen noͤten. 


— 


Die chriſtliche Kirche iſt unaͤcht, wenn fie nicht aus dieſem 
Geiſt der Liebe und der Wahrheit hervorgegangen iſt; daher fraͤgt 
ein Bauer mit Berufung auf die Geſchichte von der Paͤpſtin 
Johanna: 

BB was Geiſts hand ſy do geradten, 
Do man die ſach gan zeletzt erfur? 
Der lieblich Geiſt der Wyßheit, 
Der die ſuͤw ins waſſer reit, 
Der heylig Geiſt was wyt daruon. 

8 


War ſy (die Kirche) nit bag vff Chriſtum gebuwen 
Ich wurde dem pfulment “*) nit wol truwen. 


Petrus deßgleichen ſagt: 
Die ſchluͤſſel zum himmel hab ich nit allein, 
Chriſtus gab ſy allen Chriſten gmein. 
Ich hab gelebt nach Chriſtus leer 
Vnd mein es findt ſich nimmer mer 
Das ich hab wellen ſyn der groͤſt, 
Dann hoffart iſt das aller boͤſt, 
Wie vns Chriſtus am letzten wolt leren 
Wir ſoͤlten nit ſin als weltlich herren, u. ſ. w. 


1) Fundament. 
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Im Gegentheil heißt es: 

Weltliche herrſchaft die muß man han, 
Das zeyget ung Chriſtus an mengem ort an, 
Weltliche Oberkeit kumpt von Gott herab 
Als Chriſtus Pilato zu antwort gab, 
Du hettiſt kein gwalt über min leben ” 
Es ware dir dann von oben herab geben. 
So hat er ouch geben zinß vnd zoll 
Das hoͤr ich im Euangelio wol 
Do Chriſtus Petrum ſelber hieß 
Das er ſyn zug in das waſſer ließ 

> Vnd bracht ein Fiſch an das land 
Do er das Geld innen fand, 
Vnd gab der herrſchafft zoll gut willig - 
Ich mag nit wiſſen wie vil ſchillig. 
Ich kan aber noch nienen vernaͤn 
Das er den pfaffen gelt hab gan. 

Dich Alles find einzelne Belege, deren eine noch größere 
Anzahl im urſpruͤnglichen Zuſammenhange, welchen der Dicher 
ſelbſt dieſen Ausſpruͤchen angewieſen hat, jedem Leſer ſeiner 
Schriften ſich darbietet und der ergoͤtzlichen Laune feines Vortrages 
den ernſten Halt tuͤchtiger Geſinnung gibt. Sie legen zur Genuͤge 
dar, wie auch im Volksglauben das perſoͤnliche Verdienſt des Erloͤſers 
als der alleinige Grund des Heiles, und der Glaube, die vom in— 
nerſten ſittlichen Beduͤrfniß erweckte und genaͤhrte, aber auch von 
dem aus dem Herrn ſelbſt geſchoͤpften, heiligen Lebensmuth beglei— 
tete Hingebung des Gemuͤthes an die in ſeinem Verdienſt, in ſei— 
nen Tugenden und Verheißungen uns aufgeſchloſſene freie Gnade 
Gottes, die Bedingung unſers Heils iſt. 

Einer weiteren Erkenntniß, zumal einer gelehrten Bildung 
bedurfte es nicht, um fuͤr die Sache der im Evangelium gege— 
benen goͤttlichen Wahrheit begeiſtert und in dieſer Begeiſterung 
wirkſam zu ſeyn. Und wenn damals auch etliche falſche Annahmen 
und einſeitige Deutungen der Schrift mit unterliefen, wie wenn 
z. B. der Troſt und das Heil der Armen gegenuͤber den irdiſch 
Geſegneten erſt in der andern Welt zu ſuchen wäre, wohin die. 
uͤberaus ruͤhrende Stelle gehoͤrt, die mit den Worten ſchließt: 
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Das Reich der Himmel ift der Armen, 
Der well ſich uͤber vns erbarmen; 


ſo war doch Alles vorhanden, um dem Gemuͤthe einen feſten 
Halt, dem Willen eine ſichere Regel, der Kraft eine offene 
Bahn und jeder Lebenserfahrung einen guten Maaßſtab zu geben. 
Wiefern dieß in dem Charakter des Dichters ſelbſt Leben und 
Wahrheit geworden ſey, zeigt ſich aus einzelnen Wendungen und 
aus dem Tone ſeiner Briefe, bewaͤhrt ſich durch das innige Ver— 
haͤltniß, in welchem er ſchon durch ſeinen offentlichen Beruf mit 
den edelſten Maͤnnern ſeiner Zeit geſtanden, und durch die Ach— 
tung, ohne welche ihn das allgemeine Vertrauen nimmermehr ſo, 
wie es geſchehen iſt, wuͤrde hervorgeſtellt und ausgezeichnet haben, 

Zu ſolcher Anſicht und Geſinnung mußte ſich ein edles Ge— 
muͤth unter dem Einfluſſe der Reformation heranbilden, nachdem 
der leichtere Sinn der Jugend verflogen und der nicht leiden— 
ſchaftloſe Geiſt einer politiſchen Faction dem gemeinſamen wah— 
ren Intereſſe unterworfen war, welches die Mehrzahl des Regi— 
ments ausgeſprochen hatte. Deßhalb mußten ſich die mannich— 
faltigen Talente eines ausgezeichneten Geiſtes hinfort dem groͤß— 
ten Anliegen der Zeit, dem Durchbruch der religidſen Freiheit, 
widmen, und wir bewundern in dem kunſtreichen Maler und 
finnvollen Dichter, dem tuͤchtigen Wehr- und weiſen Staats 
manne zugleich und hauptſaͤchlich den frommen Reformator, der 
ſeine Kunſt und Laune aufbot, ſeine Kraft und ſein noch junges 
Leben dranſetzte, um den heiligen Zweck mit zu verwirklichen; 
ein Werkzeug der Vorſehung, welche bisweilen in Einem Indivi— 
duum vorbildlich vereinigt, was unter mehreren von Jedem nur 
theilweiſe geleiſtet werden kann, und welche namentlich, daß auch 
der Proteſtantismus eine Kunſt habe, hier in ſeinem Beginn an 
einem glaͤnzenden Beiſpiel vorbedeuten wollte. 


Familie und FSteundichatt. 


Von ſeinem haͤuslichen Leben iſt außer der Fuͤrſorge, welche 
Manuel gegen den Rath uͤber das Fortkommen ſeiner Familie 
und die gute Auferziehung ſeiner Kinder aͤußert, nichts bekannt. 
Seine Gattin, Katharina Friſching, gebar ihm ſechs Kin— 
der und folgte ihm nach drei Jahren“) ſchon im Tode nach. Das 
aͤlteſte, Margareta, 1516 geboren, ward nach der Eltern Ab— 
ſcheiden i. J. 1534 von Vincenz Daxelhofer, Schaffner zu Zo— 
fingen, Frieniſperg, Koͤnigsfelden und Buchſee, nachmaligem 
Rathsherrn von Bern, geehlicht. Hieronymus, der erſtgeborne 
unter den Söhnen, 1520 zu Bern geboren, hat ') in Paris und 
Bourges ſtudirt, iſt 1541 in den großen, 1553 in den kleinen 
Rath getreten, nach mehreren Amtungen auf dem Lande 1559 
Venner zu den Gerbern und 1562) Saͤckelmeiſter zu Bern gewor— 
den und 1579 geſtorben. Es wird von ihm gemeldet: ) „er war 
ein wyſer, ernſtlicher und anſehnlicher Herr, deſſen Tod eine ganze 
Burgerſchaft uͤbel beklagt.“ J. J. 1572 hatte er die halbe Herr— 
ſchaft Worb erkauft, die ſeinen Nachkommen bis 1634 verblieb, 
in welchem Jahre der letzte derſelben, Albrecht, ſtarb. Eine zweite 


1) 1533. Scheurer, S. 387. 

2) Genealogie des Hauſes Manuel. 

3) Nach dem genealogiſchen Buche des Hrn, v. Mülinen 1565, 
) Muͤslin's Chronik, Mſer, 
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Tochter, Magdalena, 1523 oder 1524.) in Erlach geboren, haben 
die Eltern im zarten Alter ſchon verloren. 

Hans Rudolph kam 1525 in Erlach zur Welt. Er wurde 
Maler und Dichter. Die Malerkunſt erlernte er bei dem Meiſter 
Maximin in Baſel, um 1544, und dichtete Mancherlei. Von 
ſeinen Bildern in Oel, meiſt Bildniſſen, iſt noch Etliches da und 
dort in Bern vorhanden und zeichnet ſich durch eine freie Zeich— 
nung und kraͤftigen Farbenton aus. Seine Zeichnungen und 
Holzfchnitte?) werden häufig denen des Vaters vorgezogen, weil 
ſie mit derſelben Kraft groͤßere Sorgfalt in der Ausfuͤhrung 
und eine freie tuͤchtige Behandlung zu verbinden pflegen. So 
der Schweizer und der Schwabe, von T. W. (Thuͤring Walther) 
und R. W. geſchnitten; beides in Folio, und 1547 mit einem 
Spruch der Anrede und Gegenrede herausgegeben, welche ohne 
Zweifel von dem Künftler ſelbſt herruͤhren, dem von Anderen, 
wie oben geſagt iſt, auch das im Beſitz des Hrn. Muͤlinen befind— 
liche Glaͤsgemaͤlde eines alten und jungen Schweizers, das man 
in der Wohnung Manuels am Moſisbrunnen vorgefunden hat, 
und die dabei angebrachten Reime zugeſchrieben werden. Nach 
Hans Rudolphs Zeichnungen finden ſich ferner in Münfters - 
Kosmographie viele Proſpecte von Staͤdten und andern Gegen— 
ſtaͤnden, und in Georg Agricola's Buch de re metallica einige 
Bergwerksmaſchinen geſtochen. Die Baſeler Handrißſammlung 
enthaͤlt auch von ihm mehrere ſchoͤne Zeichnungen, davon die 
meiſten nur Skizzen von Wappenſchildern zu ſeyn ſcheinen. Sein 
Monogramm iſt FARM mit D verſchlungen. Von feinen Gedichten 
führt Haller auf: Ein huͤpſch nuͤp Lied vnd freundliche Warnung an 
ein lobliche Eydgnoſchafft, in Schiler Hofthon, Hans Rudolph 


*) Man ſollte eher vermuthen, dieſes Kind wäre ſchon 1521 geboren 
oder Manuels Frau in der erſten Hälfte v. J. 1522 mit ihm ſchwan— 
ger gegangen, wenn doch derſelbe unterm 2. April 1522 an den 
Rath von Bern „von vil kleinen Kinden“ ſpricht, fuͤr die er zu 

ſorgen habe; was im Munde eines bedraͤngten Vaters kaum 
von dreien, aber gewiß nicht von bloß zweien gelten Fonnte. 

) Barrsc#, le Peintre graveur T, IX, p. 244 89. 
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Manuel, Bern 1568 in 8. 14 Seiten. Seines Faſtnachtſpieles 
vom edeln Wein und der trunkenen Rotte iſt oben gedacht worden. 
Er kam 1560 in den großen Rath, erhielt 1562 das Amt 
Morſee und ſtarb 1571, — „ein wunderbarer Kopf und Kuͤnſtler, 
aber vom Podagra übel abkommen.“ ) Seine Nachkommenſchaft 
erhielt ſich bis 1803, wo ſie mit dem Rathsherrn Friedrich Carl 
Ludwig Manuel, geweſenem Stiftsſchaffner, erloſch. 
Der dritte Sohn Niclaus Manuels, Johannes, geboren 1527 
zu Bern, ſtarb jung 1535. Der vierte, der den Vater laͤnger 
uͤberlebte, war Niclaus, der im Jahr der Reformation von 
Bern ebendaſelbſt ins Leben trat, 1550 des großen Raths, 1557 
zu Chillon, 1566 zu Ternier, 1567 zu Ifferten Landvogt, 1579 
nach ſeines Bruders Hieronymus Tode des kleinen Raths und 1588 
geſtorben. Er hatte nach einander fuͤnf Frauen und kaufte 1573 
die Herrfchaft Cronay, die feinen Nachkommen bis ins gegenwaͤr— 
tige Jahrhundert zu dem Zeitpunkt angehoͤrte, wo die waadt— 
laͤndiſche Regierung alle herrſchaftlichen Rechte und Einkuͤnfte an 
ſich zog. Derſelbe hatte unter vielen Kindern einen Sohn Albrecht, 
welcher 1560 geboren, eine glaͤnzende Reihe oͤffentlicher Aemter 
durchlief und i. J. 1600 zur Schultheißenwuͤrde gelangte, die er 
erſt 1631 altershalben niederlegte und dann 1637 ſtarb, zu feiner 
Zeit, ſagt Scheurer, ) für den weiſeſten Eidgenoſſen gehalten. 
Deſſen Vater Niclaus war es, der, wie oben erwaͤhnt iſt, die von 
dem Venner Manuel, dem Großvater Albrechts, verfaßte Erzaͤh— 
lung des Jezerhandels in die franzoͤſiſche Sprache, ſo wie umge— 
kehrt die Geſchichte der Belagerung der Stadt Sancerre von Jo— 
hannes von Leri ins Deutſche uͤberſetzt, auch „Gedaͤchtnuſſen des 
dritten Landkriegs der letzten Truͤbſahlen in Frankreich, unter Carolo 
dem Neunten, Bern, getruckt bei Bendicht Ulmann und Vincentz 
im Hof, 1574“ geſchrieben hat.) Die Nachkommen dieſes Ni— 
claus Manuel theilen ſich gegenwaͤrtig in drei Zweige, deren einem 


) Johann Hallers Chronik, Mfer, 
90. 
) Scheurer S. 389, 
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der im Jahr 1830 verftorbene Commiſſarius Manuel angehörte, 
welcher die Geſchichten feines ruhmwuͤrdigen Vorfahren mit gro⸗ 
ßem Fleiß aufgezeichnet und mehrere ſeiner Schriften, Gemaͤlde, 
Zeichnungen und Holzſchnitte vor dem Untergange bewahrt und 
geſammelt hat. 

Von Manuels Freunden unter ſeinen Zeitgenoſſen iſt uns 
gleichfalls keine beſtimmtere Kunde geblieben, wiewohl nicht unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß die Maͤnner, mit welchen er in Gemeinſchaft 
die großen theuern Intereſſen des evangeliſchen Glaubens aufge— 
nommen und verfochten hatte, auch ſeinem vertrauteren Umgange 
näher geftanden haben. Dahin iſt wohl zunaͤchſt der edle Lien— 
hard Tremp, ſeines Handwerks ein Schneider und ſpaͤterhin 
des kleinen Raths und Spitalmeiſter zu Bern, zu rechnen, 
deſſen Bildniß von Manuel zweimal auf ſeinem Todtentanz 
angebracht iſt. Bernhard Tillman, Goldſchmied, hernach 
Saͤckelmeiſter, iſt zum groͤßeren Theil mit Manuel zu Botſchaf— 
ten verſendet worden. Auch Berchtold Haller. ſtand ihm 
nicht ferne, da Manuel ihn in dem erſten Faſtnachtſpiel mit 
großen Ehren auffuͤhrt, und dieſer ſelbſt in den angefuͤhrten 
Schreiben an Vadian und Zwingli den Manuel als einen der 
tuͤchtigſten Gehuͤlfen der guten Sache und als einen vertrauten, 
dienſtbefliſſenen Mann ſchildert. Mit Valerius Anshelm hat 
Manuel, waͤhrend der freiwilligen Verbannung deſſelben, theil— 
nehmende Gruͤße gewechſelt. Ebenſo kam er auch mit Zwingli, 
dem Schwager Lienhard Tremps, und mit deſſen Freunde Utinger 
in Verbindung und hatte den Zuͤricher Freunden von ſeinen dich— 
teriſchen Arbeiten eine Mittheilung gemacht. Aber das Naͤhere 
laßt ſich uͤber dieſe Beruͤhrungen und andere Verhaͤltniſſe ) nicht 
beſtimmen. 


) S. oben S. 84, 102, 109. 
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Urkunden und Briefe. 


I. 
Zu S. 79. 


Nobiles et praestantissimi viri, tanquam fratres 
colendi! 


Emisimus pridem Fmanuelem de Alamanis, incolam no- 
strum, ut post mortem Jacobi de Alamanis, aromatoris, dum 
viveret, nostra nonnulla, et ipsius, et conjugis suae, quae 
apud nos honestissime versatur, bona, et quae exinde contra- 
heret, ad nos referre teneretur. In finem, ut praefata con- 
junx vitam ducere congruam, et debitoribus, qui plures sunt, 
satisfacere commodius posset. Et quamquam plurimum tem- 
poris effluxerit, tamen a praefato Manuele nihil certi habui- 
mus, quod vel ipsius reditum, vel congruam debitorum solu- 
tionem sperare possumus. Unde praesentium latorem ad ami- 
eitias vestras demandandum duximus. Quas omni studio hor- 
tamur, quatenus per expeditionem praefati Manuelis ın utili- 
tatem et ad manus praefatae mulieris, civis nostri, vigili cura 
intendant, omni acrımonia promoventes, ut venditis rebus et 
bonis ipsius pecuniae exinde levatae ad nos ocius mittantur; 
non sinentes, aliquas productiones inquietationesque, vel im- 
pedimenta contra hoc per quempiam subordinari. Quod et 
quietem et commoditates praefatac mulieris parturiet, majo- 
res, quam his scriptis referimus; nos autem permovebit 


ut in obsequia vestra aestuantioribus animis feramur. Va- 
Gruͤneiſen, Nicl. Manuel's Leben und Werke, 19 
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leant amicitiae vestrae feliciter. Datum ex urbe nostra 
Berna, XIV juni LXXXII. Harum tabellarum responsum 

plane oramus. 

SCULTETUS ET CONSULES 
URB1S BERNAE. 
nobilibus et praestantissimis viris, dominis 
Potestati et Syndieis civitatis Chur, amiıcis 
nobis gratissimis. 
II. 

Zu S. 79 und 89. 

Zwuͤſchen Nielauſen Alleman, vnnd Hanſen Friſchings Toch— 
ter, Iſt Ein Eehandel beredt, vnnd namlichen, So gibt min 
Herr Doctor, dem Selben Niclauſen, nach Sinem abſcheyd, 
ob Er das erlept, zweyhundert guldin, mit ſampt Erwas huß— 
ratts, wie Er Soͤlichen, In Siner ordnung, beſtimpt hat, vnnd 
Souerr der Selb, min Herr Doctor, Im by Sinem leben, an 
Sdlicher Summ uͤtzit wurde geben, Dann fol, Im, an Soli— 
chem, nach Sinem tod, abgezogen werden, vund Er damit von 
Anderem Sinem gut, vegeridht fin, Er verſchaffe Im dann 
wyter vſß fryem willen, vnnd Souerr der genannt Niclaus, 
den Erbfal mins Herrn Doctors, nit erlepte, vnnd Er aber Ee— 
liche Kind, verliefß, die Selben ſollen, an Irs vatters ſtat, ſtan, 
vnnd Inen vorbemeldter Summ vßrichtung verlangen. Darzu 
So gibt Hans vogt, vund Sin hußfrow, Dem genanten Ni- 
claufen Irem Sun Alles In Eeſtuͤrs wyß, ije Ib vnnd behalten 
Im, Daby vor, den Erbfal, nach der muter tod, beſunders In 
den viertzig Pfund gelts, die Aber Der Selb Hans Vogt, In 
Schlyßwyß, nach anzouͤg der zwuͤſchen Im vnnd Siner huß— 
frowen beredt, ſol nutzenn vnnd nieſſen, So gibt aber Hans 
Friſching Siner tochter In Eeſtuͤrs wyß zweyhundert pfund, vnnd 
behalten er Ir doch och vor, Erbteyl, mit Andren, Sinen kin— 
den, So Sich der Erbfal, begibt, Darzu Si vßrichten zu Bett 
vnnd tiſch, wie Im Erlich, vnnd Ir nutzlich fin wirdt, Er) gibt 


*) Niclaus. 
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Ir für morgengab funffzig pfund, vnnd ob Si kind gewon— 
nen, Die zuͤ Iren tagen kaͤmen, Sollen Si ſitzen nach der 
Statt Bernn Recht, Ob aber Eins vor Anderen abgieng ann 
Eelich lib erben wie vor, ſol dem lebenden werden Sin zugebracht 
gut, vnnd der halb teyl des guts So Si mit Ein anderen gewon— 
nen hetten, vnnd beſunders Ir von Sinem gut zuwiderfal je 16, 
vnnd aber Im hinwider von Irem gut C Ib. Doch So mogen Si 
ober Soͤlichs, Ein Andern wyter, gaͤbung, vnnd fruͤntſchafft, 
tun nach Irem geuallen. Datum Donftag nach Martini Anno ir? 
In bywaͤſen, Herrn Probſts, Herrn Stattſchribers, Hans Apo— 
tecker vund Hans Vogts, off Niclauſen ſytte, Aber des genan— 
ten Friſchings parthy Niclauſen Ottis, Niclauſen Tutzmans, 
Michel Glaſers, vnnd Andrer. 
i III. 
Zu S. 102. 
Vogt Manuels zu Erlach geſannter Miſſiv-Brief. 
286. Jaht 

Min fruͤndlichen vnd vngeferbten grus mit erbietenn willi— 
ger Dienſt ſynd uͤch zuvor mit allem Vermoͤgen liebs vnd Guts 
dargeſtellt, demnach ſo wuͤßend, das ich uͤch zuſchick Ein gutten 
gſellen, Mit Nammen Immer Wyn von Erlach, Ein perſon 
von eim allten ſtammen, geſchlecht vnd harkommen, welches 
Vater von ſinem großherren vnd Vater genommen ond lebendig 
vergraben ward, alß der nun vB wunderbarlicher mit Wuͤrckung 
des großen allmaͤchtigen Gots diſen ſinen Sun, mit Zuthun 
der Fuͤrſechnen Mutter, In dem Grab geboren, In der Forcht 
des Herren, gehorſame ſines ſchoͤpfers, ſampt aller Zucht vnd 
Eren erzogen, hat beyde, Vater vnd kind merklich groß kummer, 
betruͤptnuß, ſchmaͤrtzen, angſt, not, Ellend vnd Jammer erlitten. 
Es habend grob of gewißen luͤt mit yſinem haben ann alle er: 
bermbd, zu inen geſchlagenn manchen ſtarckenn ſtreych, ond ſun— 
ders dem Vater im nechſten vergangen Hornung, Mertzen vnd 
Abrellen monat, alle fine glider abgehouwen, die Ime der War 
tröfter aller betruͤbten mit ſiner onpreißenlichen artzuy widerumb 
nuͤw fruchtbar, mit marck, adern, allen natürlichen Zufluͤßen 

19 * 
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lebhafft, krefftig, vnd beſſer, dann vor ye erweckt hatt, als nun 
der Sun vom Vater vnd mutter, in bluͤender Jugend, mit rech— 
ter ſorfeltigkheit, erzogen, vnnd beſchirmpt, Iſt aber ein gru— 
ſamer ſchmerz bringender angriff, off ſy fuͤrgenommen vnnd endt— 
lich verbracht, Namlich das ettliche Wyber habend gellt genommen, 
vnnd Inen vil Irer glider abbrochen, die uͤbergeblibnen gebun— 
den, an Taͤnninſuͤlen, zu dem ſo hand ſy vor vnd nach muͤßen 
ſtan, Jar vnd tag vonder fryem himmel, nackend, bloß vnd 
barfuß, den meren theil Im erdtrych, biß uͤber die Weiche, 
was ſy da erlitten, von Kellte, ſchne, ryffen, hagell, regen, 
wind, hitz vnd brenner, gib ich uͤch ſelb zu bedenken, Ich moͤchts 
vor großem mitlyden nit alles beſchryben, vnd da ſy vermeinten 
aller not entrunnen, In ſicherm Frid vnd ruͤwig ſin, do iſt erſt 
ein betruͤbter Wulchenbruch des Ungevels uͤber ſy gevallen, dann 
ein Mercklicher ſtarcker Zug, zu Roß vnd Fuß, iſt mit einem 
gaͤchen ſturm, uͤber Zuͤn vnd muren Inprochen, mit Zuͤberen, 
Kuͤblen, gellten, prenten vnd hand vnd gwallt, an alle vor— 
gende vrtheyl, vnverhoͤrter ſach denn frommen zuͤchtigen Juͤng— 
ling, dem Vater vß denn armen, der mutter ab der bruft frä- 
ventlichen Entzuckt, beroubt vnd genommen, In ein hultzin 
Kaͤrcker geworffen, mit großen Knuͤttlen vff Inn geſtoßen, dar- 
durch Im alle ſyn meriſte heimligkheyt zerſtuckelt vnd zerbrochen 
iſt, alls er nun ſogar ſchwach vnd verſtallert was, das Im 
vil nach niemand bekant, habend ſy in off ein Wagen gewor— 
fen, vnd alls ein Moͤrder oß geſchleyfft, vf die gewonliche 
Richtſtatt, da hatt ſich erſt die toͤdliche not erhezt. Sy hand 
den tugendrychen, fruͤndſaͤligen, froͤuͤdbringenden, liebgehapten 
fruͤnd, off ein breyt holtz gelegt, Ein ſchwaͤr mächtig groß Holtz 
mit ſounderm Vorteyl, vnnd bereytten Inſtrumenten, vff In 
ween Man darzu verordnet, die all in krafft daran geſtrebt 
hand, den onſchuldigen zerpreßt, zerſchmettret, das weder marck, 
ſafft, noch keinerley Fuͤchtigkeit in im belibenn, vnnd wie ein 
duͤrre grieb, den vnvernünftigen tieren vnd ſchwinen, dargeworf— 
fen, demnach fin vergoſſen ſchweyß, In ein Vaß geſamlet, 
allſo ſchick ich uͤch den Not erlittnen, zu beherbergen, doch ſehend 
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zu, das er uch nit ein Duck tuͤge, So er ledig wurde, dann er 
iſt hanndfeſt, vnnd ſorglich, Eins fraͤflen Nodtoeſten geſchlechts, 
Ein geſitzter blutsfruͤnd des wytberuͤmpten Hellden Hannſen von 
Vivis, Er hab erlitten was er hab, huͤttend uͤch, land nit mer 
vff ein mal Inn, denn Ir wol moͤgend gewaltigen, die Jungen— 
gſellen find abentuͤrig', ſtarck vnnd muttwillig, diſſe hiſtorien 
ſampt angehaͤnckter Warnung, Hab Ich uͤch ſchuldiger pflicht nach 
nit woͤllen verhallten, Hiemit ſind gott bevolchen, Datum zu 
Erlach Zintag vor aller Heiligen Tag. Im xo, und xrojten Jar. 
Niclaus Manuel 
der vwer all Zit 
(Darunter das Schneidemeſſer.) 


IV. 

Auszug eines Briefs von Niclaus Manuel an ſeine 
Hausfrau Katharina, geſchrieben nach der Erobe— 
rung von Novara den 1. April 1522. 

Zu S. 95. 

Sie ſeynd Sontags vor Vnſer Frawen Tag, vom rechten 
Laͤger ausgeſchickt uͤber den Thesyn, da Ihn ſein Notfahlen 
niemandts hette zu Huͤlf kommen koͤnnen, ihren bey der Zahl 
3000 Eidtgenoßen aber faſt welſche 300 Kuͤriſer, vnd etliche 
Lampartiſche Fußknechten, da ſie nun uͤber den Thesyn fahren 
ſollten, da brachen ihnen die Schiff. Ertrunken 4 Kürifer, vnd 
kamen die laͤrmſchiff vor Pafy, an welchem ort) 8900 Lande: 
knechten vnd 3000 Pferd lagen, welche da ſie dieſeren Vnfall 
vernommen habend, ſie ſich zu Mitternacht aufgemacht, vermei— 
nend dieſe am morgen zu erſchlagen; Da aber dieſe Ihrer Ge— 
wahr worden, zog mann ihnen entgegen, vnd nachdem man 
2 Stuͤck zum fuͤnften mahl zu ihnen looß gelaſſen, gebind ſie 
zu roß ond Fuß die Flucht vnd bliebe Ihrer viel im Stich, 
von welchen zog mann vor Navarrand vnd obwohlen fie ſich red 
lich (nemblich Italiaͤner 300 fo darinnen warend 500 Musquet 
vnd Arquebuzierer) verfechten, alß die mit Bollwerken vnd 
ſchanzen wohl verwaret, ſo warde ſie doch durch ſie mit ſturm 
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vnd gewehrter Hand bezwungen, eingenommen vnd gepluͤnderet 
vnd wenig darvon kommen, darnach nahmen ſie den Cardinal 
aus Valliß yehen. bemeldter Manuel aber hatt in vorbeſag— 
tem ſturm, allein einen kleinen ſtich in die linke Hand bekom— 
men, welcher allein (wie er ſelbſten zeuget) Einr Zugliß be— 
duͤrftig geweſen. 


V. 
Zu S. 105. 
Demnach hat Niclaus Manuel, Vogt zu Erlach, 
nachuolgende Red gethan. a 

Erwuͤrdigen gelerten, Es ſoll niemant erachten, das vnſere 
Gnedigen Herren allein begierig ſeyen, das die fuͤrgetragenen 
Artickel durch jre Predicanten, ſampt der leer ſo daruß fluͤßt, 
erhalten werden, ſunder allein iſt jr fuͤrnaͤmen, die Warheit 
von Goͤttlichem Wort zu erforſchen, ob die Artickul in Goͤttlicher 
Geſchrifft beſtanden, oder jr widerſprechend. Ir ſechend ouch, 
wie ſich die, ſo die Artickul fuͤr gut bekennen, ſo truͤwlich zu— 
ſammen halten, darumb bit vnd erman ich uͤch abermals umb 
Gotts will, jr, die widerſpraͤcher, wellend uͤch ouch zuſammen 
thun, einanderen troſtlich ſin, mit hilff, radt, ſchryben vnd re— 
den, das werden vnſere Gnedige Herrn, zum hoͤchſten wol 
vergut, vnd als ein gnedig wolgefallen, mit groſſer Danckbarkeit 
annemmen, doch daß das allweg beſchehe nach ordnung, inn— 
halt vnd anwyſen deß Chriſtlichen Darumb angeſehenen Mandats. 


Uiclaus Manuels 


vorhandene ſchriftliche Werke. 


— 


Ein ſchon bewerts lied vonn 


der reynen vnbefleckten entpfengnüß 


Marie, in d' weyß Maria zart. 


Vnnd darbey die wor hiſtori 
von denn fier ketzeren prediger ordens der 
obſeruantz zu Bern inn Eydgnoſſen 
verbrannt kurtz noch d' geſchicht 
begriffen, Mitt vil hüb⸗ 
ſchenn figu⸗ 


ren · 


(Zwei ſchmale Holzſchnitte neben einander. Links die Moͤnche, ſechs Köpfe, 
(wie vor dem Gericht), rechts Madonna mit dem Kind im Nimbus 
und mit wallenden Haaren). 


O reyne mutter gottes hoͤr 
Barmhertzigklich dich zu vns für 
Deyn vnubefleckt entpfengnüß ſchon 
Veriehen wir on argen won 


—— — — 


9) S. oben S. 196. 


Ein vorred 


3 W lob vnd eer der hochgebenedeyten jungkfrawen vnd 
allerſeligſten mutter gottes Marie, vnd auch zu weyterer er— 
klaͤrung irer reynen onbefleckten entpfengknuͤß vindeſt du fleißiger 
leßer in diſem buͤchlin ein ſchons lied zuſammen brocht, mit 
hohem ernſt vnd fleyß gezogen vß den bewerteſten geſchrifften 
ond lereren, dz dir augenſchinliche vnd wore werſchafft thut wid' 
alle beflecker od' beſcheyſſer d' reynigkeit Marie. Domitt aber 
ſolichs lied deſt gemeinklicher vßgeſpreit werd in beyd, jung 
vnd alt, geyſtlich ond weltlich, iſt es dem geſang noch bezwun— 
gen in den ) ton als, Maria zart. Du findeft auch mer hie 
in, noch dem dir bedeuͤtet und bewert wuͤrt d' ſeligſten gottes 
gebererin reyn entpfengknuͤß, was etlich muͤnch prediger ordens 
von d' obſeruantz wid' diß opyni vnd meinung verhandelt bey 
allen zeiten d' chriſtenheit vor ungehoͤrt. vnd wie ſye jre ſtraff 
zu Bern entpfangen haben hie in zeit. Got d' herr ſey ons 
vnd allen chriftglaubigen genedig vnd barmhertzig. 
A M E N. 


1) Andre Lesart: dem. 


Ein ſchons lied vonn der vnbe- 
fleckten entpfengknuͤß Marie, in dem 
ton, Marie zart. 


Maris ſchon, du himliſch kron, thun mir deyn huͤlff beweiſen. Dz 
ich moͤg deyn, entpfahung reyn, mitt worheit hie volpreyſen. Wann 
du biſt klar, niemannt das dar, in worheit widerfprechen, dich Salomon 
thut rechen. O freundin ſchon, wor Gottes thron, keyn madel iſt, in 
dir. Zur Friſt, in ewigkeit fuͤrſehen, groß lob vnd eer, der doctor leer, 
inn ſchrifften thut veriehen. 

Ambroſius der lerer groß, ſpricht in eyner ſermone. Du ſeyſt ein 
rut, vor knoͤpf behut, der erbſuͤnd frey on wone. Darzu die rind, taͤg— 
licher ſuͤnd, gantz quit vnnd loß on ſchulden. Hieronymus mit hulden, 
volkummenheit, in dich außſpreyt, die chriſtus hat, verſtand getrat, 
gnadrich von jm gefchoben mals der auch wolt, mit richem ſolt, die 
muter ſeyn begoben. 

Sanct auguſtin, ein woͤrtlin fin, von dir ſchreiht ſchoͤn mit freuͤden. 
Wie er all frag, von dir vßſchlag, wo man von ſuͤnd iſt reden. Bern— 
hardus auch, ruͤmpt dich gar hoch, engliſcher reynigkeiten, fuͤrſetzen thut 
vnd lenten. feit du alleyn, wuͤrdig vnd reyn; erfunden biſt, ein ſchreyn 
geriſt des heiligen geyſts vff erden. als in dem got, ſeyn fun on 
ſpott, wolt raſten vnd menſch werden. 5 

Anſelmus mer, in ſeyner leer, von dir hat ſchoͤn betrachtet! Er 
haltet nit, liebhabers ſitt, der deyn hoch feſt verachtet, das dich gantz clor, 
eert preißt fürwor, entpfangen on all ſuͤnde. Ein gleychnuͤß nim ge— 
ſchwinde. On all verſeer, vnd widerwer, on alles ach, ſeyn ruh obdach, 
die keſt natürlich ſpaltet. Worumb wolt das gott feinem vas entzogen 
han mitt gewalte. ) 


1) A. L.; gwalte. 
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Origenes ſubtil ermeſßt, deyn iungkfraulichen ſtande, fo du vß 
macht, haft ganntz veracht, des ſchlangen lift vnd bande. O iungfraw 
grecht, volkummen ſchlecht, cyprianus beſund' ab dir hat groß verwun— 
der, wie du fo reyn. vor aller gmein, entpfanngen biſt. On argen liſt, 
inn uüͤberfluß zu loben, vil mer ſprich ich, gantz wuͤrdigklich, in gnaden 
uͤberſchoben. 

Thomas aquin, halt von dir fin, du ſeyſt die reinſt off erden. 
On ſchuld vnd ſuͤnd, fuͤr Adams kind, gefreyet billich werden. In der 
täglich, auch nit toͤdtlich, keyn erbſund mocht beliben. Deßglichen thunt 
auch ſchriben, Scotus ſubtil, d' lerer vil. die ſchul Paris, mitt groſſemm 
fliß, zu Baſel iſts beſchloſſen. Die kriſtlich kilch, mit biſtumb glich, 
halt das gantz vnuerdroſſen. 

Auch miltigklich, vnd ſicherlich, der chriſten menſch dz glaubet, 
dz gott d' herr, on widerſperr, ſeyn muter hat bedawet, *) mit heilig— 
keit, gnadrich erfreit, ſunſt wer ſye vnd'glegen, fein zorn ins teuͤfels 
pflegen, dz nit mocht ſeyn, d' lilien reyn, vor dorn behut, helliſcher 
flüut. In cwiskeit beſtandtlich, biſtu allein, chriſtliche ein, behalten haft 
gar trewlich. 

Der iuden ſchar, mer offenbar, bezeugt vnd iſt erkleren. Ein 
iungkfraw pur, on ſuͤnd vnd ſuͤr, 2) meſſiam ſolt geberen. Im Alcoran, 
machmet zeygt an, vB Adam ſey nie kummen, keyn menſch ons teuͤfels 
frummen, fond’ allein, maria rein, vnd ir liebs kind. O dummer 
blind; ſich an den morgenſterne, der nit abfelt, vnd iſt geſtelt, den ſuͤn— 
der zweyſen gerne. 

Die ſunn ir ſchein, offt leytet ejn, in vnflaͤtiges kote. Belibt doch 
keck, on moß vnnd fleck, in irer ſchoͤn on note. Auch gold on lufft, inn 
erdes cluft, wechßt vnuerſeret glantze. Alſo beleib auch gantze, Maria 
hoch, on erbſuͤnd boch, s) au ſel vnd leib, vors teuͤfels ſtreyt, vnd got- 
tes zorn gefreyet. Goͤttlicher gewalt, in ir heym ſtalt, vnd ſye vor 
vnfal weyhet. 

Des iſt ſye ſtarck, ein gottes arck, in einr figur bedeuͤtet. Die nit 
zerbrach, durch dhein 3) vngmach, in feuͤr vnd waſſers ſtreyte. Der 
fuͤrin buſch Moſi verduſcht, in flammen vnuerſeret. Ein grunend rut 
hochgeret, die fruchtbar wz als loub vnd graß, von Jeſſe ſtamm, 
Meſſiam nam, in ir iungkfrawlichs hertze, den ſye auch gbar gantz 
wunderbar, in diſe welt on ſchmertze. 


1) A. L.: begabet. 

) A. e Dur 

3) A. L.: poch — doch. 
DW N bein. 
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Bil wund'werck, die goͤtlich ſterck, an mangem hat bewißen. Drey 
find’ gut, vß feuͤres flut, entlediget mit fliße. Jonam Fundt, vß walfiſchs 
ſchlundt, in moͤres tieff verſencket. Daniel auch behencket, mit angſt vnd 
not, Maria gut, wes wolt ſye *) dich vßſchlieſſen glich, ab von ſeinr gna— 
den kraffte. Es wer fuͤrwor, unmilter zorn, d' gotheit vnbehaffte. 

Deßhalb hie ſchwig, vnd nid' lig, ettlicher vnnutz klaffen. Die auch 
im ſchjn, wend geiſtlich fin, und thund recht als die affen. Marie werd, 
vff diſer erd, ein krentzlin ſchon, ſeynd flaͤchten, vnd thund ſye doch durch- 
achten, heimlich zuruͤck, mit irem dic, beflecken ir, irs krentzlin zir, mit 
erbſuͤndtlichem moſen. Die laſß ich ſton, in irem won, zu Bern hatt 
mans erkoßen. 

O hoͤhſtes bild, maria mildt, du edle ſchoͤn vnd clare. Du rein 
vnd gut, on ſündes flut, du iungfraw ſcheinbar ware. Dein milte gyet, 
vnnß hie behuͤt, vor ſuͤnden vnd vor ſchanden, loß ab des teuͤfels banden. 
der uns hart drinngt, vnd taͤglich zwingt, mitt ſeim pffſatz, zerſtoͤr 
fein gſchwatz, vor deinem lieben Finde, do mitt auch wir, gnaͤdrich inn 
zier, die ewig freuͤd entpfinden. 

8 Hie hebt fich ann die hiftory 
von den vier ketzeren prediger ordens zu Bern 
verbrant in Eydgnoſſen. jm jor M. d. vnd ix. 
Von der zweytraͤchtigen opinion der Barfuſſen vnnd 
Prediger. 

DJe goͤttlich geſchrifft beweißt klarlich im buch d' ſchoͤpfung den 
val Ade vnfers erſten aluatters, vnd auch den fluch gottes uͤber alles 
menſchlich geſchlecht, von wegen ſeiner goͤtlichen gebot uͤbertrettung durch 
Adam vnd Euam ſein haußfraw beſchehen. Dannenhar d' zorn gotts durch 
vffiaß vnd lift des teuͤfels mit dem tod jngangen iſt in die gantze welt, 
vnd wir all erblich in ſuͤnden entpfangen und geboren werdenn. Iſt 
aber ein mercklich frag. Ob auch Maria die hochgebenedeyte tung: 
fraw vnd muter gottes, ſolichem fluch fen vnderworfen, vnd erbſuͤndt lich 
entpfanngen‘ oder des gefreyt vonn gott. Bonn Chriſto zweyflet nie— 
mannt, wann er ſelb der heilmacher vnnd wor Meſſias iſt. Pff diße 
frag etlich ſeynd, vnd nemmlich vil d' Prediger die Mariam in erbſünd 
ſtoſſen woͤllen. Dargegen gemeinklich ſtreyten die Barfuffer. denen mit— 
hellig iſt gar bey die gantz chriſtenheit. Als du wol hieuor in dem ob— 
gedruckten lied vernommen haſt, 2) wz lerer dauon ſchribenn, darzu auch 
was miltigkeit ſolich meynung vff ir hatt. 


A. L.: fön. 
2) In dem ſpaͤteren Abdruck, worin das Lied der Erzaͤhlung nach— 
folgt, heißt es: hernach in dem lied pernemen wuͤrſt. 
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Von Wigandj prediger ordens d' obſeruantz vnd des 

pfarrers von franckpfort vneinigkeit. 

In dem conuent zu Frandpfort prediger ordens d' obſeruantz wz ein doctor 
vnd predicant mit nammen Wygandus wirt von Stuckgarten, dem d' Bar— 
fuſſer opiny vaſt wid' was. Diſer Wygandus prediget offt an d' cantzel von 
dem ſtrengen leben d' geyſtlicheit, vnd ſchentzlet in ſyner red den pfar— 
rer dafelbft vnd manchen menſchen, den er dem teuͤfel heimgab, gleich 
als moͤcht niemant ſelig werden er ſtaͤck dan gaͤntzlich in d' kutten. 
Solichs bracht dem pfarrer ein verdrieß, ſouil dz er offlich in ſeyner 
pfarr dargegen prediget, er hoffte fein im ftodt d' gnaden, vnd deßhalb 
dem teuͤfel nit zugeeygnet. Mitt andern worten Wygandum meldend, er 
folt beſehen wer er war. Er prediget vil von vnſer frawen roſenkrantz, 
den auch die prediger hoch erhuͤben. vnd wan man es im grund be— 
ſeh, ſo ſchendet ſye doch niemant mer, dann Wygandus vnd ſeyn mit— 
bruͤder. orſach, ſye beſchiſſen d' muter gotts iren roſenkrantz, in dem 
dz ſye ir ein ſtinckends hundsbluͤmlin an die ſtirn flaͤchten, darumb das 
fie Mariam hielten vnd predigeten entpfangen ſeyn in der erbſuͤnd. Deß— 
halb die Barfuſſer billicher bey jnen haben ſoͤlten den roſenkrantz Marie 
dann die prediger, wann ſye ir eer in allweg beſchirmten. Er gab 
auch weyter zu verſton, wie dz er ſich frewet dz er nit wer vß der zal deren 
die keyſer Heinrichen vergeben hetten in dem ſacrament. Diſe zwey ſtuck 
hort Wygandus in gegenwertigkeit an des pfarrers predig, vnd wider— 
ruft ſye offenklich mit vngeſtuͤmigkeit, den pfarrer als ein lugner ſtraf- 
fend vnd verklagt den pfarrer ſchwerlich vor des ordens obereſten, alſo 
das der pfarrer vß baͤpſtlicher commiſſary ward citiert für doctor Thoman 
wolfen den alten von Straßburg . d' mit hilf doctor Brants die ſach 
ermaſßen, und ward ſouil dorinn gehandelt, das der pfarrer die hut be— 
hielt, auch nitt noch dem anſchlag Wygandi geſtrafft ward. Das ein 
newen grollen Wygando was bringen. 8 

Wie doctor Wygand ein buͤchlin macht wider die reyn 

entpfengfnüß Marie. 1 

Domit ſich aber Wygandus rechen moͤcht in dem dz jm nit einvr— 
teil geben was wid’ den pfarrer noch ſeynem ſinn, erdichtet er vnd laß 
zuſammen ein ſchandtlich buͤchlin von d' befleckten entpfengnuͤß Marie, 
dorinn er nit alleyn hoch beruͤmpt gelert doctores in leben, ſonder auch 
die heiligen vaͤtter eins teils ſchuldiget vnd ſtrafft, als hetten ſye ge— 
irret, darumb dz ſye Mariam reyn ſchriben, hielten vnd predigeten 
entpfangen on alle erbſuͤnd. Vnd aber under anderen die er ſchentzlet 
wz ein barfuſſer genant Haus ſpengler, der ſich mer beducht verachtet 
von Wygando, d' erlangt ſouil dz einn diſputation zu Heydelberg ward 
pffgericht von d' entpfengknuͤß marie, die doch vß fuͤrſichtigkeit des durch⸗ 
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luͤchtigen fuͤrſten Pfaltzgrof Philips hinderſtelt ward. Deßhalb Hans 
ſpengler nit nachlaſſend, Wygandum gen Rom citiert. Da die ſach 
lang gehangen iſt, nit not hie gaͤntzl'h zu erzelen. 
Wie d' anſchlag in dem capittel zu wympfen beſchah. 
In der jor zal chriſti tuſend fuͤnffhundert und ſechs, do ward zu 
wympfen noch obgemelter verloffner ſachen, ein gemein Capitel von den 
prediger gehalten. In dem auch und’ anderem fuͤrnemlich gemeldet ward, 
wie es wygando nit am beſten gieng zu rom, alſo dz etlich nachuol— 
gend' geſchicht ſchuldig vnd wiſſendt jren rot gaben, dz mann wygando zu 
hilff kummen ſolt, vorab in d' meinung d' befleckten entpfengknuͤß Marie. 
Darwid' doch gar bey, ſond' alleyn ſye, yedermann wer Hauch vil doc— 
tores geſchriben hetten, vnd die reyn entpfengnuͤß d' mutter gottes 
bewerten durch vil wunderzeychen. Die ſye durch liſt glich als wol moͤch— 
ten volbringen, den gemeinen man zu betriegen vnd an ſich zu ziehen, 
domit ir meinung beſtuͤnd vnd fuͤrtraͤff. Sye hetten auch glich als 
wol doctores in irem orden die das gegenſpil möchten beſchriben, und 
ir falſch mirackel beſtaͤten . und wo das alſo erhaubtet wird, fo belib 
ir eer in hoher wuͤrdigkeit, vnd entpfieng auch des ein groſſen nutz. 
Diſer rot als geuellig ward vonn jnen angenommen, unnd beſchloſſen 
dem !) alfo nach zu kummen. 
Wie und worumb ſye die ſach zu Bern in Eydgnoſſen vol— 
füren wolten. 
kun wurden ſye vndereinand' noch obgemeltem rot zu en geitellt, an 
welichem ort ſye ſolichs woͤlten angreiffen vnd volfuͤren. Ein abſchuͤhen 
hetten ſye ab Franckpfort, von wegen des froͤmbden geſchickten kauffmans, 
d' als weyt vnd vil wandlend, auch vil erfarendt, jn iren fulen anſchlag 
moͤcht 2) abmercken, domit ſye zu ſpot vnd ſchanden kummen moͤchten. 
BE glicher vrſach ward jnen nit gelegen ſolichs zu Nuͤrenberg zu treyben, 
da auch vil handels iſt vnd geſchicklicheit d' burger. Zu letſt beducht 
ſye beroten ſeyn, die ſach anzufahen im Schwytzer lannd, und namlich 
zu Bern, da ſye ein kloſter vonn d' obſeruantz hetten. Und das vß der 
vrfach, wann da wer das volck einfaltig beuͤriſch vnnd vngelert, wiewol 
ſtreitbar vnd mächtig. vnd wo ir fach etwas ein fuͤrgang gewinn, fo wur— 
den ſye jnen die mit gewalt helffen beſchutzen vnnd wor machen. 
Welche muͤnch die ſach zu Bern vnderfunden, vnnd 
durch was anfang. 
ff obgemelten beſchluſſz, underftunden zu Bern in Eydgnoſſen vier 
prediger muͤuch d' obſeruantz die befleckt entpfengknuͤß d' iungkfrawen und 
1) A. L.: beſchloſſen den, dem. 
2) A. L.: moͤchten. 
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muter gottes Marie off zurichten, nit durch kunſtlich bewerung od’ gute 
leer, ſonder auß neyd vnd hochfart, auch begird eygens nutz durch falſche 
wunderzeychenn, das ſye demm gemeynen volck mer anmuͤtig vermeintenn 
feon. Vnd namlich was der einn Prior zu Bern genant Johannes vetter. 
Der ander doctor Steffan boltzhorſt, dafelbit predicant. Der drit Fran— 
ciſcus vlfchi der ſupprior Hund Henricus ſteinecker der ſchaffner. Diſe 
vier als die obreſten im kloſter von den beſten aͤmpteren namen fuͤr ſich 
die ſach, fleiſſig ir nochdenkend durch was mittel ſye am nechſten zu 
wund'zeychen kummen moͤchten, die ſye dem volck vor wuͤrckten. 

Wie ſich die vier muͤnch dem teuͤfel, ergaben, und “) ge: 

gen im verſchriben «s7 N 

Nun was vnder den vieren d' ſupprior Franciſcus vlſchi ein ſchwartz— 
kuͤnſtler, der als mer geſchickt zu d' argen ſach den anderen fuͤrhielt ein 
meinung, wie das er durch ſeyn kunſt den teuͤfel wißt zu bannen vnd 
beſchweren, der jnen in irem anſchlag vaſt wol möcht beraten vnd 
beholfen ſeyn, ſye wunderzeichen zu machen vnd'weiſen, des er auch ge— 
neigt ſeyn wuͤrd, wann auch jm die ſach haͤſſig wer, vnnd endtlich fo 
wuͤrde jnen ſeyner lift manigfaltigkeit ſeer wol erſchieſſen, ſo ſye wun— 
derzeychen volbraͤchten weyter dan der menſch vermag. Solichem rot volg— 
ten die ander drey Hvnnd ward der teuͤfel beſchwert, der auch jnen er— 
ſchein in eyns moren geſtalt. Vnd da ſye jm ir fuͤrnemen dar legten, 
begab er ſich gutwillig, vedoch wolt er darumb ſein ſicherung vnd belo— 
nung haben von jnen, alſo das ſye ſich jm fuͤr eygen ſolten ergeben. 
Das die fier muͤnch thetten, vnd ſich des mit jrem eygenen blut gegen 
jm verſchriben. Was ſye auch jm weyter verwilligeten, findtſt du har— 
noch in den vergichten. 

Wie Hans ietzer ein ſchneider knecht von Zurzach, zu 
Bern vmb denn prediger orden batt. 
(Holzſchnitt 1. Jezers Eintritt ins Kloſter.) 

Da nun das mittel durch die fier muͤnch erfunden ward, vnd ſye 
ſich dem teuͤfel hetten verſchriben, auch die vereynung beſchah wund 
zeychen zu machen wid’ die reyn entpfengnüß Marie, betrachten ſye ernſt— 
lich die geftalt vnd weyß darzu, was wunderzeichen ſye volbringen wol: 
ten durch iren factor den teuͤfel. Begab ſich in mittler zeyt das ein 
ſchneider knecht mit nammen Hans ietzer von Zurzach bei. rxiij. jor alt 
gen Bern kamm, vnd von jnen begert den prediger orden anzunemen. Der 
Prior gab jm anfengklich einn ſchlechte antwort, wie das jr 2) kloſter 


A. L.: anderen auch. 
A. L.: das jr fehlt. 
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mit leyen brüder verſehen wer uff diß zeyt. daruff hans ietzer hin 
wider ſprach vB begirlicher einfaltigkeit fo er zu dem orden hett. Ach 
lieben vaͤtter, nun kum ich doch nit mit. laͤrer hanndt, das ir mich alfo 
vßſchlagenn füllen. Ich bring mitt mir „ liij guldin, mit ettlichem dam: 
maſt vnd roter ſeyden, die ich dem kloſter gutwillig gib, domit ich deſt 
angenemer ſey, vnd in den orden vffgenommen werd. Da das d' Prior 
vernam, hieß er jn ein kleyne weyl verziehen, als wolt er jſolichs dem 
conuent fuͤrhalten vnd vnderredt ſich mit ſeyn dreyen mittgeſellen, wie 
dz villicht ir fach ſich eyns teyls ſchicken woͤlt, dz gelt wer gut anzunemen . 
fo beducht jn d' ſchneider einfaltig ſeyn vnd ſtuͤnd d' gewalt in iren 
henden, darumb vermeint er den fiſch nit vß dem garn zu laſſen. Senn 
rot geuiel den dreyen wol, und begund d' geyt ire hertz beſitzen. Deß⸗ 
halb hans ietzer in dz Elofter vffgenommen, vnd das gelt mit der ſeiden 
wodt in d' vier muͤnch henden uͤberluͤfert ward. 
Wie ein gemachter geyſt hans ietzer anfengklich nachts) 
bekuͤmeret. 
(Holzſchnitt 2: Jezer aufrecht beſchwoͤrend im Bett, — vor ihm der Ver— 
mummte, dem ein Daͤmon aus dem Mund faͤhrt, indem 
er den Leuchter emporwirft.) 

Noch gewonheit des ordens gab man Hans ietzer ein gaſt kammer 
jn darin er ſchlaffen ſolt, bitz das er noch entpfenngknuͤß des ordens kleid 
inn ein zell verordnet wuͤrd. Nun vermerckten die fier muͤnch wol des 
ſchneiders grob einfaltigkeit, vnd betrachten ein weg vnd jngang mit jm 
zu verſuchen, ob er jnen zu irem fuͤrnemen geſchickt vnd bruͤchlich ſeyn 
möcht, Vnnd off der heiligen drey kuͤnig tag in der jor- zal Chriſti. 
M. d. vnd. vij. legten ſye jm irs ordens kleydt an, vnd gaben jm ein 
zell jnn als eim andern brud' hart an des ſchaffners zell. Da begund 
in® bey der nacht der ſupprior Franciſcus vlſchi verſuchen mit boſßlen, 
ſteyn werffen, vnd glich gebaren als ein geiſt . des der bruder ſich vaſt ent— 
ſatz a) vnd fürchtet, in meinung ein rechter geiſt that jm ſolichen drang. vnd 
klagt des morgens denn vier vaͤtteren, die jn daruff troͤſtent, vnd ſprachen, 
wie auch ſye den geiſt hetten gehört. iedoch würd es gott zum beſten ſchicken. 

Wie der gemacht geyſt den bruder weyter aͤngſtiget. 
(Holzſchnitt 3: der Geiſt als Unthier auf dem Schemel — Jezer im Bett: 
Vermummte daneben.) 

Vff das aber der bruder ein hertz hat und nitt verzagt wer, bereteyten ?) 

die münch ein loch vß feiner zellen wand inn des ſchaffners zell, doran ſye 


*) A. L.: des Nachts. 

A. L.: entſaßt. 

A L,: bereyteten. 
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hiengen ein glödlin, das d' bruder leuten ſolt wann d' geyſt zu jm 
kaͤm. Vnd gaben jm auch zu weyh waſſer vnd ander geſegnet dinng 
do mit er ſich vor dem geyſt ſicheren ſolt. Vnd vff ein freytag vor ſanct 
Matthys tag in der nacht hatt ſich der Supprior Franciſcus vlſchi “) 
angelegt in ein lylachen als wer er ein geyſt, vnd kam durch hilff des teu- 
fels mit ſolicher vngeſtuͤmigkeit in des bruders zell, das er noh?) verzagt 
wer, unnd jm der ſchweyß uͤber allen ſeynen leyb abrann. Ein kiſtlin 
het der bruder in feiner zell, das ſchluͤg er offt pff vnd zu, und erwu— 
ſchet jm ſeyn obdeck, vnd zoh jm die mitt gewalt ab, alſo das er alleyn 
in ſeym vnderkleyd in groſſen aͤngſten lag. Vnd zu letſt in ſolicher 
not dz gloͤcklin lutet, denn Schaffner zu wecken das er jm zu hilff kaͤm. 
vnd wendet ſich do gegenn der wand. Inn dem ſo naͤheret ſich der 
falſch geiſt ve mer zu dem bruder, vnd begreyff jn hart bey dem halß. 
deßhalb der bruder ſeer benoͤtiget, zu jim ſprach. Nun helf dir gott 
vnd ſeyn milte mutter, wann ich dir nitt gehelfen mag. Antwurtet?) 
im daruff d' falſch geyſt. O fun vnd diener gottes, du vnd deyn mitt— 
bruͤder muͤgen mir wol helfen. Da fragt der bruder wie jm dann zu 
helffen wer. Antwurtet jm d' falſch geyſt, Wann du dich acht tag noch 
einander mitt ruten ſtricheſt bitz auff das blut vergieſſen, vnd mir acht 
meſſen laſſet *) leſen in ſanct Johans capell, Vnd zu yhegklicher meſß 
vff der erden ligeſt mit vßgeſpreiten armen, vnd zu yegklicher meſß fuͤnfftzig 
pater nofter, vnnd ſouil aue maria betteſt . auch zu eim yegklichen pater 
noſter die erd kuͤſſeſt, in eyner gedechtnuͤß des falſchen kuſßs jude, der 
chriſtum mit dem kuſßs verriet vnd mer fuͤnff glauben ſprecheſt, als 
dann wuͤrt mir geholffen. Den bruder beducht die diſciplyn vnd buß 
ſchwer ſeyn, vnd gab demm geyſt ein antwort daruff, wie er das an die 
vaͤtter bringen wolt. daruff der falſch geyſt zu im ſprach. Das magſt 
du wol thun, aber hab fleiß das ſolich buß volbracht werd. Vnd an dem 
nechſten freytag zu nacht foltu s) meyn zwiſchen neuͤnen vnnd zehen bie 
in diſer zellen warten, ſo wuͤrd ich wider kummen mitt eim geſpaͤnſt, 
dorab du aber nitt erſchrecken ſolt, wann ſye vonn mir on ſchaden weychen 
werden. Alſo noch diſen worten verlieſß d' falſch geyſt den bruder in 
ſeym ſchweißbad ligen, vnnd ſchied von jm mitt freuͤden, das er den armen 
einfaltigen als meyſterlich het geaͤffet, In guter hoffnung der anfanng 
wurd ſich zu dem end noch irem willen vnnd anſchlag ſchicken. 

D L. olſch t. 
23, 2 Ua. 

3) A. L.: Da antwurtet. 

4) A. L.: laſſeſt. 

) A. a ſo foltn, 
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Wie die buß vnnd diſciplin für denn falſchen geyſt vol⸗ 
bracht ward. ) 

Am morgen fruͤ funden die fier muͤnch iren bruder noch in aͤngſt— 
licher not ligen, der jnen alle geſchicht gar ernſtlich mit ſorgen erzelt, 
vnd begeret jm beyftand zu thun ſolich buß zu erlöfunng des geyſts zu vol— 
bringenn. Das ſye jm guttwillig verwilligten, als die ſolichen anſchlag 
vorhin hetten 

Golzſchnitt 4: Meſſe in der Capelle.) 

angezettlet. Vnd da nun die diſciplin offenklich acht tag noch einand' 
beſchah, vnd d' bruder alſo kreuͤtz weyß in dem chor vor dem altar was 
ligen, erhub ſich ein groß zulauffen von dem volck, vnd ein mercklichs 
ſagen von dem geyſt. Da fieng auch doctor Steffan an zu predigen 
von dem geyſt, vnd vößlegen die diſciplin worumb die geſcheh . auch 
wie ein ſelig weſen in den reformierten kloͤſteren wer, dz ſich wol er— 
ſchjn bey diſem geyſt, d' bey jnen hilff ſuchet. Dargegen wer es ein 
üppig verruchts weſen vmb die vnbeſchloſſenen Barfuſſer, vorab zu 
Bern, die ein ſchanndtlich leben fuͤrten, und ir kutten ſtuͤncke alzeit noch 
weyn. Mit den vnd andern vil worten verſchuff er ſouil, das ein 
groſſer vngunſt in dem gemeinen volck erwuchß gegen den Barfuſſer . 
vnd dargegen ein merer zuval zu den predigeren, die ſye fur heiliger 
hielten. Diß was aber alles angefehen darumb ob die bruderfchafft 
ſanct Jacobs, ſo bey den Barfußer zu Bern iſt, von jnen gelegt wuͤrd 
zu denn Predigeren, dem ſchleck ſye nochgiengen. 


Wie der geyſt wider erſchein, und jn der bruder beſchwur. 
Gier kehrt der zweite Holzſchnitt wieder.) 

Die fier muͤnch vnd haubtſaͤcher diſer wunderbarlichen ſeltzamen 
hiſtory wurden uͤbereins, das doctor Steffan in der bicht des bruders 
willen vnnd einfaltigkeit, auch als ſeyn haͤrbracht leben eigentlich er— 
kunden ſolt, vorab ob er etwas an dem geyſt zweyfelet. Der bruder 
wiſßt anders nit?) dann es wer ein worer geyſt, für den er zu ſeyner 
erloͤßung ſo harte buß volbracht hett, vnd blib beſtaͤndig inn ſeyner ein— 
faltigen meynung, deßhalb ſye weyter zu ſchickten uff die verſprochenn 
nacht des freytags ann der d' bruder des geyſts warten ſolt, vnd 
trugen in des bruders vnd ſunſt zwo die naͤchſten zellen dabey dz heilig 
ſacrament mit wyhwaſſer liechtern vnd anderen gewyhten heyltumb. 
Namlich hiengen ſpe in des bruders zell ein ſtuͤcklin von dem heyligenn 


*) Der 2. Abdruck der Muͤnchener Bibliothek hat hier den Holzſchnitt 
des Meſſeleſens nach der Ueberſchrift. 
2) A. L.;: nit anders. 
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fron kreuͤtz Chriſti, vnd thet d' Prior mitt den andern ettlich gebett, 
vnd ermanungen zu dem bruder, domit er nit erſchraͤck vnd keck wer, 
wann ſye durch ſoliche heyligkeiten erfaren woͤlten ob es ein guter oder 
böfer geiſt wer. Vaud do nun alle ding alfo verordnet waren, begab 
ſich in der freytag zu nacht umb die zehend ſtund, das d' gemacht falſch 
geyſt mit andern boͤßen geyſten darzu beſchworen kam mitt ſolicher vnge— 
ſtuͤmigkeit in das kloſter, das ſich yederman dorab entſitzen muſt, vnd 
noch langem grauſamklichem boſßelen fügt er ſich in des bruders zell, 
und ſprach zu dem bruder. Biſt du hie. Antwurtet jm der bruder, ja. 
Das iſt dir gut fprach der geyſt, wann ich beſorgt das du icht durch ent— 
ſitzung d' boͤſen geyſt ſo bey mir ſeynd, meyn anderſwo warteteſt, deßhalb 
ich minder erloͤßt wurd. Mit diſen worten als denn bruder beducht “) 
das der geyſt villicht nitt beſton wolt, fieng 2) er jn an zu beſchweren bey 
dem leyden Chriſti jeſu, das er jmm beſtuͤnd. daruff der geyſt ſprach. 
Bruder es iſt nit not das du mich beſchwereſt, ſond' die boͤſen geiſt ſo bey 
mir ſeynd vnd mich peynigen. Als bald beſchwur der bruder die ſelben 
mitt ſeyner einfaltigfeit , und fragt zum andern den geyſt, Worumb er 
eben jmm allein; vnd nitt der vaͤtter eynem erſchjnen wer auch worumb 
es jm von gott erlaubt wer, ſonderlichen mitt im zu reden. Daruff der 
falſch geyſt warff ein huͤltzin liechſtock in der zellen uͤberſich, vnnd gab 
domitt ein zeychen das er allein zu jm geſchickt waͤr darumb, wann er 
heymlich geſuͤndet hatt. 


Wie der falſch geyſt öffnet ſeyn ſtand, und wie im wen: 
ter zu helffen ſey. 

Du ſolt zum erſten wiſſenn, ſprach der falſch geyſt, das diſe ſo bey 
mir wonen boͤß geyſt ſeynnd, und mich lange jor gepeiniget haben. Aber 
ietzt durch fuͤrbitt dein vnd der vaͤtter hat ſye gott von mir getriben mitt 
ſo grauſammen geſchrey, als du gehoͤrt haſt. Zum andern wiſß dz ich 
vor zeyten was ein meiſter der geſchrifft vff d' hohen ſchul, vnd ward 
ein weltlicher prieſter, vnd kam in den orden in diß conuent, dorinn ich 
in kurtzer zeyt Prior erwoͤlt ward vnd durch ettlich mißhandlung ſatzten 
mich die vaͤtter wider ab, das mir ein mercklichen verdrieß bracht, vnd zoh 
in eim zorn gen Paryß, und nam heymlich vß d' library ein buch mit mir, 
vermeint alſo zu ſtellen noch hoͤher wuͤrdigkeit. Vnd do ich zu Paryß 
bey zehen monaten was, begab ſich vff ein nacht zuiſchen wyhnachten vnd 
der faß nacht, dz ich felb dritt inn eyner boͤſen geſelſchafft heimlich on wiſſen 
unfers oberen v dem kloſter ſtig, vnd giengen in weltlichen kleyderen vff 


1) A. L.: beducht auch. 
2) A. L, da feng 
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die gaſß. da wir als bald gerechtfertiget wurden von etlichen, vnd noch 
vngefuͤgem angriff entrann meiner geſellen eyner. der ander ward wund 
bis vff den tod, vnd aber mir ein or vnd die naß abgehawen, vnd zuletſt 
ungebicht in einer froͤmbden kleydung erſtochen. deßhalb ich in ſolich 
not vnd ſtraff kummen bin. Auch darumb dz ich im bann wz von einer 
eefrawen wegen die ich offt heymlich !) in diß kloſter gefuͤrt hab, vnd mit 
ir ſchwerlich gefündet Hes ſeynd auch mein zwen geſellen ewig verdampt, 
darumb ſye mir ein vrſach hand geben meyns ellenden tods . vnd d' obreſt 
im conuent zu Paryß ſitzt tieff im fegfeuͤr, vnd ward vnſinnig vor ſeym 
tod, darumb dz er mein verlaſſend hab befafß, vorab dz geſtolen buch, dz 
er wider geben ſolt han. Es iſt auch den muͤnchen nuͤt ſchaͤdlichers dann 
eygenthumb „ vnd in diſem kloſter iſt noch ein bruder d' hatt etlich ge: 
kruͤmpt pfennig heymlich hind' jm, die die teuͤfel mit großen freuͤden 
offt zelen. dz redt d' falſch geyſt dem bruder zu gehoͤr, do mit er deſt 
glaubiger wer, ſo er jm heimlicheiten offenbaret die niemant wiſſen ſolt 
dan er vnd ſyn beicht vatter . verfchuff alſo domit dz die gekruͤmpten 
pfennig in des Priors zell gelegt wurden . dem der eygenthumb nit 
ſchaͤdlich wz. Fuͤrter ſprach d' geyſt zu dem brud'. Du folt deynen vaͤtteren 
fleyſſig dancken irer gutthaͤt, wann meyn peyn vaſt leichter iſt worden. 
vnd zu eim zeychen warff er ein tafel doran d' oͤlberg wz grauſamm zu 
d' erden, vnd hub die wid’ vff. Der brud’ fragt den geiſt ob er doch gar 
erloͤßt wer. Do ſprach er, nein, es ſey dan dz mir dein vaͤtter dreyſſig 
meſſen leßen, mit vier vigilien, vnd du dich eineſt mit ruten ſtricheſt 
bitz vf dz blut, fo würd ich gaͤntzlich erloͤßt von aller pein die ich nun 
wol hundert vnd ſechtzig jor erlitten hab, dz ſolt du deinen vaͤtteren ſa— 
gen. Vnd zu eim zeichen warff er ein lucern in das ſchlaffhuß zu 
ſtucken. 
Was d' geyſt weyter mitt dem bruder redet. 

Es iſt ein langer verdruſß zu leßen von wort zu wort wz d' gemacht 
geyſt verhandelt hat mit dem brud', noch dem dz d' prior von Bern vnd 
doctor wernher beſchriben haben, in meinung ob jn beſtuͤnd die ſach, dz 
zu drucken vnd laſſen vßgon auch damit beſtaͤtigen ir hiſtory als würdig 
einer Tronid . fo iſt dz blat vmbgewendt, vnd hat ir engen handtſchrifft 
ſye ſelb verraten . vnd darumb vff dz kuͤrtzeſt. Am erſten erhub d' geiſt 
gegen den brud' den prediger orden für alle oͤrden in geiſtlicheit d' 
perſonen vnd irs weſens „ und wiewol inen etlich abguͤnſtig weren, dar— 
umb dz ir lerer ſanct Thomas, dem ſye dorin nachuolgten, beſchriben 
hat Maria in d' erbſuͤnd entpfangen, ſo weren doch vil d' ſelben ge— 


) Heymlich fehlt in aa. Aa. 
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ſtraft von got, vnd litten darumb große pein, als harnoch volgt. Dep: 
halb wiſß zum anderen, dz diß ſtat Bern wuͤrt vnd'gon, wan ſye die 
Barfußen nit vertriben die vnſeren vaͤtteren an dem ſtuck ſo wid' ſynd. 
vnd ſy beſchriben, auch predigen on erbſuͤnd entpfangen. Mer vmb 
d' vrſach willen, dz ſye jaͤrlich penſion nemen von dem kuͤnig von Franck— 
reich. Zum dritten meldet d' geiſt wie dz doctor Alexand' de hales 
barfußer ordens im fegfeür groſße pein het, darumb dz er die rein ent: 
pfengnuͤß marie beſchriben vnd gehalten het. Deßglich zum fierden, wer 
im fegfeuͤr ſtreng geſtrafft vmb gleyche vrſach willenn doctor Johan 
Scotus d' ſubtil lerer Barfußer ordens. Vnd aber *) zum fuͤnfften fo 
würt ſolich beyd' oͤrden zweytracht von d' entpfengnuͤß Marie durch ein 
heiligen man geendet vnd vertragen, mit zugeb großes abloß, d' auch 
darzu von gott vor. xrr. jaren verordnet iſt. 


Was der geyſt dem bruderoͤffnet ſeyn perſon antreffend- 
Noch diſen worten ſprach der falſch geyſt weyter zu dem bruder. 
Der teuͤfel hat dich eineſt angefochtenn, wie das du vß diſem orden gien— 
geſt zu den Carthuͤſeren. wo das von dir beſchehen wer, ſo hetten dich 
fuͤnff ſchwartzer katzen zerriſſen. dabey ſolt du verſton vnſers ordens 
übertrefflicheit. Auch ſolteſt du eineſt erdruncken fein in dem Reyn, da 
iſt dir zu hilff kummen ein heilige iungkfraw der du gedient haſt. die 
wil ich dir nit nennen darumb, wann ſye dir ſelb erſchjnen wuͤrt ann 
vnſer frawen verfundung abent zu nacht. Diſe zwey ſtuck kamen von 
doctor Steffan, der ſye von dem bruder in der bicht erfaren het. Bf 
das letſt geſegnet der geiſt den bruder mit danckbarkeit, vnd ſagt jm 
wie das er erlößt wer, vnd Fam in den ſybenden chor d' engel, da woͤlt 
er meſß leſen fuͤr alle die jm hilff hetten bewiſen an ſeyner erloͤſung. 
Vnd domitt er auch ein eigentſchafft hett ſeyns nammens, nennet er 
ſich Heinrich kaltburger von Solotorn, vnd ſprach zu dem bruder, er 
wer nun . xxxiij. wochen in demm kloſter alſo 2) geiſtlich vmb jn 
gangen hilff ſuchend. 


Wie doctor Steffan in eim brieff vil fragen ſchreib, 
vnd den geiſt damit verſuchen wolt. 

Doctor Steffan nam den brud' in ein ſtuͤblin, vnd redt mit jm 
ernſtlich was er von dem geiſt hielt. Er wolt ye den bruder nerren. 
Der brud' mocht ſeyn einfaltigkeit nit verbergen, vnnd ſatzt groſſen 
glauben vff den falſchen geyſt. Da gab jm doctor Steffan einen brieff, 
d' was mit eim groſſen kreuͤtz verzeychnet, in dem ſtunden diß nochgenden 


1) Aber fehlt in aa. Aa. 
=) Al ſo fehlt in ga. Aa. 
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Fragen. Zum erſten, wie es ſtuͤnd vmb bapſt Alexander der zu Ferrary 
het laſſen verbrennen Hieronymum ein prediger muͤnch als einn ketzer, 
ob er darumb peyn het. Zum andern, Ob vnſer fraw in d' erbſuͤnd 
entpfangen wer, od' nit. Zum dritten, wer d' heilig menſch wer, d' die 
zwen Orden Prediger vnd Barfuͤſſer folt vereinen, vnd dz feſt d' befleck— 
ten entpfengknuͤß Marie vffrichten, darzu die zwey Prediger Flöfter zu 
Zuͤrich vnd zu Straßburg reformiereu vnd beſchlieſſen. Zum vierden, 
wer d' doctor Barfuſſer ordens wer, der ſo in ſchwerer peyn des feg— 
feuͤrs ſaͤß, darumb dz er beſchriben hett die vnbefleckt entpfengknuͤß 
Marie. Zum fuͤnften; Ob ſanct Thomas von aquin irs ordens doctor 
leer got gefellig vnd wor wer. Zum ſechsten. Ob wor ſey, das ſanct 
Bernhart noch ſeym tod erſchjnenn ſey mit einer moſen ann ſeyner 
bruſt, darumb das er geglaubt hatt Mariam on erbſuͤnd entpfangen, 
vd’ ſolichs von den Barfuſßen erdocht. Zum ſybenden . welcher Fünftig 
würd in dem Capittel jrs ordens obreſter meiſter. zum achtenn, was 
die weſpen bedeuͤten ſo mann geſehen hat fliegen vmb das grab ſanct 
Bonauentur barfufßers ordens, d' auch die reyn entpfengknuͤß Marie 
beſchriben hatt. Zum neuͤnden, In was zeyt die zwey Prediger kloͤſter, 
zuͤrich vnd Straßburg reformiert ſollen werden. Am letſten befalh er 
jm, wann der geyſt mer zu jm kaͤm, ſo ſolt er jm gebieten in der 
krafft gottes zu ſagen ob er einn gutter oder boͤſer geiſt wer, und jn auch 
fragen, wie der heylig man ſo die zwen oͤrden vereinen ſol, von gott 
vor. xrr. jaren darzu fuͤrſehen ſey, und nit inn ewigkeit. Diſen ge— 
kreutzen n) brieff, ſprach doctor Steffan zum bruder, den hab ich gelegt 
in meyn innerlich ſtudier ſtuͤblin. wann nun d' geyſt kompt vnd den 
hinweg nimpt vß verſchloſſenen thuͤren, fo mag er nit boͤß ſeyn, vnd 
wuͤrt on zweyfel die fragen verantworten. 

Wie ein falſch fanct Barbel dem bruder erſchein, vnd 

des doctors brief in das ſacrament huͤßlin trug. 
(Holzſchnitt 5: Erſcheinung der h. Barbara.) 

Die fier muͤnch hielten aber engen rot, wie ſye eyns an das ander 
ſugklich ſchickten. Vegab ſich vff vnnſer frawen tag zu nacht vmb die 
neünde ſtunnd, da legt ſich aker der Supprior Franciſcus vlſchi in ein 
weiſß kleydt an, und kam für des bruders bett ſton, vnd ſprach zu jm. 
Brud' bereit dich, wann noch der mettin zent fo wuͤrt vnſer fraw die 
iungkfraw Maria zu dir kummen, die dich aller deiner fragen beſchey— 
den ) wuͤrt. Du ſolt auch wiſſen, das der genft der dir vormals erfchinen 
iſt einn gutter genft fen, vnd hinfurt nit mer zu dir kompt, wann er 


1) A. L.: gekreutzten. 
2) A, L.; beſcheyden vnd vnderrichten. 
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yent in ewiger feligfeit raſtet. Der bruder begund fragen wer ſye wer. 
Antwurtet ſye jm, Ich binn ſanct Barbara der du ſo fleyſſig gedient haſt— 
Mir iſt wol kundt von doctor Steffans brief was dir dauon entpfolhen 
iſt. Denn ſelben wil ich der iungkfrawen Marie bringenn, der wuͤrt 
auch gefunden werden au eyner ſicheren vnd heiligen ſtat wunderbarlich 
gezeychnet. Noch diſen worten gieng ſye hinweg, vnnd noch angeſchla— 
gener kundtſchafft legten ſye den brieff in das ſacrament huͤßlin, denn 
ſye mit blutiger farb beſtrichenn. Der bruder leuͤtet bald ſeyn gloͤcklin, 
vnnd mit groſßen freuͤden verkundt der einfaltig gauch den haubſaͤcheren, 
wie jm ſanct Barbel erſchinen wer, vund er wer vnnſer frawen warten, 
deßhalb begert er doctor Steffan zu beichten, vnd ſich wuͤrdig zu machenn 
irer zukunfft. Noch diſem vB geheyß des bruders ſuchet doctor Steffan 
feinen brieff, vnnd fannd denn im ſacrament huͤßlin, do hin ſye jnn 
mitt fleyß gelegt hettenn. Diſen brieff trug er mit groſſer herlicheit vff 
den hohen altar, vnnd gab für er wer mitt demm blut Chriſti vß ſeyner 
ſeyten gefloſſen verſigelt, vnnd die kertzen hetten ſich ſelb wunderlich 
angezuͤndet. 5 5 

Wie ein falſch unfer fraw dem bruder am erſten erſchjn, 

vund jm doctors Steffans fragen verantwurtet. 
(Holzſchnitt 6; — aus 2 Stücken: links Madonna mit Jeſuskind vom 
Titelblatt, rechts Jezer im Bett liegend, darunter Schuͤſſel 
und Schuhe, an der Wand das Gloͤckchen.) 

Als es nun ward umb die mettin zeit, do erſchein dem bruder ein 
falſch Maria in eynem wiſſen kleydt, vnd ſprach zu jim Bruder nitt 
ſchlaff, wann ich ettwas mit dir zu reden hab, das mir von meinem lieben 
kind Jeſu Chriſto entpfolhen iſt dir zu verkuͤnden. Langweylich wer es 
die gantz fantaſey eigentlich zu beſchriben wie es mit wunderbarlicher an- 
zuͤndung der liechter vnd vil feſts verhandelt ward ir falſcher anſchlag, 
ſonnder inn eynem kurtzen begriff lieblicher zu verſton. Darumb diß noch⸗ 
uolgend offenbarung vnd antwort der falſchen Marie alſo vermerck. Zum 

erſten fagt ſye dem bruder, wie das der vorerſchjnen geyſt gut vund ſelig 
wer. zum andern, wie das d' yetzundt bapſt Julius der heilig man 
wer, durch denn die zwen oͤrden vereint wuͤrdenn, der zuͤricher vnd Straß— 
burger conuent reformieren, vnd das hoch feſt der befleckten entpfengnüß 
Marie mitt groſſem abloß vffrichten wuͤrd. Diſem bapſt ſprach ſy wurd 
ich ſchicken ein kreuͤtz bezeichnet mit dreyen bluts tropfen meyns liebenn 
ſuns Jeſu chriſti, die er geweint hat über die ſtatt Hieruſalem vnd 
das zu eyner bedeuͤtung vnd vrfund, das ich ſouil ſtunden ſey inn der 
erbſuͤnd geweſenn. Sunſt iſt noch ein kreuͤtz in diſem kloſter gefunden 
in dem ſacrament huͤßlin bey doctor Steffans brieff, das hat fuͤnnff 
bluts tropfen, das fol beliben in diſem kloſter, zu einer bedeutung 
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meyner fuͤnff hertzleid die ich het in dem leyden meyns lieben fung 
Chriſti. zum dritten, Gab ſye jm reyne ſchlyß vnd abſchabend von 
duͤchlin, die folten beſprengt ſeyn von dem wunderbarlichen blutt Jeſu 
Chriſti vß ſeyner heiligen ſeyten gefloſſen. Des ſye jm auch ein teil 
in eim geſchirr ſonderbarlich gab. zu eynem zeychen, das der bapſt ver— 
ſton ſolt, wie das ſye mit der erbſuͤndtlichen moß befleckt wer. zum 
fierden. Der jetzund bapſt Julius, ſprach ſye, iſt wol in ewigkeit fuͤr— 
ſehen in einer gemein, aber ſonderbarlich vor. rx. jaren verordnet vonn 
gott, diſe ſach der befleckten entpfengknuͤß zu volfieren. Dem ſol mann 
beyde kreuͤtz gen Rom ſchicken. d' wuͤrt die beſtaͤten mit groſſem abloß, 
vnd vorab dz mit den fuͤnff tropfen zu) einer ewigen bezeuͤgnuſß 
wider gen Bern ſchicken, vnd die zwey obgemelten kloͤſter reformieren. 
zum fuͤnfftenn, Sagt ſye dem bruder vonn der grofßen bruͤderlichen ein: 
barlicheit beyder oͤrden etwan under Franciſco vnd Dominico. vnd aher 
wie die Barfuſßen yetzund fo ſchwerlich ſolich brud'ſchaft verletzten, in 
dem das ſye ſchriben vnd predigeten die reyn vnbefleckt entpfengnuͤß 
Marie. Deßhalb gab ſy jm ein brieff, den ſolten drey von dem orden 
vg dreyen conuenten, Nuͤrenberg Baſel vnd Bern dem bapſt verfigelt 
mitt dem fierden jngeſigel der ſtat Bern uͤberantwurten. do würden ſye 
von dem bapſt fruͤntlich entpfangen, vnd ir fach wol volbringen. Zum 
ſechſten, So wuͤrt d' bapſt Julius darumb dz er dz feſt meiner befleck— 
ten entpfengknuͤß vfrichtet, zu lon entpfahen gliche glory ewiger ſeligkeit 
als ſye hat ſanct Thomas von aquin. 


Wie die falſch Maria dem bruder ein wunderzeychen in 
ſeyn recht handt ſchlug. > 
(Holzſchnitt 7: Jezer in der Kutte auf dem Bett ausgeſtreckt, die 
Wunden in beiden Haͤnden und Fuͤßen und in der Bruſt, 
Maria hinausgehend.) 

Da die falſch Maria dem bruder obgemelte offenbarungen noch 
einander erzelt het, ſprach ſye weyter zu jm. Bruder was begereſt du 
nun vonn meinem lieben fun vnnd von mir. Antwurtet ir der einfaltig 
brud'. O maria, was die goͤtlich gnad vnnd deyn gutter will mir ver— 
guͤnnen. Daruff ſye hinwider ſprach. Du ſolt wiſſen, das mir meyn 
lieber ſun Chriſtus jeſus entpfolhen hat, dir zu eyner zeuͤgnuͤß aller 
vorgemelter ding, inn dein rechte Hand jnzudrucken ein wundtzeychen 
ſeyns bitteren leydens, das d' ganzen chriſtenheit ein exempel ſeyn wuͤrt. 
vnd in dem ſprach ſye zu dem bruder. Gib mir deyn hand. Der bru— 
der entſaſß ſich ab dem ſchmertzen mitt ettwas widerſperr. vedoch durch— 


N. L.: in. 
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brach ſye im mit eynem ſcharpfen nagel ſeyn hannd als krefftigklich, das 
d' brud' vß groſſem ſchmertzen ſchrey. O maria. Heiliger bruder, ſprach 
ſye zu jm troͤſtlich, diße goͤttlich gab haſt du durch deyn andechtigs ge— 
bet verdient fünff jor lang har, der ſolt du dich nit ſchammen, ob du 
auch verſpottet wuͤrdſt ſonder das geduldigklich keyden. Diße wund 
wuͤrt dir auch zwey mol im jor ernewret, am karfreytag vnd an meins 
lieben ſuns fronleichnams tag. vnd zu eyner milterung deyns ſchmertzens 
denn ſunſt keyn menſch erleiden moͤcht, ſeynd dir diße ſchleiß duͤchlin 
gegeben, die du in die wunden legen ſolt. Groſſen abloß wuͤrt auch“) 
dir von bapſt Julio gegeben. Sunſt halt dich demuͤtig im hertzen, mitt 
weniger red, eynig wonend von d' welt, vnd ſprich denn gebett alltag 
dreyſtund. Noch diſen geſchichten vnnd worten gieng die falſch Maria 
vom bruder. Die fier münch ſtieſſenn aber jre koͤpff zuſammen mit freu⸗ 
den, ſittmol ſye der anfanng fo fruͤntlich entpfieng, vnd gedachten vB dem 
bruder ein gantzen herr gott oder Franciſcum zu machen. Vnd ann der 
andern nacht erſchjn im aber die falſch Maria, vnd ſprach zu jm. Bru— 
der, got gruͤß dich. gehab dich wol, vnd vergiſß nitt der ſchleiß duͤchlin 
die ich dir geben hab zu eyner erquickung deines ſchmertzens, die auch 
kommen find von den windlen meyns kinds als ich es floͤht 2) in Egyptum. 
Nun hetten die fier muͤnch ein waſſer durch zauberey zu gerift, dz dem 
bruder all ſeyn ſinn vnnd vernunfft nam fo er das tranck, das ſye jm 
ingabenn, vnd mit eim anderen etzwaſſer die uͤberigen fier wunden aͤtzten 
am leyb, an fuͤſſen, vnd an der lincken hand, vnd mitt eim kreftigen drit— 
ten waſſer wiſßten ſeys) den bruder wider zu jm ſelbs bringenn. Vnd 
do der bruder die andern wunden ſah, verwundert er ſich, daruff ſye im 
fuͤrgaben ſye hetten ettwas heiligs bey jm geſehen vnd gehoͤrt, das jm 
ſond' zweyfel vß goͤttlicher verordnung ſolich wunden gemacht hett. 


Wie der bruder von denn munchen vnderricht ward. 


Die fier muͤnch wurden zu rot wie ſye den einfaltigen vngeſchickten 
bruder geſchickt machten zu irem anſchlag, vnd entpfalhen das doctor 
Steffan der ſeyn beycht vatter was, d' jn vnderrichtet mit vil klugen wer- 
ten wie er ſich wuͤrdig ſolt machen d' gaben gottes durch vil betten vnd 
faſten. Sye gaben jm auch ein eygen ſtuͤblin jn, dz mit vil briefen des 
leyden Chriſti vmbhenckt was, dorab er lernen ſolt mit chriſto gebaͤrden, 
dann an dem oͤlberg kneuͤend betten, an d' kroͤnung ſich neygen. ꝛc. Vnnd 
das ruͤſtend ſye vff den gemeynen man. Wann das geſchrey vßkam in 


1) Auch fehlt in an, Aa. 
2) A. L.: floͤcht. 
3) A. L.? ſie. 
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die ſtatt Bern, deßhalb vegklicher denn newer herrgot ſehen wolt. Nun 
lieſſent ſye niemant mit dem bruder reden, wann ſye ſchuͤhten ſeyn vn— 
förmlich vnd vngeſchick antwort, deßhalb fo es jnen gelegen was, fo muſt 
d' arm bruder den paſſion ſpilen vor dem volck in ſeym ſtüublin glich als 
ein gouckler im narren himelrich, Als dann fo gaben ſye jm zu letſt 
dz tranck jn, dorab er ſchumpt, vnd mitt Chriſto vß groſſer andacht mitt 
dem tod rang, vnd wann es ſye zent beducht, gaben ſye jm ein ander 
dranck, das in gaͤntzlich wider brocht, und domitt het dz ſpil ein end, 
darduͤrch ſye des volcks glauben an ſich kauffen wolten. 
Ein ander Erſcheinung. 

Pff den Palmtag ſchickten die fier münch zu das aber ein falſch 
Maria zum bruder in d' nacht kam, vnd gab jm duͤchlin, die waren 
mit liſten zu milterung d' wunden bereitet. Es iſt verdroſſen eigent— 
lich die buͤberey zu erkleren. Wann ein erſchjnung beſchah, ſo ſolten 
ſich die liechter all ſelb anzuͤnden. Dem brud' ward auch von d' falſchen 
maria gefagt, wie dz chriftus alles ſeyn blut zu jm genommen het, 
on dz fo ſye hett vffgehebt under dem kreuͤtz, als dauon ſanct Thomas 
von aquin ſchreibt das ander blut chriſti genant wer ein wunderbar— 
lich blut. Die weſpen fo vmb ſanct Bonauenturs grab folten geflogen 
ſeyn, ſagt fye weren engel geweſen die ſeyn ſel gen hymel gefuͤrt 
hetten vnd er het wol von irer befleckten entpfengknuͤß geſchriben . aber 
ſeyne veynd hetten vßgeben es weren weſpen. Mer ſolt ſanct Bernhart 
noch ſeym tod ein flecken gehebt haben an ſeyner bruſt, zu eynem zei— 
chen das ſye in der erbfünd entpfangen wer. Sye gab auch zu ver: 
ſton, das Hieronymo dem ketzer von bapſt Alexandro vnrecht wer 
beſchehen zu Ferrary. Deßhalb er in ſchwerer pein des fegfeuͤrs ſaͤſß. 


Wie ander erſchjnung dem bruder beſchahen. 


(Holzſchnitt 7: Maria mit Monſtranz und Glas vor dem Bett 
Jezers.) 

Doctor Steffan gieng off ein obent zu dem bruder, vnd lebt jn 
vaſt in ſeyner heiligkeit, vnd gab jm zu verſton, wie das got groß wun— 
der mit jm woͤlt ſchaffen, deßhalb ſolt er fich alzit ſchicken zu den lob— 
lichen erſchjinungen marie. Vnd vff ein nacht legt er ſich an vnd er— 
ſchein dem bruder mitt vil reden alſo dz eins teyls ein argwon in dem 
bruder begund erwachßen die ſach gieng nit recht zu, darumb auch doc— 
tor Steffan mit !) ſchanden muft abweychen. Da dz d' Prior ver— 
nam, verſtalt auch er ſich einer nacht vnd nam mit jm ein geferbt 
ſacrament, vnd ein glaͤßlin mit wunderbarlichem blut, dz ſye alles 


x) Hier fteht der 7. Holzſchnitt in der andern alten Ausgabe. 
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von obenteuͤr zu bereyttet hetten, ein walfart vffzurichten, vnd ſprach zu 
dem bruder. Gott gruͤß dich bruder, jch binn die jungkfraw Maria, ab 
d' du die vorderig nacht gezweiflet haſt. Vnnd do mitt du ſeyeſt alles arg— 
wons frey, ſo nym war ich bring hie mitt mir das wuͤrdig ſacrament 
vnd fronleychnam meyns lieben ſuns Jeſu Chriſti, mitt ſeynem koſt— 
barlichen blut beſprengt, vff dz du nit glaubeſt dz ich ein geſpaͤnſt fen. 
Mer bring ich dir auch diß glaͤßlin vol ſeyns heyligſten wund'barlichen 
bluts, mit dem er dich vnd diß Elofter begoben wil. Dem bruder wolt 
die ſach nit mer gefallen, vnnd ſprach zu ir: Wilt du mich dann nit 
betriegen vnd biſt keyn geſpaͤnſt, fo bett mir das Pater noſter vnd 
aue maria. Do fieng der Prior in der geftalt Marie an zu betten. 
vnd im pater noſter ſprach ſye, vnd vergib vns vnſer ſchuld als. ꝛc. das 
iſt ein vrkund das ich in d' erbſünd entpfangen binn. Gegruͤſſet binn 
ich Maria vol gnaden, der herr iſt mitt mir vnnd ich bin geſegnet 
vnder denn weyben, vnnd geſegnet iſt die frucht meyns leybs Jeſus 
Chriſtus, den ich hie in meynen henden trag. Der bruder kannt die 
ſtimm, vnnd ward ergrimmt, vnnd zuckt einn meſſer, do mitt er denn 
Prior inn ſeyn rechten ſchenckel ſtach, des d' Prior ein blatten an der 
wand erwuſcht, vnnd die nach dem bruder warff Haber der bruder ſtelt 
ſich zu woͤr . deßhalb d' prior ein weytin muſt geben mit ſchanden. 


Wie jm der Supprior erſchein als wer er Catharina 
von Senis. 

Franciſcus vlſchi der Supprior begund den Prior vnd ſeyn mittge— 
ſellen troͤſten vnd ſprechen, er woͤlt den ſachen recht thun. Vnd pff ein 
nacht erſchjnn er dem bruder gleych als wer er ſanct Catharin vonn 
Senis, vnnd ſprach zu jm, Bruder gott gruͤſß dich. Ich binn Catharina 
von Senis zu dir geſandt, dich zu ſtraffen deyner ungläubigen ſitten, das 
du der jungkfrawen marie dir offt erfhinen nitt glauben wilt. Ich fol 
dir auch verkuͤnden, das du alleyn die woren wunden Chriſti trageſt an 
deynem leyb, die weder ich noch Franciſcus gehebt haben. Aber gott hat 
dich deren fond’barlich wollen begobenn zu eyner bezeuͤgnuͤß, dz diß ſtat 
Bern fol vndergon, darumb das ſye penſion nimpt von eim kuͤnig von 
Franckreych, vnnd die Barfuſſer nitt vertreybt, die Mariam halten on 
erbſuͤnd entpfangen, vnd ein vnreformiert leben fuͤren. Diß ſolt du offen— 
baren. Der bruder gab jm keyn antwort, vnd wiß jn der moß von jm, 
dz er jm harnoch nit mer erſchein. 8 

Wie der bruder nitt mer leyden wolt der fier muͤnch 
obenteiir. | 


(Hier unter der Aufſchrift kommt Holzſchnitt 10: Jezer auf dem Zah 
in der 2. Ausgabe, 
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Die fier muͤnch wurden zu red geftelt vnnd geängftiget, vnnd was 
doch ir annſchlag ſo weyt 
Golzſchnitt 8: Doppeltes Blatt: rechts die 4 Moͤnche, links Jezer im 

Bett, wie vor der Madonna.) 
kummen, das ſye gar bey ein buren herr got gemacht hetten mit etzung 
der wunden, abbruch feiner ſpeyß, dannenher er mager ward. Aber do 
ſye das ſpil zu vil vnnd zu grob triben, wolt der bruder nitt mer ir 
narr ſeyn. Deßhalb doctor Steffan ein ſinn fand, vnd mit dem bru— 
der alſo redt. Merck lieber bruder, das wir iſt wor!) etlich betruglich 
erſchinung gemacht haben alleyn darumb, das wir dichte) in andacht be— 
hielten . yedoch iſt die fach ann ir ſelb gerecht. Vnd ich, du auch, vnd 
wir all nitt zweyflen du habeſt die wunden von gott. vnd fo ich in 
der geſchrifft nienan deßglichenn find, mag ich keyn argwon doran haben. 
Sitt wir nun vß deim geheyß vnnd willen ſolichs in das volck haben 
vßgeben, verkündt vnd ſehen laſſen, und du wolteſt ietzt ſchwancken, fo 
braͤchteſt du dich vnd uns all in ſpott, leyden, angſt vnd not, vnd be: 
ſcheh dem kloſter, auch dem gantzen orden ein groſſer abbruch. Herwider 
aber ob du beſtaͤndig mit vns blibeſt, fo mag dir vnd ung großer nutz 
entſton, Wann wir die fier obreſten ſeynd, vnnd all thun auch laſſen 
an vns ſtodt. hilff dir vnd vns, du ſolt teyl vnnd gemeyn haben mitt 
dir iſt die ſach angefangenn, vnnd hatt einn guts mittel, allein hilff 
ſye vnnß vollenden. Mit den vnnd vil anderen wortenn erweychet doc— 
tor Steffan denn einfaltigen bruder, das er ſich eyns teyls ergab, vnd 
inen zu volgen verwilliget. 
Wie ſye ein veſper bild weynen machten. 
Golzſchnitt 9: Weinendes Madonnenbild, vor dem Jezer kniet und die 
vier Moͤnche mit zweien vom Rath ſtehen.) 

Die fier muͤnch wurden ſeer erfrewt ann des bruders verwilligung, 
vnnd erdachten einn behenden lift, das ſye dem bruder das trunck gaben, 
vnd jm ſeyn geetzten wunden verheilten: vnd an die ſtatt wundzeichen 
vnd rot moſen machten. Vnd noch langem vnderrichten namen ſye den 
bruder vnd ſetzten jn alſd knewend in vnnſer frawen Capel vff den altar 
für ein Marie veſper bild, dz ſye mitt liſten hetten gemolet als weynet 
es , Hvnnd hjnder eim fuͤrzug ſtund doctor Steffan vnd redt durch ein 
roͤrlin in d' perſon Chriſti zu dem veſper bild ſprechennd. Mutter was 
weineſt du, hab ich dir nit verſprochen das deyn wil beſchehen ſol. Ant— 
wurtet das bild Marie hinwider. Ich weyn dz du diſer fach nitt ein 
oßtrag wilt gebenn. Da ſprach das bild chriſti herwider. Glaub mutter 


3) A. L.: iſt wor fehlt. 
2) A- L.: auch eingeſchoben. 
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ſye wuͤrt geoffenbaret. Solich wort hort der bruder vff dem altar knewend 
inn crafft des trancks gantz unbeweglich. Bald verſtal ſich doctor Steffan 
wider vB der Capell, vnnd verriglet die zu. In dem hetten ve alte 
weyber verordnet die das geſchrey inn die gantz fat zu Bern vßſpreyten, 
wie das vnſer fraw zu den predigeren weynte. Deßhalb ein groß zu— 
lauffen von dem volck ward. unnd in dem zulauffen kamen auch!) zu d' 
Capellen die fier muͤnch mitt verwunderen, glich als wiſßten ſye nuͤt 
von der ſach, vnnd gebotten dem ſigriſten die Capell vff zu ſchlieſſen. 
vnnd giengen zu dem bruder jn fragennd wie er dahjnn wer kummen, 
vnnd was das bedeuͤtet. Antwurtet er jnen, wie jn ein geiſt dahin 
gefürt het als er in ſeyner andacht wer geweſenn. Wie auch das bild 
hett geredt, er möchte auch ) nitt dannen kummen, es kaͤmen dann 
fier die obreſten vonn der Statt, mitt denen er zu reden hett, vnnd es 
wer dann das er vor das heilig ſacrament entpfieng. Als bald ſchick— 
tenn ſye noch dem Schultheyß herr Rudolff von Erlach, herr Wilhaͤlm 
vonn dießbach ritter. herr Leonhart hupſchi, vnnd herr Rudolfen 
huber vß denn raͤten. Zu denen d' bruder ſprach, dz vnſer fraw beweinte 
den ellenden vndergang der ſtat Bern, darumb dz ſpe von eim kuͤnig 
von franckreich penſion nemen, vnd die Barfuſßer nit vßtriben, die 
mariam hielten on erbſuͤnd entpfangen, vnd ein vngeyſtlich weſen fur: 
ten. daruff het ſye das bild chriſti ſtimmlich getroͤſt. c. Herr Wil- 
halm vonn Dießbach nam der ding eben war, vnd ſprach. Ich ſye das 
bild nit weinen, und ſchwig domitt. Nun was es zu geriſt dz ſye ver⸗ 
meinten dem bruder in angeſicht der herren und des volcks in dem 
ſacrament vergeben, vff dz er dann heilig wurd geachtet, als dann wer 
ir glock gegoſſen, vnnd ſye ſicher. Deßhalb do ſye zent beducht, brach⸗ 
ten ſpe jm ein geferbt vnd vergifft hoſty, die ſagten ſye wunderbarlich 
von dem blut Chriſti alſo beſprengt, vnnd bodten die dem bruder dar, 
der wolt ir aber nitt, darumb ſye ein ander brachten, die er entpfienng, 
vnnd mitt herlicheit gefuͤrt ward inn denn chor. 

Wie ſye dem bruder off ſeyn leben ſtellten vund jn 

bezwungen. 
(Hier in der anderen Ausgabe der nachſtehende Holzſchnitt 10.) 
Die fier herren der ſtatt brachten die fach für rot, dahin auch die 
fier muͤnch mit dem bruder beſchickt wurden, der vor offenem rot allen 
falſch beſtaͤtiget, das dem gantzen rot einn froͤmbde maͤr was. In denn 
dingen fuͤgten ſich eineſt die fier muͤnch zuſammen inn einen engen rot, 
wie ſye mitt 3 
(Holzſchnitt 40: Verſuch den Jezer zu toͤdten, der auf dem Tiſche liegt.) 
1 


*) Auch fehlt in ga. Ag. 
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dem bruder weyter thun wolten, ſittmol er jren betrug wiſßte, ſo muͤſten 
ſye inn groſſen ſorgen ſton das er ſye d' tag eyneſt verriet. So hett er 
wol off dem altar vermerckt, das wir jm welten vergeben in dem geferb- 
ten ſacrament. Vnd kurtzlich daruon der ein wolt jn erdrencken, der 
ander jnlegen vnd erhuͤngeren, der dritt erwuͤrgen, der vierd mit gift vm— 
bringenn. Solichen anſchlag hort der bruder heymlich an eim ort in 
ſtill verborgen, unnd ward domitt aͤngſtlich ſich foͤrchten, und doch ge— 
warnet. Nun brachen ſye jm ſeyn ſpeyß ab teglich, domit er mager vnd 
ellend ſaͤh eim woren geiſtlichen menſchen gleych. Das begund den bru— 
der verdrieſſen, vnd vermeint auch von den beſten ſuppen zu eſſen, vnnd 
ſchlich off ein zeyt den fieren noch, da fand er ſye ſitzen bey ſchoͤnen 
frawenn weltlich bekleidt von ſeyner ſeyden wot die er in dz kloſter het 
bracht, vnd praſßten gutt kappunen vnnd huͤner, dorab ſye ſer erſchracken, 
vnd lieffen daruon. Jedoch ſprach zu jm doctor Steffan. Erger dich 
nitt, wann diß ſeynd meyn ſchweſteren. Erſt hett er denn brey gar ver— 
ſchuͤtt. Als da gedachten ſye er het zu vill geſehen, vnd wer zent das ſye 
imm zu ſatztenn; Sye gaben jm ein krut mitt ſpinnen vergift zu eſſen, 
das jm doch, ſonder zweyfel vB goͤttlichem willen, keyn ſchaden brocht. 
Vnd da ſpe vermeynten das krut het nit gift genug gehebt, verſuchten ſye 
das an eyner katzen, die als bald dorab ſtarb. Mer bracht jm der Prior 
einn vergiffte ſuppen. die er aber nitt eſſenn wolt, vnnd ſchutt ſye funff 
iungen woͤlfen für, die auch dorab ſturben. Zum dritten ſtieſſen ſye jm 
mitt gewalt ein vergift ſacrament in ſeyn hals, das er wider von jm 
brach. Vnd als das ſacrament pff einn ſchemel fiel, do ſchweyſßet es vonn 
blut. des die muͤnch aͤngſtlich erſchracken, pnnd wurffen denn ſchemel 
mit dem ſacrament inn ein ofen zu verbrennen. Do ward ſo einn groß 
vngeſtuͤmigkeit inn dem Elofter, das ſye noch verzagt wurden, vnnd 
ſprachenn. O we, was hannd wir gethonn, Noch lieſſent ſye nitt vonn 
dem bruder, ſye ſchmidten jm ein ketten an ſeyn leub, vnnd pfetzten jnn 
mit glüenden zangenn, vnnd zwungen jun mitt eydes pflicht ir fach zu 


verſchwigen, das er jnen vff das hoͤhſt verhieß vB groſſer marter. 


Wie der bruder entrann und den betrug öffnet demm 
rat vnnd die muͤnch gefangen wurden. 


Golzſchnitt 11: 2 Stücke, rechts: die a Moͤnche mit dem Buͤttel — 
links Bernerrathsſitzung.) 


Dem bruder wolt die ſach zu ſchwer werden, wann er merckt vnd 
ſah das ſye jm vff ſeyn leben ſtelten, vnd gar keyn vertrewen mer zu jm 
hetten, deßhalb ſchickt er fich pff einn zent das er vB dem kloſter entrann, 
die kutten vonn jm warff, vnnd trib ſeyn hantwerck wie vor, erklagt ſich 
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auch vnd oͤffnet nitt alleyn dem rott ) ſonder auch ) yedermann den 
gewalt unnd beſchiſß den die fier muͤnche mit jm verhandelt hetten. vff 
das ſye mittſampt dem bruder fuͤr rot beſchickt, zu beyden teylen verhoͤrt 
wurden, vnd augenſchjnlich vmb glimpffs willen die ſchuld dem bruder 
ward heimgeben. dz beſchah darumb das die fier nit leichtlich entrunen. 
Auch woren ſye nitt bereit ſchnelle hand ann geyſtlich perſon zu legen. 
In diſen dingen ward dz kloſter zu Schletſtatt prediger ordens mit ge— 
walt jngenommen vnd reformiert. da ſchickt ir prouincial doctor ſteffan 
vnd den ſupprior gen rom vmb ein beftätigung d' ſelben reformation. Da 
gaben die zwen vß, ſye wolten ein Mandat von dem bapſt bringen, in dem 
all ir verhandelt fach beſtaͤtet würd, alſo das niemant do wider dorfft reden. 
Vnnd inn mittler zeyt als ſye gen rom ritten ward der bruder gefangen, 
unnd dem biſchoff von Loßan geſchickt als irem geiſtlichen oberrichter der 
den bruder ſolt examinieren vnnd die fach durchgruͤndenn. Aber der 
bruder wolt denn ordenn nitt gaͤntzlich ſchenden, unnd beſtaͤtet ettliche 
ſtuck, etliche verwarff er, alfo das jun der biſchoff wider gen Bern ſchicket. 
eitt lang darnoch kam doctor Steffan vnnd der Supprior vonn Rom, 
inn gutter hoffnung ir ſach beſtuͤnd wol. Vnnd aber in mittler zeyt hatt 
der Prouincial gen Bern geſchickt Paulum hug, vnd doctor Wernher 
Prior von Baſel beyd Prediger muͤnch, die ſich ernſtlich übten die ful 
ſach zu verantworten, vnnd allen vnglimpff off denn bruder zu ſchuͤpffen, 
Von diſen zweyen iſt nit not hie zu ſchreiben, ich acht nitt darfuͤr das ſye 
ſonder ſchuld vrlob haben genommen hjnder der thuͤr, als mann die fier 
muͤnch inn yſin ſchmidet, vnnd gefaͤngklich an nam. Ein loblich ſtat von 
Bern hatt ſich in der fach ernſtlich gehalten, vnd mitt weißheit gehandelt, 
ir trefflich botſchafft gen Rom geſchickt, vnnd begert ein ordenlichen rich— 
ter, der noch gebruch des rechtenn foͤrmlich der fach eynn außtrag gebe. 
Des ſich vnnſer heyliger vatter der bapſt Julius nit weygeret, vnd ſchickt 
jnen einn furtrefflichen erfarenen legaten vnnd biſchoff Achillem graſſi 
von der Caſtell der mittſampt herr Aymone vonn falckenberg biſchoff zu 
Loßan, vnnd herr Matthes ſchinder biſchoff zu Wallys, und der Prediger 
prouincial ſich der ſach gaͤntzlich vnderwinden ſolten. 
Von des bruders vergichten, vnd wie mann die fier 
münch ſtrecket. 
(Holzſchnitt 12: Tortur der Monde.) 
Alſo zu gelegener zeyt furt man die fier muͤnch vnd haubtſacher, 
namlich doctor Steffan, denn Prior, Supprior, vnd den Schafner ob— 


5) A. La ent 
2) Auch fehlt in aa, Aa. 
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gemelt inn die Probſtey, und warff ſye an das feil in gegenwertigfeit der 
commiſſarien vnd etlichen vom rot zu Bern. Da wincket der Prouincial 
doctor Steffan, vnd hub den finger vff fein mund, er ſolt nit veriehen. 
Das als bald der biſchoͤff eyner vermaͤrkt, und ſtieſß jn von d' commiſſary, 
des er vor leid zu Conſtentz ſtarb. Wann jm die fach auch") hert ange— 
legen was, vnnd ir villicht vil teyls ein wiſſenn hett. Die fier muͤnch 
veriahen vngehoͤrte ſachen an der marter. Die ſchickt man gen Rom, 
vnd ward weyter commiſſion begert vonn dem bapſt. Die weyl aber die 
botſchafft zu Rom was, ſtreckt mann auch den bruder der veriah diß nach— 
uolgend artickel, dorinn er allen falſch unnd betrug entbloͤßt ) vnnd 
klarlich an tag legt. 
Die vergichten des bruders. 

Zum erſten veriah d' bruder, wie das jnn die fier muͤnch wolten nit 
vffnemen in irs kloſters orden bitz das ſye verſtuͤnden dz er. ij. guldin bar, 
und ettlich dammaſt vnd ſeydin hett. Zum anderen, wie jm der ſupprior 
Franciſcus vlſchi am erſtenn erſchein in unfer frawen geſtalt * auch wie 
er mit jm vil obentheuͤr durch die ſchwartz kunſt getribenn het. Zum drit— 
ten, d' Prior vnd die anderen werent im offt erſchinen, und jm vorgehal— 
ten wie Bern ſolt vndergon. Vnd wie die muter gots in der erbſuͤnd 
entpfangen wer. Aber er glaubte d' erſten offenbarung des geyſtes, wie 
das ſye on erbſuͤnd entpfangen wer, dz ſye jm anfengklich durch denn 
falſchen geyſt verkuͤndten, vnd do es ſye harnoch gerewt ſolich ſeltzam 
fantaſey vnd erſchinungen mit jm getriben. Zum vierden ſagt er wie 
ob gezelt iſt, das er ein falſch Maria in ſeyn ſchenckel wundet do er 
denn beſchiſß mercket. Auch wie aller ir anſchlag mit den erſchinungen 
wer, das ſye jn braͤchten vff die meinung zu glauben die befleckt ent— 
pfengknuͤß marie. Zum fuͤnfften ſprach d' bruder, Als mir d' ſupprior 
eineſt erſchein in d' perſon fanct Catharin von Senis, und ich jn erfante, 
glaub ich ſicherlich das auch die ſelb Catharina von ſenis mit glicher fan— 
taſey betrogen ſye worden mit jren vilicht gemachten wundtzeichen. Zum 
ſechſten So ſolt doctor Steffan in drey jaren in keyn mettin ſeyn kum 
men. Zum ſybenden, Offnet d' bruder wie auch obgemelt iſt, dz er ſye 
fier eineſt bey ſchoͤnen frawen fand in eim braſß in feiner ſeydin wor 
bekleydt. c. Zum achten, Als d' Prouincial off dem ritt was inn das 
groß Capitel vnd gen Bern kam, entpfalh er mir, ſprach der bruder, 
den fieren in allen dingen geuollig ſeyn. Er was auch ſchuldig ann der 
ſach. zum neuͤnden. Ich kam off einn zeyt inn doctor Steffans zell on 
geuerd, vnnd fand jn ſton inn weybs kleyderen da erwuchß in mir d' 


*) A. L.: fehlt auch. 
2) A. L.: entlößt. 
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erſt argwon irer falſchen erſchinungen. zum zehenden. Franciſcus 
vlſchi d' ſupprior hat mir in vnſer frawen geftalt die erſt wund in meyn 
rechte hannd mit eim ſcharpfen nagel geſchlagen. Zum eylfften. Der 
ſelbig Supprior het durch die ſchwartz kunnſt ein waſſer gemacht von 
eynes iungen iuden kindlins blut erſt geboren vß ſeynem nabel geſchoͤpfft, 
dorin er queckſilber vnd anders fo ſich nit zimpt zu ſagen vermifcht „ vnd 
nam vonn dem ſelben kind . rix. augbrawen haͤrlin, und beſchwur ſouil 
teufel inn das waſſer. wann dann d' bruder das trand junam, ſo hiel— 
ten jn die teuͤfel gantz vnbewegklich, od' machten in jm ein rumpel 
leben, ſo ſprachen dann die fier muͤnch, er leg alſo in andacht verzuckt, 
vnnd ſpilt mit chriſto ſeyn bitters leyden. zum zwoͤlfften ſagt er, Wie 
das Lazarus der illuminiſt ein getaͤufter iud zu Bamberg ſich verſtelt 
hett als ein hebam, vnd jnen dz obgemelt blut zuwegen bracht. zum xiij. 
Dißer Laſarus hatt jnen die farb gemacht do mitt ſye das bild vnd dz 
ſacrament ferbten. Er het jn auch mer von eyns chriſten kindlins 
hertz oder blut zu des ſacraments entferbung beſtelt. zum xiiij. So 
wiſßten ſye dem bruder mitt eim anderen tranck zu helffenn, das er 
wider kam. Sye hetten auch ein etzwaſſer do mitt ſye jm die uͤberigen 
fier wunden etzten als er von dem erſten trand verzuckt lag. vnd kun— 
den jm ſeyn ſchmertzen milteren mitt denn ſchliß duͤchlin die ſye jm ga— 
ben, die mit kuͤnſten darzu verordnet waren. Deſßglich wiſßten ſye jm 
die wunden friſch zu halten wie ſye wolten. zum xv. So thetten ſye 
jm die geetzten wunden hinweg, wann er ſye nimmer liden mocht * vnd 
in krafft eyns baums ſafft vff zerloſſenem heiſſem zinn pßgezogenn mach- 
ten ſye jm ander rot wundtzeichen. zum ri. ſprach d' bruder, Wie das 
ſye jm das erſt tranck hetten gebenn als er pff vnſer frawen altar in d' 
Capell knewet alfo unbeweglich * Und was er vonn dem weynen Marie 
bild het geſagt, wer er alles von jnen vor vnderrichtet zu ſagen. zum xvij. 
ſprach er, Ich hab von jnen gehoͤrt, wie ſye ſich in eyds krafft zuſamen 
verbunden die fach zu volfuͤren, und mich zu toͤdten. zum rviij. ſagt er 
wie es jm ergieng mit dem vergiften krut, ſuppen, vnd notlichem zwang 
den ſye jm anlegten, dz er ſolt ſtill ſchwigen, als ob geſagt iſt. zum xix. 
Sagt er, das fye die obenteuͤrlich fach alleyn dorumb hetten angefangen, 
dz ſye wider die Barfuſßen erhaupten die befleckt entpfengnuͤß Marie, 
darumb ſye jm wunden gemacht hetten, vnd and’ falſch mirackel vffge— 
richtet, daruß jnen mit dem glauben ein nutzlich walfart zuſtuͤnd. ꝛc. 
Zum rr. Was er von Bern vnd den Barfuſßen het geredt, wer als 
beſchehen vB vnderricht d' ſier münchen. Zum „ xxi. d' Supprior fagt er 
ſolt dem kloſter fuͤnff hundert pfundt haben geſtolen. Er zwuͤng auch ein 
pegklich fraw der er ſeyn hand gab, dz ſye ſeyns willens muͤſt pflegen. 
Zum „ kxij, ſprach er, die fier muͤnch hetten vnſer frawen ire kleinoter 
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geftolen, und jm ettwas daruon zu eyner zierd ſeyner zellen geben, vff das 
ſye jnn des diebſtals moͤchten bezuͤgen der Prior hett auch daruon ſeyn 
teil in ſchwaben geſchickt. 
Wie die fier mund degradiert vnd verbrannt wurden. 
Golzſchnitt 15: Verbrennung.) 

In diſen dingen kam die legation vnnd botſchafft wider von Rom 
mit volkummenem gewalt in der fach zu handlen. Da wurden die fier 
muͤnch ſtrenger geſtreckt, vnnd ir vergichten eygentlich vffgefchribenn- 
Diße vergichten begerten die obgemelten biſchoͤff an einn erſammen rot 
von Bern dem bapſt alleyn vor zubehaltenn, vonn wegen ir groſſen unge“ 
ſchicklicheit. Aber dem ward nit verwilligt, ſonder ſolt mann auch 
die wiſſenn laſſen acht rotsherren. Vnd noch offenlicher degradierung 
prieſterlicher wuͤrdigkeit in gegenwertigkeit eyner groſßen menig des 
volcks zu Bern inn der kreuͤtzgaſſen beſchehen uff ein mittwoch vor 
pfingſten ' jm jor nach chriſti geburt tuſent fuͤnffhundert unnd nein, 
wurden ſye gegeben ann die weltlich hand. Vund am letſten tag des 
Meyens darnoch off eyner matten über der Ar zu Bern als ketzer ver: 
brant. Gott der herr woͤll jnen vnd all chriſtglaubigen menſchen gnaͤdig 
vnd barmhertzig ſeyn. 

Domit aber dem gemeinen volck ein vernuͤgen beſcheh, laß mann 
von iren vergichten in eyner gemeyn diß fier punckten offenklich. Zum 
erſten, das ſye ſich dem teuͤfel hetten verſchribenn, gotts unnd ſeyner 
mutter verlaugnet. Zum anderen, vergifft gebrucht ann dem wuͤrdigen 
ſacrament, vnd denn bruder zu todten. Zum dritten, vnſer frawen bild 
gemacht zu weynen. Zum fierden, dem bruder fuͤnff wunden geetzt. 
welche ſtuck alle fier des feuͤrs wuͤrdig weren. 

Der bruder ward gefaͤngklich ingelegt, was mit jm weyter verhandelt 
werd, wuͤrt die zent erzoͤigen ) x 

(Holzſchnitt der Madonna zwiſchen Arabeskenſtreifen.) 

Maria mutter reyne magt 
Dein lob wir ſprechen vnuerzagt 
On erbſuͤnd du entpfangen biſt 
Vnnd hatt nitt gholffen arger liſt 
Erwuͤrb uns gnad barmhertzigkeit, 
Dem ſuͤnder du doch biſt bereit 
Entledgen jn vons teuͤfels flut 
In deynem ſchirm ſeynd wir behut 

Alleyn dich zu vns Für gnadrich 
Verſchaff, dein kind nitt von uns wich. 


*) Hier ſchließt die zweite Ausgabe ohne Holzſchnitt mit den Worten: 
Lob ſey got dem herren. 
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II. 


Keime zum Berner Todtentanz.“) 
1514 1522. 


Sundenvall. 
Von des Tuͤffels vergifften Zung 
Hatt der todt fin erſten vrſprung, 
Herſchet über die menſchen gantz, 
Wir muͤeßend all an ſinen dantz. 


Eva iſt vaſt ſchuldig daran, 

Sy gab den todt ouch jrem man, 
Deß muͤeßen wir groß Inden nodt, 
Wan dahar kumpt der bitter todt. 


Geſetz. 
Kein blyben iſt in diſer zyt, 
Wir farend all hin ferr vnd wyt, 
Silber vnd gold hilfft uns nit hie, 
Weißt niemandt ouch wan oder wie. 


Doch find die zehen pott ung geben, 

Von vnſrem got ins ewig leben, . 
Welcher an ſelben gloubt mit flyß, 

Wird kommen in das Paradyß. 


Euangelium. 
Ir menſchen all ſaͤchend mich an, 
Den todt ich ouch erlitten han, 
williglich mit der marter myn, 
uͤch all erloͤßt von todtespyn. 


1) Vergl. oben S. 202. 
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Allein der herr uͤber all herren 

Mecht ſich ſelbs wol mins gwalts erweren: 
Sin todt iſt gſin min todt vnd ftärben, 
Dardurch er uͤch wolt gnad erwerben. 


Bein huß. 


Hie ligend allſo vnſre gebein, 

Zu vns haͤr dantzend groß vnd klein, 
Die jr ietz ſin die waren wir, 

Wie wir ietz ſind die werden ir. 


Todt zum Ba pſt: 


Wie gfallen uch herr bapſt die ding, 
Ir dantzend ouch an diſem ring; 
Die dryfach kron muͤßend jr mir lan, 
Vnd uͤwern ſaͤßel laſſen ſtan. ) 


Antwort: 
Vff erdt ſcheint groß min heiligkeit, 
Die toraͤcht welt ſich vor mir neigt, 


Alß ob ich vffſchlus himmelrych, 2) 
So bin ich ietz ſelbs ouch ein lych. 


Todt zum Cardinal: 


Danktzend haͤrnach herr Cardinal, 
Ir bruchent gwalt on alle zal, 
Der wirt uͤch ietz nit nutzen vil, 
Wan ſich üwer laben enden wil. 


Antwort: 


Wiewol ich sBapſtumbs ſtuͤtzen was, 
Wil doch der todt nit betrachten das, 
Die welt hielt mich in groſſen eeren, 
Des todts mag ich mich nit erweeren. 


Todt zum Patriarchen. 


Her Patriarch erzvatter genant, 
Wie heilig iſt doch üwer ambt: 


.: vnd ewers ſeſſels ruͤhwig ſtahn. 


1) : 
„: Als ſchluͤß ich auff das himmelreich. 


A 
) A. 
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Vnſchuldig blut begert uͤwer hut, 
Ir muͤeßend ouch ſterben, hand vergut. 


Antwort: 


Groß irdiſch prieſter hat vns gemacht 
Der Bapſt in tieffer finſtren nacht, 
Diß heilig ampt hatt er mir geben, 
Todt warumb nimſt mir mein leben. 


Todt zum Biſchof: 
Die lutten ſchlag ich ſuͤeß vnd fin, 
Her biſchoff dantzend mit mir hin, 
Der Richter ietz von uͤch gern hört, 
Wie jr ſin ſchäfflin hant ernert. 


Antwort: 


Ich hans dermaßen geweidet all, 

Das mir keins blyben iſt im ſtall: 
Glych wie ein wolff fraß ich die ſchaff, 
Jetz find ich darumb gruſam ſtraff. 


Todt zum Apt: 
Herr Apt ir ſind gar groß vnd feiß, 
Springend mit mir an diſen kreiß; 
Wie ſchwitzend ir ſo kalten ſchweiß, 
Pfuch, pfuch, ir lond ein groſſen ſcheiß. 


Antwort: 


Die Ihladli hand mir fo wol gthan, 
Groß gut hab ich in henden ghan, 

Zu mins lybs wolluſt han ichs givand, 
Min lyb wirt ietz von wuͤrmen gſchaͤnd. 


Todt zum Prieſter. 


Ir Prieſter vom Bapſt vßerkohrn, 
Merckend wol vff das todten Horn, 
Wie handlend jr mit Criſten blut, 
Ich reiß uͤch ab diſen Fuß hut. 


Antwort: 


Min ampt richt ich mit fingen vß, 
Ich fraß der armen witwen huß, 
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Verheiß mit falſchem opffer das leben, 
Todtsnoht wil mir den lon drumb geben. 9) 


Todt zum Doctor der h. Schrifft: 


Herr Doctor ir find gleert und wys, 
uch glichet keiner zu Parys, 

So wol koͤnnend jr nit diſputieren, 
Dan das ich uͤch von binnen fuͤeren. >) 


Antwort: 


All mine tag han ich verzeert, 

Das ich der Bapften recht wurd gleert 
So ich die ſach bim liecht beſich, 

So nutzts weder andre noch mich. 


Todt zum Aſtrologen: 


Herr meiſter lond uch nit betriegen, 
Man mag des himels louff nit biegen, 
Was wilt von langem leben ſchryben, 
Wan kein ding vber fin zyt mag blyben. 


Antwort: 


Den louff des himels ken ich wol, 
Vnd weiß waß durchs jar bſchehen ſol, 
Aber min ſtund ift mir verborgen, » 
Wann ich ſterb abends oder morgen. 


f Todt zum Ritter: 


Ritter bruder, vs gottes krafft, 

Dem glouben hand jr vil guts gſchafft, 
Und ouch beſchirmt die Chriſtenheit, 
Den todt verſuchend mit freumwdigkeit. 


Antwort: 


Mit tuͤrcken vnnd heiden han ich gſtritten, 
Vnd von vngleubigen vil erlitten, 

Aber mit keinem ſterckern grungen, 

Der mich als der todt hett bezwungen. 


1) A. L.: Jetz wil der todt den lohn mir geben. 
2) A. L.: Dan ich wil uch von hinnen fuͤeren. 
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Todt zu den Münden: 
Ir münden meſtend uch gar wol, 
Ir ſteckend aller ſuͤnden vol, 
reißend woͤlff in eim ſchaffs kleid, 
Ir muͤeßend mit danken wers uͤch leid. 


Antwort: 


Allſo hand wir die welt verlaßen, 
Das wir vff gaßen vnd vff ftraßen, 
Der welt find gſin ein uberlaft, 
Todt, wie ringſtu mit vnß fo vaſt. 


Todt zur Aeptiſſin: 
Gnad fraum aptiffin lond uch glingen ) 
Ir muͤeßend mit mir vmbher ſpringen, 
Hand jr die jungkfrauwſchafft recht ghalten, 
Iſt gut, got woͤll der ſpruͤngen walten. 


Antwort: 


Singen vnd leſen tag vnd nacht 

Hat mich vnd ander ſchier toub gmacht, 
Und hand 2) dep nit ein wort verſtanden, 
Der todt iſt vnß vil zfruͤeh s) verhanden. 


Todt zum Waldbruder: 


Find ich dich do mit dinem bart, 
Bruder du muſt off die todtenfart, 

Ich han dich lang gſucht hin vnd har, 
Nun ſchick dich, ſchick dich, mit mir far. 


Antwort: 
Wie kumpt in mich vom todt ein gramfen, 
Bin nit ſicher in der waldklawſen, 
Was nutzt mich ietz min haͤrin gwand, 
So ich ouch muß ins muͤſen land. 4) 


* 


L.: lingen. 
2) A. Lie ha 
3) A. L.: mir zu fruͤh. 
4) A- L.: Was nutzt mich ietz min haͤren kleyd, 
So ich ouch muß yß dieſer zent, 
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Todt zur Baͤgine: 


Kum har bagin im grauwen kleid, 
Muſt dantzen, es ſey dir lieb od' leid, 
Jetz muſt den weg ouch ſelber gan, 
Den du den krancken zeigteſt an. 


Antwort: 


Den ſiechen wacht ich tag vnd nacht, 
Den todt ich jnn hab leicht *) gemacht, 
Jetz bin ich ouch am ſelben ort, 

Vnd empfind dz nit helffend die wort. 


Todt zum Keifer: 


Herr Keiſer ergebend uͤch darin, 
Dan es muß hie nun dankzet fin, 
Druget jr noch eineſt ein dryfach kronen, 
Dennoch wirt uͤch der todt nit verſchonen. 


Antwort: 


All min diener ritter und knecht 
wichend ietz von mir in diſem gfecht, 
Han ich ye ghan off erden gwalt, 
So hat es doch ietz ein andre gſtalt. 


5 Todt zum Küng: 
Herr kuͤng, fruͤſch vff, hernach vnd dran, 
Der todt wil uͤwr leben ietz han,?) 


Zum Beinhus muͤeßend jr thun ein ſprung, 
Vnd waͤrend jr noch fo rych vnd ing. 


; Antwort: 
Silber vnd gold hatt ich vaſt vil, 
Der todt mir nit mer guͤnnen wil, 
Min kuͤrißer vnd groß geſchuͤtz 
Sind mir ietz nit ein hellers 3) nutz. 


Todt zur Keiſerin: 


Keinr zierd noch ſchoͤnen gſtalt ich ſchon, 
Ich acht ouch nit der guͤldin kron, 


2) A. K se 
2) A. L.: Der todt greifft ewer leben ietz an. 
3) A. Lr; pfennigs, 
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Ich nim die Frauwen vnd die herren, 
Den todtendanz ich ſy buch lerren. 


Antwort: 
Jungkfrawen vnd dienerin hab ich vil, 
ir keine für mich freiten ) wil, 
Mit diſem todt den ſtrengſten dans, 2) 
Die welt hat mich verlaßen gantz. 


Todt zur Kuͤnigin: 


Frauw Kuͤngin jr ſind gar zart erzogen, 
Hoͤrend von mir des todts fidelbogen, 

ir hond vil kleydt vnd Edelgeſtein, 
Hilfft uͤch nit vor dem todtenbein. 3) 


Antwort: R 
Ach ach ich muß zun todten gan, ) 
Vmb hilff wen ſol ich ruffen an, 
In diſen groſſen noͤten min, 
Wie iſt min hertz vol angſt vnd pin. 


Todt zum Hertzog: 


Herr hertzog, ach wie leuchten jr 
Nit anders dan ein Irden gſchir, 
Ir muͤeßend ietz all ding verlan, 
Vnd mit dem todt zum grab hingan. 


Antwort: 
Ach Gott mus ich ſo gaͤchlich ſcheiden, 
Von land, wyb vnd kind, gelt vnd kleiden, 
Silber vnd gold, kettenen vnd ring, 
Das iſt doch ein erſchroͤcklich ding. 


Todt zum Graffen: 


Mechtiger Graff ſechend mich an, 

Den reiſigen zug lond ſtil ſtan, 

Den erben befehlen ewer land, 

Dan jr muͤeßend ich ſterben zhand. 5) 
1) 9.8. firerten. 

2) A. L.: Der todt fuͤrt mich an ſtrengſten Dantz. 

3) A. L.: für toͤdtliche pein. 

) A. L.;: ich geh des todtes ban. 

5) A. L.: dan ir ſeid ietz in meiner land. 
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Antwort: 


Von edlen ſtammen bin ich haͤr, 

Der todt ſagt mir ietz boͤſe maͤr, 

Min herſchafft wolt ich lernen nieffen ") 
O todt wilt mir dan min leben bſchließen. 


Todt zum Ritter: 


Du ſtrenger theüͤwrer ritter gut, 

Du ſolteſt han in treuͤwer hut, 

Die witwen, weißlin vnd grechtigkeit, 
Vnd allzyt ſin zum todt bereit. 


Antwort: 


Drumble) ich nit unrecht mecht vertragen, 
Ward ich zu einem ritter gſchlagen, 

Stuͤrmbt deßhalb Stett, Schlöffer vnd Burgen, 
Jetz wil mich der todt ouch erwurgen. 


Todt zum Juriſten: 


Die Grechtigkeit ſucht ein Juriſt, 
Das recht verkeert diſer Luriſt, 

Wer nun recht trifft den rechten ban, 
Der mag deß bas in toͤdtsnoht bſtan. 


Antwort: 


Von Got ſind alle recht gefloſſen, 
In eignen buͤchern ſy beſchloſſen, ) 
Dieſelben ſoll der menſch nit biegen, 
Es ſig in friden oder kriegen. 


Todt zum Fuͤrſprecher; 
Gnad herr fuͤrſprech nun merckt mich eben, 
Ich ſprich uͤch ab bald uͤwer leben, 
Drumb ſecht wie wend jr uch verſprechen, 
Dan Got wirt alles vnrecht rechen. 


.: wolt ich lenger nießen. 

4 WE 

.: Von got ſind alle recht beſchloſſen, 
In eignen buͤchern eingeſchloſſen. 


332 


Antwort: 
Mengem thett ich mit fleyß vorred, ) 
So ich von groſſen gaben hoͤrd, 
Do Fond ich bald die vrteil fchriben, 
Der bitter todt wil mirs ietz eintriben. 


Todt zum Artzet: 
Artzet wie wol man üc fol eren, 

il ſich doch der todt nit dran keren, 
Ir hond nie gſchriben 2) oder glaͤſen 
Das jemand vor dem todt mecht genaͤſen. 

Antwort: 
Von der Erdt ſchuff Got die artzney, 
Die kreuͤter kond ich bruchen frey, 
Purgaßen kond ich geben gut, 
Der todt den harn mir brechen thut. 


Todt zum Schultheißen: 
Herr Schultheß nun der todt iſt hie, 
Beſinnend uͤch wol was vnd wie, 
Vor Got ir den zumal wond fagen, ) 
Ob etwar uͤber uͤch wurd klagen. 


Antwort: 
Min regieren iſt nit ein gwalt, 
ich wach vnd richt in diener gſtalt, 
Statt, land vnd burger laßt ſich dran, 
Noch mag ich dem todt nit entgan. 


Todt zum Juͤngling: 


Edel Juͤngling fchon iung vnd rych, 
Sich wem du endtlich werdeſt glych, 
Din adel ſolt mit zucht wol zieren, 
Din leben wirſt ſunſt bald verlieren. 


Antwort: 


In freuͤwd hatt ich ein guten mut, 
Das bracht min gſundheit vnd iung blut, 4) 


. : Fur manchen hab ich offt geredt. 


: gſehen. 
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ach ich ſolt hie vilicht lenger leben, 
So wil mir der todt nit zyt mer geben. 


Todt zum Rahtsherrn: 


Rahtsherr lieber nun rathend wol 

Vnd lernend wie man ſterben ſol, 
Rahtend dem armen wie dem rucheu, 
So wirt Got ouch nit von vch wychen. ) 


Antwort: 
Zu got han ich min zuverſicht, 
Der zum Rahtsherren ſelber ſpricht, 
Welche die grechtigkeit verbringen, 
Vor Got mag jnen nit mißlingen. 


Todt zum Vogt: 


Herr vogt ich muß uͤch ouch recht wyſen, 
ümer lyb wirt die wuͤrm bald ſpyſen, 
In groſſen eren ſind jr gſeſſen, 

meüß vnd krotten?) werdend uͤch freſſen. 


Antwort: 
Was hilfft groß rychthumb vnd Palaͤſt, 
Deßglych ouch vil pracht vnd gefaft, 
Het ich ſchon allr welt gut allein, 
Deckt mich doch zletſt ein kleiner ſtein. 


Todt zum Burger: 


Burger nun mach din teſtament, 
Din leben iſt zum todt gewendt, 

Din hus vnd hoff muſt du verlon 
Vnd ein mariſger ;) daͤntzlin don. 


Antwort: 
Ich ſuch ſtaͤts der Statt nutz vnd er, 
Was mich guts ducht, da mach ich mer, 
By einr geſelſchafft was mir wol, 
Ach das ich ſy verlaßen ſol. 


*) A. L.: Rhaten dem Reichen alß dem Armen, 
So wirt ſich Got uͤwr ouch erbarmen. 

2) Aa. Ll.: ſchlangeu, wuͤrmer. 

3) Ya, Ll.: mariſtgan, manriſchges⸗ 
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Todt zum Kouffmann: 


Kum her kouffman mit dim) karnier, 
Hettſt thuſend guldin oder vier, 

Ouch vff dem meer hundert gallee, 
doch muſt ſterben mit ach vnd wee. 


Antwort: 


Ach 2) nacht vnd tag muſt ich ſtaͤtz wachen, 
Wolt ich min kind zu herren machen, 
Das gut hat bſeßen gantz min hertz, 

Mus ich darvon bringt mir groß ſchmertz. 


Todt zum Narren: 
Heb ſtil du narr vnd groſſer gouch, 
Muſt ſterben mit den weiſen ouch, 


Dan der todt ſicht gar niemand an, 
Ob weis od' narrecht ſig der man. 


Antwort: 


Wie wol vil narrn ſind in der welt, 
Die mer dan ich hond lieb das gelt, 
So wolt ich doch gern farn dahin, 

Wan kein narr mee off erd müßt fin. 


Todt zur Mutter: 


Ehfrauws) das kind muſt du mir lan, 
Es muß dantzen vnd kan nit gan, 

Es iſt beſſer du laßeſt allſo ſterben, 
Es mecht villicht zum buben werden. 


Antwort: 
O todt wie biſtu ſtumm vnd blind, 
Nimſt mir den man ſampt dem kind, 
Daß kan ich nit wol uͤberkhon, 
Zletſt muß ich ouch mit dir darvon. 


Todt zum Hantwerksmann: 


Du hantwercksman muſt mit mir gan, 
Drumb las all dinen werd zeug ſtau, 


7) A. L.? Deiner: 
2) A. E.. 
2) A. L.: Ey fraum, 
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Damit du ernert haft wyb vnd Find, 
Din gwin verſchwindt glychwie der wind. 


Antwort: \ 


Mit der warheit ich dz fagen mag, 

Das ich kein ruw hett nacht und tag, 
Mecht dennocht kum min kind erneeren, 
Noch wett mich gern des todts erweeren. 


Todt zum Armen: 


Hör armer man vnd gheb dich wol, 
Der todt dich bald erloͤßen ſol, 

Hör vff battlen daß täglich brod, 

Wan du wirſt gnug han mit dem todt. 


Antwort: 


Bil hunger leid ich hie vff erden, 
Mecht nit geſund noch He rych werden, 
Noch wolt ich lieber allſo leben, 
Dan mich dem herten “) todt ergeben. 


Todt zum Kriegsmann: 


Kriegsman biſt gſin in menger ſchlacht, 
In groſſer gfar ouch tag vnd nacht, 
Din leben was dir offt bim zil, 

Der todt mit dir ietz ſtreitten wil. 


Antwort: 


In ſtreitten was ich zu vorderſt dran, 
Vnd hielt mich wie ein redlich man, 
Ich wer nit gwichen umb ein ſchrit, 
Jetz fluch?) ich gern, fo mag ich nit. 


Todt zur Dirne: 


Min liebe dirn nun gheb dich wol, 
Din hertz groß reuͤw ietz haben ſol, 
Verlaß vaſt bald din ſuͤntlichs leben, 
nd lof vif min ſackpfyfen eben. 


*) A. L.: bittren. 
2 A. 5 floͤh. 
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Antwort: 


Ach das ich han ſo ſchantlich glebt, 
Vnd min Got nie vor ougen ghebt, 
ſonders mim lyb gſucht allein luſt, 
Jetz hilfft mich nit iſt als vmbſuſt. 


Todt zum Koch: 


Du feißter Koch in menger wys 

Haft kochet menge ſeltſam ſpys, 

Din buch haſt gmeſtet wie ein ſchwyn, 
Den wuͤrmen wirft du wildbraͤt fon. 


Antwort: 


Mich wil die herte red erſchrecken, 

Mag weder ſpys noch wyn mer ſchmecken, 
Die haͤfen ſchleck ſind mir empfallen, 

Sind mir als bitter wie ein gallen. 


Todt zum Puren: 


Du Pur magſt ouch nit lange blyben, 
Der todt wil dich von hjnnen triben, 
Ein anderen las das korn treſchen, 

Dan dir wirt bald das liecht erleſchen. 


Antwort: 
Ach todt las ab von dinem zorn, 
Gſichſt nit das ich wolt ſayen korn, ) 
Wiltu den puren nemmen dz leben, 
Wer wirt dan der welt mer korn geben? 


Todt zur Witfrauw: 


Witfraum ich Fan uch das wol duͤten, 
Hond jr ſchon nie mit armen luͤten, 

Mit betten vnd faſten gſucht langs leben, 
So muͤßend jr dennocht uͤwr hut geben. 


Antwort: 


Durch fuͤrgenomne erbar weis 
Meint ich ze erlangen lob vnd preiß, 


*) A. L.;: das ich verkouffe korn. 
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Ouch langes leben mit gſundheit, 
Samt freuͤwd vnd rum in ewigkeit. 


Todt zur Tochter: 


Tochter, ietz iſt ſchon hie die ſtund, 
Bleich wirt werden din rohter mund, 
Din lyb, angſicht, din haar vnd bruͤſt, 
mus alls werden ein fuler miſt. 


Antwort: 


O todt wie greuͤwlich greiffſt mich an, 
Mir wil min hertz im lyb zergan, 

Ich waß verpflicht eim iungen knaben, 
So wil mich der todt mit jm haben. 


Todt zu Juden und Heiden: 


Ir Juden vnd vnglaubigen huͤnd, 

Koͤndten jr gleich noch eineſt ſo vil fuͤndt, 
Muͤeßend jr dennoch ſterben in ewigkeit, 
Dan jr hond verlaͤugnet die Chriſtenheit. 


Antwort: 


O wie ſind wir ſo gantz betrogen, 
Die Rabiner hond vnß als erlogen, 
Sy geben *) vil faltſcher geſatz, 

Der todt fuͤert vnß off helliſchen platz. 


Todt zum Maler: 


Manuel aller welt figur 

Haſtu gemalt an diſe mur, 

Nun muſt ſterben, do hilfft kein fundt, 
Biſt ouch nit ſicher minut noch ſtundt. 


Antwort: 
Hilff ewiger 2) Heyland drumb ich bit, 
Dan hie iſt gar keins blybens nit, 
So mir der todt min redt ?) wirt ſtellen, 
So bhuͤt vch got min lieben gſellen. 


*) A. L: geben fuͤr. 
2) A. L.; einiger. 
3) A. L.: endt. 
Srüneifen, Niel, Manuel's Leben und Werke. 22 
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Gericht. 


Wer diſe figur ſchauet an, 

Sy ſygend jung, alt, wyb od’ man, 
Sond betrachten das wie der wind 

Alle ding vnbeſtendig find. 


Doch weiß ein ieder menſch gar eben, 
Nach diſer zyt iſt ouch ein leben, 
Daß ſtat in friden oder pyn, 

Drum lug ein ieder wo er wil hin. 


Wan der Richter ſein wirt ſo grecht, 
Dem herren lonen wie dem knecht, 
Vnd wirt ſin vorteil ewig beſton, 
Got helff vnß in deß himels thron. 


Durch Jeſum Chriſtum ſinen 
lieben ſun. Amen. 


III. 


5 Ein faßnachtſpyl, fo 
zu Bern vff der hern fafnacht, 
inn dem M. D. XXII. iare, von burg⸗ 
erßſönen offentlich gemacht iſt, Darinn die war— 
heit in ſchimpffs wyß vom pabſt vnd 
ſiner prieſterſchafft gemeldet 
würt. 


Item ein ander ſpyl, daſelbs off der 

alten faßnacht darnach gemacht, an: 
zeigend groſſen vnderſcheid zwiſchen 
dem Papſt, vnd Chriſtum Jeſum 


vnſerm ſeligmacher. ) 


Des erſten trug man ein todten in einem boum, in ge— 
ſtalt in zuuergraben, vnd ſaß der pabſt da in großem ge— 
pracht mit allem hoffgeſindt, pfaffen vnnd kriegßluͤten hoch vnd 
nider ſtands. Vnd ſtund aber Petrus vnd Paulus wyt hinden, 
ſahendt zu mit vil verwunderens, auch waren da edel, leyen. 
betler vnnd ander. Vund aber es giengend zwen leytman nach 


2) Vergl. oben S. 204, 
Zur 
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der bar, die klagten den todten, ond do die bar für die pfeffiſch 
rott ward nider geſtelt, do fingent die leytluͤt an ir klag deß 
erſten alſo . 


Leittman. Auguſtin Vorſchopff. 


Erbarm ſin gott vnd all choͤr der engel 
Das vnſer vetter Bonenſtengel 

So iung mit todt abgangen iſt 

O barmhertziger Jeſu Chriſt. 


Leittman. witwenrogenn. 


Kein koſten fol vns thuren dran 

Wo wir muͤnch vnd prieſter moͤgend han 
Vnd ſolt es koſten hundert kronen 

So wend wir inen erlich lonen 

Darmitt man moͤg die ſeel erloͤßen 

Vom fegfuͤr vnd von allem boͤßen 
Darvon man doch fo grewlich !) rett 
Darum ich im gern helffen wett. 


Sigriſt. Vältin Stickell. 
Herr kilchher gendt mirs bottenbrot 


Es iſt ein faſt rycher meyer todt 
Den hat man gebracht mitt großem weynen. 


Kilchherr. Herr Ruprecht mee här. 


Es iſt recht hetten wir noch einen 
Der beſchuͤßt nuͤt kaͤmendt noch vil 
Der todt ift uns pfaffen ein eben ſpil 
Je mee ie beſſer, kemendt noch zehen. 


Sig riſt. 
By gott ich ließ es ouch gern beſchehen 
Ich wil lieber den todten luͤten 
Dann das ich ſolt hacken oder ruͤten 


Die todten gendt gut ſpyß und lon 
Soͤnd ſie mit glut inn hymel kon 


2) A. L: truͤwlich. 
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So iſt das gelt wol an geleyt 
Wenn fie der thon in hymel treytt. 


Kilchherr. 


Lucas ſchribt nit vil daruon 

Das gott durch den gloden thon 

Werd bewegt ſyn gnad zu geben 

Es fig im todt oder leben 

Es bringt aber vns die fiſch in die ruͤſchen 
Barben, hecht, fornen, ſalmen, vnd groß trüſchen, 
Die moͤgend wir vom opffer kouffen, 

Es froͤpt mich baß dann kindli touffen. 


Pfaffenmetz. Anaſtaſiga Fühporli. 


Herr biß globt es will vns wol ergan 

Da werdend wir aber mee zinß han 

Die rychen todten gend guten lon 

Mir wirt zum minſten ein rock daruon 
Der muß ſin wyß, ſchwarz, gruͤn vnd brun, 
Vnd vnden drumm ein gaͤler zun. 


Tiſchdiener. Goͤrg Fruͤſummer. 
Benedicite jr lieben herren 

Ir moͤgend aber wol froͤlich zeren 

Da lyt ein fogel ders vermag 

Der iſt gefallen in den ſchlag 

Pfruͤnd vnd jarzyt hatt er geſtifft 

Das ein große nutzung trifft 

Vnd eb ir den werden verzeren 

So wirt vch gott ein beſſern beſcheren. 


Papſt Entcriſtelo. 


Der todt iſt mir ein gut wildtbrat 
Dardurch myn diener vnd min rat 
Moͤgend fuͤren hohen gebracht 
In allem wolluſt tag vnd nacht 
Diewil wirs habend gebracht dahin 
Das man nit anderſt iſt imm ſin 
Dann das ich alſo gwaltig ſy 

Wie wol ich leb in buͤbery 
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Noch mög ich die feel in hymel lupffen 
Dardurch ich menchen fogel rupffen 

Ouch wenend fie ich hab den gwalt 

In die hell zu binden wer mir gefalt 
Das ſind alles gut griff vff der gygen 
Lugend ir nun das ir geſchickt ſyen 

Vnd predgend alweg das geiſtlich recht 
So ſind wir herren, vnd die leyen knecht 
Vnd tragend herzu by der ſchwaͤre 

Das ſunſt alles verderbt waͤre 

Wo ir das Euangelium ſeiten 

Vnd nach ſim inhalt recht vßleiten 

Dann das lert nienen opffern noch geben 
Allein in armut vnd einfalt leben 

Solt es nach Euangeliſcher wyß zu gan 
Wir moͤchtend vaſt kum ein eßli han 

So wir ſunſt hoch gehalten werden 

Ich ryt almal mitt thuſend pferden 

Ein kardinal mit zwey dry hundert 
Wiewol es die leyen uͤbel wundert 

Ich zwing ſie aber durch den ban 

Vnd ſprich der tuͤfel muͤſt ſi han 

Wo ſi ein wort darwider redten 

Vnd wenn wir nummen ſelber wetten 
So find wir herren der gantzen welt 
Dann vns fallt zu rent, guͤlt, bargelt 
Vß der armen bluͤtenden ſchweyß 

Der nit anders verftat noch weiß 

Dann das ich ſig gwaltiger gott 

Vnd muͤſſent halten mine gebott 

Des ir mit mir groß wolluſt hend 
Wenn wir es nummen behalten wend 
So find wir fry vnd ſycher luͤt 

Vnd gend off erd keim leyen nuͤt 

Wed’ reiß, koſt, zol, ſtuͤr, noch and’ beſchwerdt 
Dann wywaſſer vnd ſaltz dry haßelnuß werdt 
Vnnd iſt keim volck off ertrich baß 

Dar zu hilfft vaſt wol der ablaß 

Schafft das man ſchuͤcht buß zu tragen 
Vom fegfuͤr iſt gruͤwlich zuſagen, 
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Das man das gmein volck moͤg erſchrecken 
Das hilfft gar wol den ſchalck verdecken 
Vnd wer gern well leben fry 

In woluſt vnd aller buͤbery 

Der behelffe ſich mines rechten 

So bedarff uͤch niemand widerfechten 

Ir ſtelend, roubend, dugent was jr wend 
So bedörffend doch die leyen nit ir hend 
An och legen mit irem gewalt 

Wann man nun diſe gewonheit bhalt 
Vnd ſtraffend vnd plagend wir all welt 
Vmb alle narung, gut, gold vnd gelt 
Darzu fo helffend ung die todten 

Das wir die leyen moͤgen beſchroten. 


Cardinal. Anſhelm von Hochmut. 


Wan mir nit wer mit todten wol 

So laͤg nit mencher acker vol 

So durch mich und myn geſellen 

Die ſtaͤtz nach kriegen ſtellen 

Sind erſchlagen vnd erſchoſſen 

Des hab ich mechtig wol genoſſen 

Das ich ſo gern ſahe Chriſten plut 
Darumb trag ich ein roten hut 

Vnd hab daruon groß nuß vnd auch eren 
Jaͤrlich zwentzig tuſend florin zuuerzeren 
Kan ich es gefuͤgen, ich wil baß dran 
Ich muß noch zwey gute biſtum han. 


Biſchoff. Cryſoſtomus wolffsmagen. 


Wir Biſchoff hand ein gute ſach 

Darumb ſind wir an geld nit ſchwach 
Dar zu hilfft uns das paͤbſtlich recht 

Die ſach wer ſunſt nit halb ſo ſchlecht 
Vnd wurden nit vil ſyden tragen 

Ouch nit groß gut verthun mit jagen 

Zu keiner zyt im harniſch ryten 

Ich wer ouch nit ein houptman in ſtriten 
Stuͤnd es als by anfang der kilchen 

Ich truͤg villicht grob tuch und zwilchen 
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Do wurden wir als hirten geacht 

Jetz ſind wir zu fuͤrſten gemacht 

Darzu ſo bin ich noch ein hirt 

Ja wenn, ſo man die ſchaff beſchirt 

Die hirten ſind ouch vnderſcheiden 

Die ſchaff muͤſſent mich weiden 

In allem mutwil vnd libs luſt 

Sie muͤſſents thun, ich friß ſie ſunſt 
Vnd milck ſie das ſie kum koͤnnend gan 
Jetz mitt ablaß, denn mitt dem bann 
Sie doͤrffend ſunſt keins wolffs denn min 
Ich kan wol hirt vnd ouch wolff fin 
Danck hab der pabſt von dem ich es han 
In ſinem glouben wil ich ſtan 

Biß in todt beſchirm ich ſin gbott 

Er iſt mir recht ein guter gott 

Das er den pfaffen die ee verbut 

On grundt heilger gſchrifft, das ſchat mir nuͤt 
So moͤgend ſi nit kuͤſcheit halten 

Vaſt wenig der iungen noch der alten 
Wie wol ſie ſind gottes wort verkuͤnder 
So ſitzen ſie doch als offen ſuͤnder 
Daran ſich ergert alle welt 

Was lit mir dran es bringt mir gelt 

Ich laß inen es nach, warum deß nit 
So er mir vier rinſch guldin gitt 
Jaͤrlichy fo ſih ich durch die finger 

So halt ich fuͤrſten ftat deſt ringer 
Geburt denn die metz duch kind dem pfaffen 
So mag ich min nutz wyter ſchaffen 
Sich zu was bringt es nutz vnd gewinß 
Der hoden, wie heißt der boden zinß 
Zwey thuſend guldin treit es ein iar 
Kumpt mir von pfaffen huren har 
Werend pfaffen vnd huren frumm 

So wurd mir nit ein haller drumm 
Solten die pfaffen eewyber nen 

Daß wurd nit ſpeck in die bratwürft gen 
Alſo bin ich ein fuͤrſt und geiſtlicher Hirt 
Ja frylich zu gutem tütih ein hurenwirt 
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Dorfuͤr wend mich die puren han 
Die ſelben thun ich all in ban. 


Vicari. Joannes Fabler. 


Mich truckt der ſchuch an beden füßen 
Ich hab kurtzlich erliden muͤßen 
Von den puren vnd groben freueln leyen 
Das ſi mich gantz ein andern reyen 
Hand wellen lernen vB der geſchrifft 
Die trucker hand fie all vergifft 

Sie hand das Euangelium gfreßen 
Vnd ſind jetz mitt dem Paulo beſeſſen 
Die Bibel hand ſie gar durch ſucht 
Sie find verwegen vnd verrucht 

Sie ſchuͤchend weder acht noch ban 
Vnd wend ſich nit erſchrecken lan 

Ich wond ich hett ouch hirn im houpt 
Man hat mir ouch vorzyten gloubt 
Wenn ich das haͤpſtlich recht allegiert 
Vnd mine wort hofflichen beziert 

Sie hand an mir nut uͤberhupfft 
Vnd mir den gyren gnaw berupfft 
Ich ſagt von froͤmbden inßlen vnd landen 
Darmit hab ich mich vnderſtanden 

Zu behalten minem biſchoff noch 

Sin gewalt vnd macht und wirde hoch 
Den langen bruch !) vil hundert iar 
Das hand ſie mir verachtet gar 

Kein concilium gilt nit mee 

Das thut mir ſo angſt vnd wee 

Sie erbieten ſich zu diſputiern 

Durch heilge ſchrifft zu arguiern 

Vnd ſind doch grob ſchlecht hantwerckslüt 
Die machen vnſer ſach zu nut 

Sie hend mir gebuͤrſtet deß ich mein 
Vnd als mitt heilger geſchrifft allein 
Darneben ouch mich gfatzt vmgetryben 
Ich ward noch nie fo wol vB geriben 


*) Münchener Druck: Die langen bruch. 
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In der badftuben noch darneben 
Vnd hab doch gute trindgelt geben. 


Propſt. Fridrich gytſack. 


Hochwirdiger fuͤrſt vnd gnaͤdiger herr 
Sind handuaft vnd geſtattend nimermer 
Das man anderſt predge vnd ſag 

Denn das der papſt allein vermag 

Die ſel in die hell vnd hymel zu bringen 
Dormitt man die leyen moͤge zwingen 
Was ir redend, ſingend vnd fagen 

Das ſie das by ſtraff eewiger plagen 
Muͤßend halten vnd glauben ſtaͤt 

Als werents Chriſti gepott vnd raͤtt 
Darmit wir moͤgend herlich brangen 

Es iſt vorzyten wol angefaugen 

Denn alles das wyder ung was 

Das handt die paͤbſt erluͤtert baß 
Kruͤmpt und gebogen vff vnſern weg 
Das ſunſt im widerſpil ſtetz laͤg 

Es ſtat noch wol von gotß gnaden 
Thund wir vns nur nit ſelber ſchaden 
Vnd ſtaͤtz in ſolchem bruch beharren 

So machend wir die leyen zu narren. 


Dechan. Sebaſtian ſchind den puren. 


Ich blyb darby diewil ich leb 

Got geb wo das Euangelium kleb 

Was gats mich an was Chriſtus ſeit 

So es mir nit ein haller treit 

Solt ich mich des benuͤgen lan 

So wurd ich nit feißt backen han 

Was han ich mit dem Euangely zſchaffen 
Es iſt doch gantz vnd gar wider uns pfaffen 
Als es ouch was by Chriſtus leben 
Darumb ward er Pilato geben 

Das er wider die prieſter was 

Deß pabſt ſatzung gfalt mir vyl baß 

Was bedarff ich der Bibel vnd Propheten 
Hette ich ein buch von elßlin vnd greten 
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Doctor murrnarr parfuſſer ift 
Mir ein guter Euangeliſt 

Der ſchribt gouchmatt von minem weßen 
So iſt Eſopus ouch huͤpſch zuleſen 
Die billich byeinandern ſolten ſin 
Ja wo nit wer der biſchoff gwinn 
Wenn ich das paͤpſtlich recht verſtan 
Vnd warlich eeluͤt ſcheiden kan 
Was wott ich me es iſt nit not 
Ich blyb darby biß in den todt 
Das der pabſt ſy gott pff erden 
Vnd wir durch pn falig werden 
Oder verdammet, wie es im gfalt 
Dann er hatt allen goͤtlichen gwalt. 


Pfarrer. Mattern wetterleich. 


O heiliger vatter nun hilff vnd rat 
Damit wir bliben by vnſerem ſtat 
Weer herr weer es thaͤt nie ſo not 
Dann ſunſt wer uns weger der todt 
Die leyen mercken vnſern lift 

Wo du nit vnſer helffer biſt 

So gat ons ab an allen dingen 
Dann ſi wend ſelb der gſchrifft zu tringen 
Der tüfel nem die trucker geſellen 
Die alle ding in tuͤtſch ſtellen 

Das alt vnd new teſtament 

Ach werend ſie halb verbrent 

Eyn ieder pur der leßen kan 

Der gewuͤntß eim ſchlechten pfaffen an 
Wir hand in des pabſtß rechten gleſen 
Vnd in Ariſtotelis weſen 

Thoma, Scoto, vnd anders meer 
Der alten ſchuler vnd ſchriber leer 

So kummend ſie mit Chriſtus worten 
Zeigend an, wo, wie, an welchen orten 
Vnd bringend da ſo ſtarcke ſtuck 
werffend all doctores zuruck 

Vnſer kunſt die hilfft nit mee 

Paulus thut vns liden wee 
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Mitt ſin tieff gegruͤnten epiſtlen 

Die ſchmeckend mir glich wie grob diſtlen 
Wo man nitt mag mit banbrieffen ſchaffen 
Das ſie nit thaͤten wider vns pfaffen 

So helff uns gott fo ſind wir grad 

Drum lugend wie man das verſaͤch. 


Pfaffenmetz. Lucia!) ſchnebeli. 


Der pabſt wer mir wol ein recht guter man 
Aber der biſchoff wil ein hut pff han 
Dem muß min herr ietz alle iar 
Legen vier gut rinſch guldin dar 
Darumb das wir by einandern ſind 
Wenn ich denn ouch mach ein kind 
So hat er aber ſinen nutz daruon 

Ich bin dem biſchoff nun offt wol kon 
Vnd hab pn genußt wol zehen iar 

Mee dan fuͤnfftzig runfch.guldin bar 
Vor bin ich lang im frowenhuß geſin 
Zu Straßburg da niden an dem Ryn 
Doch gwan min hurenwirt nit fo vil 
An vns allen, das ich glauben wil 

Als ich dem biſchoff hab muͤßen geben 
Ach gott moͤchte ich den tag erleben 
Das der biſchoff nit wer min wirt 
Es iſt das groͤſt des mich ietz irrt 
Mir were ſunſt in alweg wol 

Denn das ich im ouch zinſen ſol 

Ich wond ich woͤt den hurenwirt ſchüchen 
Vnd zu einem erbern prieſter fluͤchen 
So iſt es zwo hoßen von eim tuch 
Darumb ich im dick gar uͤbel fluch. 


Caplan. Vlric nuͤßbluſt. 
Ach gott wie iſt es doch ein ding 
Das man vns prieſter wigt fo ring 
Das man ouch wider ung reden darff 
Die leyen ſind jetz ſo gſchwind vnd ſcharf 
Vnd wend all Euangelium legen 
Das rimpt ſich nit zu vnſerem wafen 


*) A. L.: Anaſtaſig. 
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Sie zeigen vns im Paulo an 

Wie das wir ſollen eewiber han 

So ich denn ſprich vnd meinen nein 
Der prieſter ſoͤll ſin kuͤſch vnd rein 

So ſprechend ſie es were gut 

Sy laſſens nach dem der es thut 

Die aber nitt kuͤſch blyben wend 

Vnd die gnad von got nit hend 

Die ſitzend in huren vnd buben gſtalt 
Darum ſoͤl man vnß zwingen mit gewalt 
Daß wir vns der offnen ſuͤnd verſchement 
Vnd ouch alls ſie eeliche wyber nement 
Da huͤttend vor dan kumpt es darzu 
So hand wir alß ich fuͤrcht niemer ruw 
Vil weger iſt wir ſygend fry 

Vnd bruchend vnſer buͤbery 

So hend wir alle tag ein nuͤwe 

ff das fo bald es vunß geruͤwe 

Daß eine wirt ongſchaffen alt 

Oder vnß ſuſt nit mer gefalt 

So ſchickend wir fie vß dem huß 

Die fryheit were den gar vB 

wo wir muͤßtend ee wyber han 

So muͤßtend wir gebunden ſtan. 


Apt. Adam niemer gnug. 


Ach got wie wil es vnß ergan 

Man kouft kein ablaß, ſchuͤcht kein ban 
Daß opfer facht ouch an zuſchwinden 
Ouch kan ich ietz kein puren finden 
Der welle meß vnd jarzyt ſtifften 
Sie hand all euangeliſch ſchrifften 
Jetzent in vnſren tuͤtſchen landen 

Es wirt den puren alls zuhanden 
Sie ſind gantz nienen mee wie vor 
wen ich ſie ſchon wyſe in kor 

Sie ſoͤllent da den aplaß loͤſen 

So ſprecchend ſie beſunders die boͤſen 
Ir pfaffen hend den aplaß verſetzt 
Vnd vnß leyen lang darmit geſchetzt 


— 
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wend ir in nit löfen fo find doran 
Vnd gend vnß allſo ſpitze hoͤltzli dran 
Den armen gehört das almuſen 
Dormit grifft der pur in buſen 

Vnd zuͤcht heruß das teſtament 

Den ſpruch Chriſti er ſchnell fuͤrwendt 
Gantz umb ſunſt, ir hand es vergeben 
Sunſt ander ſtarck ſpruͤch darneben 
Vergeblich dienend fie mir mit menſchen gefeßen - 
Vnd wend vnßer oͤrden gantz nuͤt me ſchetzen 
Sie ſprechend, ir muͤnch ſparend den aten 
Gott hab weder gheiſſen noch geraten 

Das ir ſoͤllend in die kloͤſter gan 

Vnd daſelbſt gut vol ful leben han 

Vnd ſich da meſten wie die ſchwin 

Wenn kloͤſter werend nuͤtzlich gſin 

Got der hett ſie ouch geſtifft 

Ir hend kein grundt in der gſchrifft 

Ir meſt füw was bedarff man uͤwer 

Vaſt vß man geb uͤch nit den ſpruͤwer 

Daß gend fie vnß zu antwort an allen enden 
Daß got die verflucht truckerp muͤß ſchenden. 


Prior. Alexander relling. 


Her apt der thüfell iſt im ſpil 

Das man vnß nuͤt me opffren wil 

Ich ſag an der kantzlen waß ich wel 

Vom fegfuͤr oder von der hell 

Vnd luͤg das mir der ſchweyß vB gat 

Wie das im arnold geſchrieben ſtat 

Es iſt verloren ſie gend nuͤt drum 

Wo ich im wirtzhuß zu inen kum 

So hebend ſie an zu arguwieren 

Wil ich den mit inen diſputieren 

Das fo vnßren nutz an trifft ; 

So ſprechends, erzeigs mit gſchrifft 

Vnd namlich die recht Bibliſch ſy 

Vnd nit mit Roͤmſcher büberp 

Sprich ich es muͤß ein Roͤmiſcher aplaß ſin 
So ſpricht der pur fraͤffenlich, er ſchiſſe drin 
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So ſprich ich denn, pur du biſt ieß im ban 
So ſpricht der pur, ich wuͤſchti den arß dran 
An roͤmſchen aplaß vnd ban allbed 

Ich mein das der tuͤfel vB im red 

Wil ich denn die gſchrifft verkrümmen 

So ſprechend ſie, pfaff denck ſin nuͤmmen 
Wir verſtand vnß ouch off üwer verbiegen 
Vnd heiſſend mich den fraͤffenlichen liegen 
Ich darff ſchier nimmen zu inen gan 

Ich ſorg by got ſie ſchlahend mich dran. 


Thoman onboden Schaffner. 


Ich weiß nit waß drauß wil werden 
Her aptt ir rytendt mitt zwoͤlf pferden 
So hend ir ſyben huͤpſcher kind 

Die alle vnerzogen ſind 

Wend ir die dem adell glichen 

Vnd die puren nit wend wychen 

Von irem ſinn, den ſie ietz hend 

Das ſie vnß nuͤt mee wyter gend 

Den bloß ſo vil ſie ſchuldig ſind 

Her apt ſo kratzend uͤch im grind 

Den ich weiß nit mee huß zuhan 

Sol es in die harr alſo beſtan 

Wir hand zwoͤlff prieſter im Conuent 
Vnd hand von aller guͤlt und rent 

Nit me den ſyben tußend kronen 

Vnd denn korn, haber, erbß vnd bonen 
Wyn, hoͤw, ſchwyn, ſchaff, Fü vnd rind 
Her aptt lugend wie arm wir ſind 

wen man vnß ſunſt nit teglich gitt 

Wie wend wir denn huß halten mit 

Ich habs gerechnet vnd geſtelt in zal 
Alle nutzung gantz vff3 gnoͤwiſt vberal 
An gelt vnd gut vnd waß wir hand 
Durch min zifer ichs alls fun fand 

Ich bit got das ich nuͤmmer zu gnaden kum 
Ja bracht es einß hallers mee in einer ſumm 
Rubis vnd ſtubis butzen und ſtyl 

Zu gemeinen igren pillicht alls ppl 
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Alls achtzechen thußent guldin wert 

Es iſt mir billich ein groß beſchwert 
Sol aplas, romfart, vnd das abgan 
So wil ich ein andern huß lon han. 


Queſtionierer. Bonauenturg gyler. 


O wee o wee mir armen queſtionierer 

Ach ich armer vnd vnwerder terminierer 

Ich hab nun geſamlet ſchier zwentzig iar 

An keß, ziger, wurſt, hammen, vnd allerley war 
Jetz ſind die puren anders gelert 

Das gott vil mer darmit werd geert 

So man es gibt armen nottuͤrfftigen luͤten 
Sunders die do nit moͤgend hacken oder ruͤten 
Vorzyten wurdent mir geben große fuder 
Dann ich bin mins ordens vunfer frowen bruder 
Alſo nant ich mich in einem dorff erſt geſter 

Do ſprach d' pur, geſell du haſt ein ryche ſchweſter 
Gang hin zu ir, heiß dir ouch geben 

Ich hab arm nachpuren darneben 

Den will ich geben und tetzlen mit 

Du magſt wol wercken wen du ſunſt witt 

Faſt vß faſt vß du fule merchen 

Ler ouch in tuͤfels namen werchen, 

Das wirt dir nun fuͤrthin das beſt 

Wir hand dich nun lang gnug gemeſt 

Du magſt den feißten buch ſchier kum ertragen 
Man ſolt dich mitt ruten zum land vB iagen 
Das geſchicht mir ietz an manchem ort 

Vor do gab man mir die beſten wort 

Korn, gelt, keß, fleiſch, was ich wot 

Ach min barmhertziger got 

Wie ſol ich mine kind erneren 

Sol ich fuͤrthin ein hantwerck leren 

Ich bin ein armer fuler alter geſel 

Iſt aber das nit ein vaſt groß vungefel 

Ich hab den queſt umb hundert guldin koufft 
Aber by dem gſchrey das ietz vndern purn loufft 
So felt es mir wol vmb ein purn ſchu 

Vor kam ich alweg rychlich wol zu 
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Vnd hett ein huͤrli wol vß gebutzt 

Mit ſyden, ſamet fry off gemutzt 

Vnd tratt mir wie ein grefin her 

Als obs von gutem adel wer 

Dar zu vier kind huͤpſch iung knaben 

Die werckens auch nit gewonet haben 

Alſo hab ich ouch wyb vnd kind 

Huß, hoff, roß, kuͤ, kelber vnd rind 

Das gwan ich alls an dem pettel queſt 

Da hielt ich ouch groß triumph vnd feſt 
Mit ſpilen, praſſen, bulen, ſchlemmen 
Aber die puren wend mich zemmen 

Sy band mir ſchon paßporten geben 

wend nit der alten gwonheit geleben 

Ich ſchreyb fie vor zyten in myn bruderſchafft 
Vnd uͤberredt ſie, es hette faſt gut krafft 
Vnd beſtreich fie mitt eim roß knuͤb herumb 
Vnd ſprach es wer ſant Gabriels heltumb 
Schanckt inen ouch heilgli, die kondt ich malen 
Die muſtend fie dann thuͤr gnug bezalen 
Glich wie man die jungen kind geſchweigt 
Der poſſen han ich in vyl erzeygt 

Aber es iſt vB der wyn umb zwen 

Die puren laſſents nit me beſchen. 


Jung mund. Huprecht irrig. 


Der thuͤfel hatt mich in die kutten geſteckt 

Die mir doch fo angſtlich Inden übel ſchmeckt 

Vnd kan doch nit mit fug entrinnen 

Wie wol ich tag vnd nacht druff ſinnen 

Wie ich der regel ledig wurde 

Dann es iſt mir ein ſchwere burde 

Wie kan gott angnem fin min gſang 

Ich ſchlaff, ich wach, ich ſtand, ich gang 

So gdenck ich ſtaͤt zum cloſter vß 

Glich wie ein gefangene muß 

Wider vß der fallen gedenckt 

Ja mut vnd ſinn iſt mir bekreuckt 

Blib ich mitt unwillen darinn 

So hat das zwar ein kurtzen finn - 
Gruͤneiſen, Niel, Manuel's Leben und Werke. 23 
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Das ich des tuͤfels marterer bin 
Thun ich dann eins vnd laufen hyn 
Vß der kutten, vnd wird ein ley 

So wirt mir aber ein wild geſchrey 
Ich ſyg ein bub, ein ſchelm, verrucht 
Vnd wird von minen obern geſucht 
Gefangen vnd in kercker geleit 
Da hilfft mich nit was Chriſtus ſeit 
Die Bybel vnd alle zwoͤlff potten 
Der tuͤfel mag min billich ſpotten 
Alſo wirt myn junges leben 

Vbel gemartret vergeben 

Verflucht ſigend alle die 

Die rat und that gabend ie 

Das ich in diſen orden kam 

Wee mir das ich in ye annam. 


Die nun. Salome fladenbitz. 


Die betler thund vns großen ſchaden 
Sunſt fuͤrind wir vil me zun baden 
Wenn man vns geb was inen wirt 

So ſind die luͤt ſo gar verirtt 

Sie wenend gott zudienen daran 

Nun weiß doch das ouch ſchier iederman 
Das vnß der pabſt groß fryheit git 

Wer vnß ſin hab ouch teilet mit 

Das der groß gnad vnd aplaß hat 

Der gott zu Rom an Chriſtus ſtat 

Hat geben aplaß thuſend jar 

BB ſiner roͤmſchen kiſten har 

Allen denen die vnß ouch gebend 

Vnd ſiner ſatzungen nach gelebend 

Wo hat er ye aplaß vB geteilt 

Dem der einen armen krancken heilt 
Spißt arm hungrig wyb vnd man 
Leidt dem nackenden kleider an 

Den gefangnen troͤſt, den tuͤrſtigen trenckt 
Der aplaß iſt vnß in den kloͤſteren gſchenckt 
Wen es nit were ſuͤnd vnd ſchad 

So het der pettler ouch roͤmſch gnad 
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Der pabſt hat ung die fryheit geſchenckt 
Vnd ein bligin ſygel daran gehenckt 

So hend wir im thußend pfund gſchoben 
Vmb den kutzen off dem kloben. 


Nolbruder. Hilarius glißner. 


Es tribt mich bald von minem waͤſen 

Wen die puren die gſchrifft ouch laͤſend 

Ich hab mich beholfen lang darmit 

Der antwort die Chriſtus heitter git 

Verloß din wyb, kind, was du haſt 

So du das thuſt und mir nach gaſt 

So wirſtu gantz vollkummen ſiu 

Das thet ich dar in ſoͤlchem ſchin 

Alls hette ich groß gut verlan 

Vnd wet frev willig armut han 

Denn ſolt man mir durch gotz lob geben 

Das ich ruͤwig vnd ful moͤcht leben 

Darmit ich nit muͤſt zu acker gan 

Oder ſunſt groß arbeit han 

So hand es die puren ietz nit dar für 

Wen ich eim puren kuͤmme fuͤr die thuͤr 

Oder ſunſt eim ſchlechten hantwercksman 

Der wil den ſpruch Chriſti ouch verſtan 

Vnd wil ouch miner meinung ſpotten 

Spricht, Chriſtus der hat nit gebotten 

Das der darumb ſoll muͤſſig gan 

Der wyb, kind, und gut well verlan 

Ich fol ouch werden als ander luͤt 

Ich ſyg doch ſtarck, vnd doͤrff fin wol nuͤt 

Des betlens, vnd der glyßnery 

Vnd das ſollichs Chriſtus meinung ſy 

Das der wyb, kind, und gut verlat 

Ob er ſie ſchon ſtetz by im hat 

Der nit durch gut, wyb noch fruͤnd 

Wette thun ein einige ſuͤnd 

Dardurch im gotz hilff moͤcht entgan 

Das heyßt recht wyb vnd kind verlan 

Ich ſorg fie bringen mich off die fuͤß 

Das ich fuͤrhin ouch vaſt werden muß. 
23° 
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Begin. Elßli tribzu. 
Ich ſroͤw mich das ich Fuplen kan 
Sunſt wuͤrts mir Inden übel gan 
Das han ich meiſterlich vnd wol gelert 
Vnd mich nun lange zyt mit ernert 
Syd das min tutten anfiengen hangen 
Wie ein lerer ) ſack an einer ſtangen 
Do fieng ſich an min hutt zu ruͤmpffen 
Und wot man nit me mit mir ſchimpffen 
Do gieng ich in das beginen huß 
Min alter gewerb trug nuͤt me v$ 
Do legt ich an kutten vnd ſchappren 
Doch ſchickt ich mich vaſt wol mitt klappren 
By krancken luͤten kond ich wol 
Man gab mir gelt, vnd fuͤlt mich voll 
Dan ich muß vyl wong truncken han 
Sechs maß gewinnend mir nit vil an 
Bf luͤpffel, ) ſybend, triſſigſt vnd iarzyt 
Do was mir noch nie kein myl wegs zuwyt 
Ich ſchickt mich dar, ſchuͤcht weder ſchnee noch regen 
. Dub kan ich mencherley gebett und ſegen 
Doran die menſchen alouben hand 
Eb man das ruͤtet vß dem land 
So bin ich todt, vnd langeft vergraben 
Das ſich die pfaffen uͤbel gehaben 
Do geb ich nit ein ſchnellen vmm 
Ich ſorge nit wie ih vßhin kum. 
Landtfarer. Haus ſchelmenbein. 
Gott geb dem leben ſchier den ritten 
Die puren lond ſich wol vaſt bitten 
In fant Jacobs und Michels namen 
Joſt, anna vnd die alſammen 
Wen ich mich ſchon vaſt uͤbel gehan 
So thund fie eins vnd ſpottend min dran 
Warumb ich nit da heimen blib 
Vnd ouch min gwerb und hantwerck tryb 
Sie wellend nit fuͤr mich arbeit han 
Vnd mich fuͤr ein iunckeren began 


*) A. L.: lader 
2) Aa. Ll.; lutpfel. lybfaͤll. leibfaͤll. 
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Nuͤn hab ich mich lang darmit ernert 
Vnd keinerley arbeit gelert 

Dan betlen, gilen, ſcharff ſchwetzen 
Vnd gan in boͤßen hudlen vnd faͤtzen 
Alls ob ich die luͤt erbarmen ſoͤl 

Eb man mir deſt mee geben wel 
Des hab ich mencherley angfangen 
Ich bin ietz fuͤnffzehen iar gangen! 
Alwegen vff ſant Jacobs ſtraß 

Aber alls ich mich beduncken laß 

So mag ich mich des nit erneren 
Die puren wend mich wercken leren. 


Der from arm kranck hußman. 
Blaͤſi Samſtag. 

Das got erbarm in ſinem thron 
wo iſt Chriſtus ler tes hinkon 
Die alzeit off die liebe zeigt 
Das man dem armen fyg geneigt 
Zu hilff zu kummen in ſinen nöten 
Der hunger wil mich ſchier gar doͤtten 
Vnd mine kind vnd arme frowen 
Das ellend muß ich ſtet an ſchowen 
Das man den pfaffen gitt altag 
Ich gloub es ſyg von got ein plag 
Groß fuͤrſten edel burger faſt rych 
Die bettlen ſtetz vnd eben glich 
Alls hettentz nit eins hallers wert 
Vnd ryttend doch ſo hohe pferdt 
Sie hand groß pfruͤnden rent und gült 
Sind nach allem wolluſt erfuͤlt 
Mund waß maͤgſt, hertz was wit 
Noch hat der ſack kein boden nit 
Ouch buwt man kloͤſter thut luͤt drin 
Die ſunſt wol moͤchten rich gnug ſin 
Starck relling, iung friſch, vnd gſund 
Die armen laſt man gan wie hund 
Die billicher dardurch wurden geſpißt 
Alſo iſt man nun durch pfaffen verwyßt 
Das man deß armen ganß hat vergeßen 
Der gut hat münch vnd nunnen beſeſſen 
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Daß ir ſack kein boden hat 

Das manch arm menſch nackend gat 
Erbarm dich du ſuͤßer Jeſu Chriſt 
Sid du doch ſelb hie arm geweſen biſt 
Laß vs in armut nit verzagen 

Du haſt all vnſer ſuͤnd getragen 

Bf das wir wurden ewig rich 

Es gilt mir ſchier ietz eben glich 

Es iſt doch hie nit lang zu leben 
Dem nach wirt vns der hymel geben 
So werden wir by Lazaro ſitzen 

Die rychen dort ins tuͤfels hitzen 
Pabſt, biſchoff, groß herren vnd abt 
Die hie all zyt hand wol gelebt 

Die werdent by dem rychen man 
In der hell ir wonung han 

Ich gloub den worten Chriſti veſt 
Das troͤſt mich off das aller beit 
Das rych der hymel iſt der armen 
Der well ſich uͤber vns erbarmen. 


Edelman. Hans Vlrich von Hanenkron. 


Ir bſchornen gſellen machend gut geſchirr 
Lugent nummen das och kein unmut irr 
Ir hand doch rentt vnd guͤlte gnug 

So ſind ir ſicher vor dem pflug 

Bnd wirt uͤch dennocht korn vnd win 
Kumpt uͤch on alle arbeit in 

Von matten, acker, holtz vnd reben 

Alle frucht der man ſol geleben 

Ir ſynd wol ſicher alle zyt 

Kein wetter üch nut zu ſchaffen gyt 

Es welle haglen, ſchneyen, regnen 

Daß euͤchs der tuͤfell muͤß geſegnen 

Ich heyß hans Vlrich von hanen kron 
Ir hand aber rennt vnd guͤltt dor von 
Ir hend den nutz und ich den namen 
Der thuͤfell neme euch allſamen 

Min fordern warend grafen vnd fryen 
Alls rich alls ettlich hertzogen ſyen 
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Vnd wurden überrett von uch pfaffen 
Sie koͤndend vor got nuͤtt beßers ſchaffen 
Den das ſie das ir nach irem leben 
Den pfaffen vnd den muͤnchen geben 
Vnd gabend deß iren vil do hin 

Nun ſo ich ouch erwachßen bin 

So hab ich zehen lebendiger kind 

Die gutt edell vnd bluttlichen arm ſind 
Sol ich fie nun in Flöfter zwingen 

wen ich fie den ſchon hinin bringen 

So muß ich ſorgen tag vnd nacht 

Ich hab den tuͤfel froͤlich gmacht 

Das er min werd truwlich lachen 

Ich ſich wol wie die andern machen 
Solt ich ſie dem tuͤffel alſo verkouffen 
Ich wurd mir ſelbs das har vß rouffen 
Vnd wurdend vilichter kinder drus 

Wie man ſie auch fuͤnt im hurenhuß 
Als leider geſchicht an menchen orten 
Alſo ir pfaffen mit kurtzen worten 

Es iſt ein iamer vnd ein plag 

Das man uͤch daß vertragen mag 

Es mag die lenge nuͤmmen ſin 

Ja ir fund deß tuͤffels moͤſtſchwyn 

Vnd wend doch heyſſen gnedig fuͤrſten 
Wir müſſend uch ein mal recht buͤrſten 
Ich dörfft des gutz mynen Finden wol 
Wen ich ſie nun bald verſorgen ſol 

Das ir myn vatter hand ab erlogen 
Mit falſchen lyſten an uͤch gezogen 

Vff das es kom üch glyßneren zu 

Eß felt wol vmb ein puren ſchu 

Das ir ſie in den himel bringend 

Mit imerem wolfß geſang das ir ſingend 
Ir gedenckend weder an gott noch ſine helgen 
Vwere gemuͤt ſtand zu huren vnd belgen 
Ich gloub uͤch were vil weger zuſchwygen 
Singend gut heußli vff der ſchyter bygen 
So ir nit beſſern andacht hend 

Das vch der dender in gyt fa« ſchend 
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Mit der geſalbten befhornen ſeckt 

Ir hend die luͤt mit dem feofür erſchreckt 

Das hat uͤch fuͤrſten gut zu bracht 

Ir hantz uß vwerm gyt erdacht 

Ir hand vns mit dem fegfuͤr geſchunden 

In was heiliger ſchrifft hand irs erfunden 

Es hat doch der heilig prophet verkuͤndt 

So bald du erſuͤnffzeſt uͤber din ſind 

So wil ir got niemer gedencken 

Was darf es den ſoͤlicher liſtiger renden 

Welcher iſt ſo friſch vnd frum 

Vnd zeigt mir heilig ſchrifft drumb 
Den wil ichs glouben vnd ſunſt gantz nuͤtt 

Alſo beſchyßend ir land vnd luͤt 

Wir edlen moͤgentz nit mee erlyden 

Wir moͤßend uch den kabis beſchniden. 


Des papſt gwardi Houptman fieng an vnd redt, vnd dem nach 
die andern gewardi knecht. 


Houptman der gewardi. Jacob gryfs an. 
Danck hab daß hirn das ie erdacht 
Das man den ſinn in puren bracht 
Das fie allmußen vnd opfer gend 
Denen ſo land vnd leuͤt inn hend 
Vnd erfparen das an armen kruͤplen 
Blinden, lammen, thorechten, duͤplen 
So nuͤtt pff allem erdtrich hend 
Die aber dem hellgen vatter gend 
Vmb aplas brieff, fryheit und bullen 
Die ſelben ſchaf gend guten wullen 
Wo woͤlten wir armen kriegßluͤt ſunſt blyben 
Soͤlte ich fuͤrhin erſt ein hantwerck tryben 
So muͤſt ich villicht in zwillchen gan 
Sunſt trag ich ſamett, gold, ſyden an 
Deßglichen diße myne geſellen 
Man wurd vns in ein pflug ſtellen 
Zu ader gan, troͤſchen, megen, hoͤwen 
Das würde mich Inden übel froͤwen. 


Hanß zan Gwardi knecht. - 
O aller helgifter vatter min 
Das iſt doch ein ſelig menſch gefin 
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Der dich hat bracht zu ſolchem ſtat 

Den Petrus nie gefiunet hat 

Her ſoͤlteſtu ein fiſcher ſin 

So trunck ich waſſer mee den win 

Darum ſo behuͤt dir got din gemuͤt 

Das es all ſtund vnd wil nach kriegen wuͤt 
Den fülteftu nach friden ſtellen 

So werend wir doch arm geſellen. 


Heine anckennapff. 


Der pabſt iſt mir ein grechter got 

Er fuͤgt wol fuͤr die armen rott 

Er weißt wol was eim kriegßman gbriſt 
So er ſelbs ouch ein kriegßman iſt 
Er hat mir dry gut pfruͤnden geben 
Die ſol ich nutzen diewil ich leben 
Die verdienen ich mit hallaparten 
Der kilchen darffe ich nit vaſt wartten 
Ich ſing die ſyben zyt by dem wyn 
Ich kan ein gewaltiger korher ſin 
Vnd hab ein huͤrli an dem barren 
Die puren find groß toppel narren 
Das ſie mir gebend zinß vnd guͤlt 
Da wirt huren vnd buben gfuͤlt 

Sag an du hur wie gefelt es dir 
Ich meinen vaſt alls wol alls mir. 


Hur. Sibilla ſchiloͤgli. 


Wie koͤnd mir das uͤbel gefallen 

Ja vns huren vnd buben allen 

Das uͤch der papſt vil pfruͤnden gitt 

Das gefallt mir wol, warumb deß nit 

Ich bin zu metti gutter dingen 

Vnd hilff dir non vnd veſper ſingen 

Ich fing, ich weiß mir ein frye fraw fiſcherin 
Vnd die fur uͤber den ryn 

Das kan mir ein gutter kriegſcher— 10 ſyn 
Den bentzennower ſing ich fuͤr den hyms 
Vnd gibt man dir noch mee pfruͤnden ſo nimß 
Wir wend fie wol verſchlemmen vnd demmen 
Huren vnd buben zu hilffen nemmen. 
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Benedict Loͤwenziger. 


Nun bin ich ouch lang nachin geloffen 

Das ich noch ſtetz allwegen hoffen 

Mir werd ouch ein pfründ oder dry 

Das ich ein rycher dorfpfaff ſy 

Ich mag ouch wol nut deſtminder kriegen 
Vnd ſchweren das ſich der himel moͤcht biegen 
Kriegen, toͤdten, rouben vnd brennen 

Von einer ſchlacht zur andern rennen 

Alls ander kriegßluͤt ein wyl hand than 

Der papſt der mag mirs ouch wol nachlan. 


Durs kalbskopf. 


Ich bin buch ein kriegßman warumb def nitt 
Ich bin der man vnd kan etwas darmit 
Einem herren zu dienen vmb ein fold 
Dem papſt bin ich von grund mins hertzen hold 
Ich ſtand hie wie kriegiſch ich well 

Vnd bin doch ein verruchter gſell 

Nut deſtminder bin ich korher zu tallbon 
Do hab ich ierlich zweyhundert guldin von 
Do gat mir nit ein haller ab 

Darmit mag ich wol fin gut knab 

wen ich myn pfruͤnd verdienen ſol 

So tun ichs gern vnd tarf ir wol 

Denn muß das blut zu himell ſpruͤtzen 
Den papſt moͤcht ich ſunſt gar nuͤt nuͤtzen 
Dem papſt dem iſt gar gut zu dienen 
Sins glichen iſt vff ertrich nienen 

Er nimpt ein buben uß dem ſtal 

Vnd macht vg im ein kardinal 

wen er ſich wol in kriegen helt 

Vnd vyl criſten die koͤpf zerſpelt 

Er iſt ein kriegßman, ein pfaff, ein gott 
Er fuͤgt wol fuͤr die arme rott. 


Schriber. Policarpus ſchabgnaw. 


Der pabſt der iſt gott vff.erden 
Mag im von mir kuntſchafft werden 
Vnd gar billichen, warum dep nit 
Natürlich neygung das ſelber git 
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Wo eim gutz vnd nuͤtz beſchicht 

Das er gutz wider vergicht 

Er ſolß ouch tapfer mit im han 
Darum wil ich den papſt nit lan 

Dan er hat feyl vil dings vm gelt 
Das man nit findt in aller welt, 

Den himmel, die ee, die hell, die eyd 
Die ſuͤnd, die thugendt, vnd all fryheit 
Das bringt vnß denn gelt zu bim huffen 
Da mag das vnnuͤtz foͤlcklin ſuffen 
Bly, wachß, ſchnüͤr, Bappir, perment 
Daß macht vnf gut guͤlt und rendt 
Do werden ſchriber groß bronoſen 
Darum ſoͤnd wir gar fliſſig loſen 

Was der pabſt wel von vnß han 

Was gat vnß den Chriſtus an 

Vnd Petrus mit dem glatzetten grind 
Die bed arm bettler geweſen ſind. 


In diſen worten kam ein poſt ſchnel har geritten, vnd dem 
ſelben nach ein ritter von Rodis mit groſſer yl rennende 
mit verhengtem zom dem pabit zu. 


Poſt. Joſt veltbet. 
Heiliger vatter vnd groͤſter her 
Es kumpt ein botſchaft vber meer 
Die ſoltu ylentz für dich lan 
Es trifft den heilgen glouben an. 


Pa bſt. 
So laſſend vnß in kummen *) har 
Er bringt on zwyfel nuͤwe mar. 


Der Ritter. Her Albrecht von fradenfür zu dem haupt⸗ 
man der gwarden. 


Lieber houptman vnd gutter fründ 
Sit ir ein her der gwardi ſind 

So helfend mir hlentz hinin 

Es wil faſt vil daran gelegen ſin 
Das ich mich nit lang ſumen muͤß 
Vnd kum für des heilgen vatters fuͤß. 


7 


1) A. L.: kammer. 
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Houptman. 
Sind mir got wilkommen lieber her 
Ir ſind onzwifel geritten fer 
Ich wil uͤch helfen ſo bald ich mag 
So thund ir uͤwere ſach an tag. 


Houptman zum pabſt. 
Heilger vatter ) es kumpt ein ritter 
Dem iſt vaſt angſt er weinet bitter 
Schnell vnd bald land in für uͤch 
Das ſich der handel nit verzuͤch. 

Pa pſt. 

Laſſend vns herin den man 
Land ſehen was lit im an. 


Dei 
Aller heiligiſter vatter vnd herr in gott 
Vor anfang myner befelch du das wiſſen ſott 
Zu allen zyten gantz gutwillig bereit 
Vnſer aller willige gehorſamkeit 
Dem nach myn befelch vnd ernſtlich bitt 
Darumb laß dich herr verdrießen nit 
Es entbiettend dyner heyligkeit 
Iren gruß vnd dienſt allzyt bereitt 
Der oͤbereſt meiſter in vnſerem orden 
Vnd auch alle die ietz beleit ſind worden 
Zu Rodiß von des thuͤrken her 
Hand mich geſent ſchnell uͤber mer 
Zu diner großen heiligkeit 2) 
Zu klagen iamer not vnd leit 
Die zyt ſit mitten augſten har 
Die dunckt vns lenger den ein iar 
Hat vns der tuͤrgk die ſtat beleit 
An lib vnd gut finttlich abgeſeit 
Vnd ſchuͤßt hinin tag vnd nacht 
Er lit mit der groͤſten macht 
Vor der ftatt zu waſſer vnd land 
Er ſtuͤrmt taͤglich mit gewerter hand 
Dep iſt gantz kein abelan 
Zweymal hundert thußend man 


*) O heilger herr. 
2) herligkeit. 
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Hat er daruor in ſinem gewalt 

Vnd ſchuͤßt das tuͤrn vnd muren falt 
Fier thußend kuglen hat er hinin geſchoß n 
Die hand vyl criſten blut vergoßen 
Die kuglen ſind den meren theil 

Wen man ſie mißt mit einem ſeyl 
Im zirgkel zehen fpannen wyt 

Tag vnd nacht iſt ſturm vnd ſtryt 

O Herr da beſchicht großen ſchaden 
Sie ſtand im blut bis an die waden „ 
On vnderlaß iſt diße not 

Hunger iamer ellend vnd todt 

Von wyb vnd kind do iſt ein gſchrey 
Das eim fin hertz im lyb enzway 

Zu tußend malen moͤcht zerſpringen 

O her der tuͤrgk der wirt ſie zwingen 
Wo man fie nit by zyt entichut 

So blibt kein menſch bim leben nit 
Wyb vnd kind, es muß alles dran 
Dem nach ſo wirt es an Apulien gan 
Vnd für vnd für wo man nit wert 
Bis das er die Chriſten gar vmbfert 
Nun haſtu dick groß gut ingenomen 
Das an den tuͤrgken zug ſolt kommen 
Das gib nun vB dan es iſt zyt 

Sid das der mertheil an dir lyt 
Vnd du Chriſti erbteil nuͤſſeſt 

Ouch ſelb vyl Chriſten blut verguͤſſeſt 
So ſoltu billich ſin fornen dran 

Die Chriſten nit zu grund lan gan 
All vnſer hoffnung lit an dir 

Drum heilger vatter hilff vnß ſchier. 


Pabſt. 


Zu diſer zyt ſo denk nur nit 

Das ich Rodis ietzund entſchuͤt 

Ich hab ietz wol anders zuſchaffen 
Ich vnd ouch noch vil miner pfaffen 
Zu kriegen ietz mit minen Chriſten 
Da doͤrfft ich ſorg vnd aller liſten 
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Wie ich dem kuͤnig vß Frauckrich 
Den venedigern ouch des glich 
Moͤchte gewinnen ab ir land 
Dar zu ſo leg mir wol zurhand 
Ferraͤre vnd Margraffſchafft Vrbin 
Moͤcht ich die ſelben nemen in 
Die wil der keiſer kriegt im veld 
Dar zu dorfft ich ietz ſelber geldt 
Ich hab das nechſt vergangen iar 
Geſtreckt all min vermögen dar. 
Wie das mir wurd Bleßentz vnd Parmen 
Do hab ich gemacht gar vyl der armen 
Wytwen, weyßen, edel, burger, puren 
Wen mich das Chriſten blut möcht beduren 
So het ichs wel vnderwegen gelan 
Vnd dem tuͤrgken ein widerſtand gethan 
Das er in vngren nit gewunnen het 
So vil Chriſten land vnd ouch buͤrg vnd ſtet 
Der keiſer Carolus vnd ich find ietz gſellen *) 
Wen wir albed vnſer macht hetten wellen 
Mit ganzem ernſt legen daran 
Vnd vnſren zuͤg an tuͤrgken lan 
Den wir hand brucht im Chriſten blut 
Zu Rodis wer es ietz wol gut 
wir hettend den tuͤrgken wol vertriben 
Das codiß vor im wer ſicher bliben 
Aber nein eß gitt nit ſpeck in die ruͤben 
Wir muͤſſend uns deß allwegen üben 
Das wir gewuͤnnend land vnd luͤtt 
Sunſt fo ſchatzt man den papſt nuͤt 
Vnd hielt man mich nit mee fuͤr ein gott 
Ich hab mitt aller myner rott 
Myns eignen nußes ſo vil zu ſchaffen 
Darzu min kardinaͤl, biſchoͤff und pfaffen 
Die all off vnſern nutz betrachten 
Das wir dep dings gar wenig achten 
Got geb wie es zu rodiß gang 
Ich hoff es ſig noch ferr vnd lang 
Biß das der tuͤrgk mit ſinem her 
Kome gen Rom vnd uͤber mer 


7) A. L.: Mine Cardinal vnd ich ſind gſellen. 
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Farhin myn lieber Eometür 
Ich geb dir nit ein haller zu ſtuͤr. 


Ritter. 
tun erbarmes gott in ſynem tron 
Ach daß ich in Rodis ie bin kon 
Vnd ich die fromen ritter gut 
Je hab erkent, die ietz ir blut 
An thuͤrcken ſo lang vergoßen hend 
Vnd doch ietz ſo iemerlich vnd ellend 
Muͤſſend ſterben mit großer pyn 
Sie muͤſſend gſpiſſet gebraten ſyn 
O Chriſt von himel ſich nun an 
Die ritter hand ir beſt gethan 
Bnd geftritten herr durch dinen willen 
Ir ellend wil ietz gar niemand ſtillen 
Sie hand kein troſt in aller welt 
Weder durch Für, ſpiß, hilf noch gellt 
Sie find verlaßen von iederman 
Ja papſt vnd keißer ») gryfend an 


Die criſten ſelb vnd thund der glich 


Alß machtenß gern den tuͤrcken rych 
Vnd hindrend ander from fuͤrſten dran 
Das ir keiner ſin hilf ſchicken kan 
Gen rodiß noch an andere ort 

Mort mort mort o eewyklichen mort 
Ach gott wie magſtu das iamer ſehen 
O wie lang laſtu das mort beſchehen 
Erbarm dich gott durch dyn blut 
Vber die fromen ritter gut 

Empfach ir ſelen in dynen tron 
Allde ich far ietz ouch daruon 

Gen rodiß ob mir müglich iſt 

Wil ſterben als ein guter criſt 
Darzu verlich mir got ſin krafft 

O wee der ellenden botſchafft 

Die ich von Rom gan Rodis bring 
Ach got ſchoͤpfer aller ding 

Din volck wolleſt ſelber friſten 

In Rom ſind wenig gutter Chriſten. 


*) A. L.: Bapſt vnd Cardinal. 
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Der ritter kert ſich vm, vnd ſchlug an fin bruſt, vnd ſprach 
wider ſich. 


O pabſt pabſt wie biſtu ſo gar verirt 

Du biſt ein wolff vnd nit ein hirt 

Das du ſo gantz erblindet biſt 

Du biſt ich gloub der war antichriſt 

wo ſind ir blutzhuͤnd in roten huͤten 

Ir machend ſelbs wol Chriſten zubluͤten 
warum beſchirmend ir nit den Chriſten glouben 
So ir doch teglich die gantzen welt berouben 
wo iſt nun das groß vnſaͤglich gelt 

Das ir hand genon durch chriſten welt 
Huren vnd buben hand es verthan 

Die Chriſten land ir zu ſchittren gan 

Die ſuͤnd der Sodomiten die iſt hie 

Ja ſo groß als vor der ſtraff gotz ie 

was darfs vil kramantzen vnd langer red 
Du pabſt vnd keiſer Carolus ir bed) 
Sind nit unfhuldig an dem blut 

Deß ietz der tuͤrck vergieſſen thut 

O pabſt pabſt fuͤrchteſtu nit gott 

Dine roten huͤtt, und beſchorne rott 

Hand blutig und raubwoͤlffen zen 

Ir hetten gut wuͤrſtmacher gen 

So ir ſo gern im blut vmbgand 

Ein luſt die luͤt zu metzgen hand 

Das blut das ir vergoſſen hend 

Leg es jetz friſch an einem end 

Ir moͤchtend all darinn ertrincken 

Ja ſchier garnach gantz Rom verſincken 
Meynſtu drum das dich gott hie nit wel ſtraffen 
Sin goͤtlich gerechtigkeit ſig drum entſchlaffen 
Fürwar fuͤrwar es kompt die ſtund 

Das dich das ſchwert vß ſinem mund 

Wirt zu boden richten gar 

Mit diner ſchelmiſchen buben ſchar 

Wie das vom endtcriſt gſchriben ſtat 

Sant Peter ſelbs wyßgſaget hat 


) A. L.: Du Bapſt vnd jr Cardinal alle bed. 
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Ja du vnd alle dine fruͤnd 
Das vch das helſch für anzuͤnd. 
Der tuͤrck. Schupi maßga. 
Ir Chriſten was ſind ir fuͤr luͤt 
Vwer ding fol doch minder denn nuͤt 
Vnd werden allen voͤlckern zu ſpott 
Zu Rhom hand ir ein beſundern gott 
Dem gebend ir gelt glich wie ſpruͤwer 
Nun ſehend zu er ſpottet uͤwer 
Wo hilfft er uch in uͤweren noͤten 
Ja er laßt uch wol ſelb ertoͤten 
Darumb iſt uͤwer billich zu ſpotten 
Von Vnger land iſt vch dick entbotten 
Do wir das land gewunnen hand 
Pfuch laſter vnd ewige ſchand 
Rodis hand wir ietz ouch gewunnen 
So iſt Naplis noch nit entrunnen 
Dem nach gen Rhom wirt vnſer reyß 
Alſo ſo wirt der erden kreyß 
In kurtzer zyt vns gar zu hand 
Wir haben ſchon der chriſten land 
Dry teil von umerem glouben genommen 
Der fierteyl wirt bald nacher kommen. 
Doctor Lupolt predicant. 
O we der ellenden ſachen 
Wie mag ich froͤlichen lachen 
So ich ſich den pabſt unfern junckern zart 
Daher faren in ſo großer hoffart 
Vnd wie ſorcklich es zu Rhodis ſtat 
Daſſelb im leider wenig zu hertzen gat 
Ich reden es pff die truͤve min 
Er iſt nit wirdig das er moͤge ſin 
Der aller minſt ſüwhirt in diſer welt 
So er begert zu haben land luͤt vnd gelt 
Das zu bringen vonder ſinen zwang 
Ich hoff es ſoͤl nit weren lang 
Aller anhang in ſinem orden 
Werden bald daran muͤſſen erworgen !) 


*) A. L.: Der anhang in ſiner bruderſchafft 
Werdent bald verlieren all ire krafft. 
Srüneifen, Nicl. Manuel's Leben und Werke⸗ 24 
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Dan fin waͤſen iſt wider Chriſtus ler 
Wer iſt aber fo friſch geweſen biß her 
Der im hab bedoͤrffen reden drin 

Hat nit der muͤſſen gebannet ſin 

Darzu hie off diſer erden 

Fuͤr einen ketzer gehalten werden 

Des biſchoffs draͤck vB eſſig eſſen 

Sin ſeckel ſuber vnd rein weſchen “) 

Von aller ſiner barſchafft gar 

Das im iſt bliben weder hut noch har 
Diſe ſchindery kompt vom pabſt vß Rhom 
Ir frommen landluͤt wuͤſſen ir nit daruon? 


Pur. Nickli zettmiſt. 
Nachpur got geb dem bapſt den rangen 
Es iſt mir uͤbel mit im gangen 
Ich hat ein wenig wider in geret 
Das mich vunfer kilchher in ban tett 
Vnd eben in den ſelbigen tagen 
Hort ich von eim großen aplaß fagen. 
Der wer zu Bern in der ſtat 
Darumb ich min hußfrow bat 
Das fie mir helffen welt umb gelt 
Den mich tucht alle welt 
Welte gen Bern hinin louffen 
Vnd des bapſts aplaß kouffen 
Sie ſprach, die kindtbette hat mich gantz eroͤßt 

Doch hab ich ein gulden vB enern geloͤßt 
Den wil ich dir geben off min ſterben 
Das du doch nit alſo muffeft verderben 
In des bapſts banden 
Aller welt zu ſchanden 
Von rechter freuͤden ich da off fprang 
Gen Bern ich in die kilch vaſt trang 
Do hort ich orgelen, vnd wol ſingen 
Vnd fieng an mitt macht fuͤrhin zu tringen 
In vnſer frowen kappelen dort for 
Die ſtat off der rechten ſpten am kor 
Ich fieng glich an von andacht ſchwitzen 
Do ſach ich ein alten muͤnch ſitzen 


1) A. L.;: Dſeckel ſeuͤbern iſt nit vergeſſen. 
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Vnd an der ſyten neben im ſtan 

Gar ein fynen wol gelerten man 
Meiſter Heini woͤlffli iſt er genant 
Nachpur Rufli er iſt dir wol bekant 

Ich halt in flir ein geſchickten gſellen 
Der fieng an dem muͤnch ſin ſach erzellen 
Ich knuͤwet nider an der ſelben ſtat 

Gar truͤwlich ich den ablaß kremer bat 
Das er mir wette ablaß geben 

vber min armes ſuͤndiges leben 

Vnd wot ich han darumb ein brieff 

So muſt ich gryffen in ſeckel tieff 

Und muſt im gen ein guldin rot 

Ich het fin baß doͤrffen umb brot 

Ich macht mich heim vngeſſen vnd truncken 
Ich wer ſchier im feld nider geſuncken 
Ich het ſchier weder vernunfft noch aten 
Ich wand fuͤrwar got het mich beraten 
Do mir min hußfraw entgegen lieff 
Knuͤweten wir bede fuͤr den brieff 
Bettend bede mit naſſen trehen 

Ich wand ich het got felber geſehen 

Biß das ich vernam es ſoͤtte nuͤt 

Deß ward ich bericht durch witzig luͤt 
Do ward ich gantz von zorn entruͤſt 

Vnd han den arß an brieff gewuͤſt 
Nachpur Rufli ich muß dirs clagen 

Es Int mir noch in mynem magen. 


Pur. Rufli pflegel. 
Ja ich han ſie warlich wol geſehn 
Sie predigeten beid die felben zwen !) 
Ich ſah das der graw muͤnch uff dem altar ſaß 
Vnd meiſter Heinrich) woͤlfli neben im waß 
Vnd was der muͤnch redt in latin 
Das kond meiſter Heinrich ſo fyn 
In tütſch dar thun, fo glat, vnd lieplich ſagen 
Grad als wetten fie bed den Cuntzen jagen 


*) A. L.: muß ich veryehen 


2) hanns. 


24 * 
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Vnd wurffen die puren in vnſerem gericht n) 
So vil gelts ins becki, es waß vberricht ?) 
Es klinglet ſtet den gantzen tag 
Vnd fielend gut foͤgel in den ſchlag 
Do fieng man an kouffen vnd verkouffen 
Ich wand ſie wettend einandern rouffen 
Eins gab man dings, das ander bar 
Von ſant Michel vber ein iar f 
Oder zu zweyen zylen, bezalt man die brieff 
Ich mein es were off den tag nit ſo tieff 
In armer ſpinnern trog verborgen 
Man ſucht es herfuͤr am ſelben morgen 
Das weret nun ein gar lange zyt 
Ich dacht iſt dann der tuͤfel im gyt 
Ach was iſt doch das fuͤr ein leben 
Sie gaben nieman nuͤt vergeben 
Do was ein trucken vnd ein treng 
Doch macht ich mins teyls nieman zu eng 
Aber min nachpuren hattend kein ru 
Sie trungen tuͤffellichen dar zu 
Sie wandend ſie ſoͤttend den hymel kouffen 
Vnd von ſtund an all eins mals hinin louffen 
Des glich ouch ander puren ſunſt 
Ich lachet daß mir ein furtz entwuſt 
Ich dacht do ich die aplaß kremer ſach 
Dem guten frommen Jeſus truͤwlich nach 
Wie er zu Iheruſalem in tempel gieng 
Do ſo vil ſchaff, kelber vnd tuben hieng 
Die man ſolt opfren nach dem geſatz 
Wechßelbenck vnd ander kouffmanſchat 
Wie er ſie treib mit geißlen vß 
Vnd ſprach es iſt mins vatters huß 
Das machend ir zur moͤrder gruben 
Wett gott das er zu diſen buben 
Grad ietz in diße kilchen kem 
Vnd ouch ein gute geißlen nem 
Vnd ſchlug die ſchelmen uͤber die lende 
Das och der thuͤfel vff ein huffen ſchende 
„ in vnſern gerichten. 
es was wol zu vernichten. 
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Ja mit dem iar marck r) in der kilchen 

Ich ſprach zu mengem biß gott wilchen 
Biſtu ietz im hymel geſin 1 
Oder witt du erſt daryn 

Mich dunckt pff min fuͤngſte fart 

Du hetteſt das gelt wol erſpart 

Ich hort das der munch offentlich rett 

Daß er all Berner erloͤßen wett 

Die geſtorben vor vil tuſend iaren waren 
Die ſoͤtten grad all von ſtund an zu hymel faren 
Ich waß fro das er mich nit ouch faren hieß 
Vnd das er mich noch den tag hie nyden ließ 
Dann ich hat mine ſchu noch nit gewuͤſt 

Vnd was ſunſt ouch vaſt übel geruͤſt. 


Pur. Der am maͤn von hanfftorff— 
Lieben frommen vnd truͤwen lantluͤt 

Der ſelben fach der dendend nut 

Das gelt iſt hun an galgen kon 

Werdend nur noch witzig dar von 

Aber der wirt billich ein großer boͤßwicht geſchetzt 
Der den roͤmſchen aplaß fo thuͤr hat verpfent und verſetzt 
Wuͤſtend wir doch wie thuͤr er ſtat 

Das der doch ſich nit loͤſen lat 

Ich komme war ich well off aller welt 

So iſt der roͤmiſch ablaß verſetzt vmb gelt 
Es fie off waſſer oder off erden 

Der aplaß kan nienen gelößt werden 

Es iſt kein kilchli nit ſo klein 

So alt, wuͤſt, rußig, noch vnrein 

Daß man den ablaß moͤge fryen 

Denn daß ſie ſtan vnd all tag ſchryen 
?ößen den aplaß, loͤßen den aplaß 

Vnd kem einer zu hinderſt in Naplaß 

ff aller dißer wyten erden 

Der aplaß mag nit geloͤßt werden 

Wenn nymptz ein end die ſchindery 

Ich mein das da kein boden ſy 

Got geb er werde geloͤßt oder nit 

Gib ich ein pfennig das mich der kitt ſchitt 


1) A. L.;: jamer märdt. 
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Ich wil in nit vnderſtan zu lößen 

Wir wend das vnſer ſunſt wol vertößen. 
„Pur. Heini filtzhut. 

Man hatt nun geloͤßt ein lange zyt 

Sechshundert iaren felt es nit wyt 

Noch iſt der aplaß ſtetz verſetzt 

Ich hab in noch nie anders geſchetzt 

Den grad wie ein kutzen vor der huͤtten 

Ich ließ ſie den iar ritten ſchuͤtten 

Wenn ich an roͤmiſchen ablaß gleub 

So ſagend Heini filtzhut ſye toub 

Land pfaffen reden was, vnd wie ſie wend 

Ja wenn wir ſunſt armen hußlüten gend 

Vnſeren nachpuren, deren vaſt vil ſind 

Arm ellend vnd kranck, vnd hand ouch kind 

Das gefalt am allerhoͤchſten gott 

Es ſind ouch ſine geheiß vnd bott 

Chriſtus do er off ertrich was 

Do thet vnd hielt er alles das 

Das gott hat gebotten nach dem geſatz 

Aber ſunſt ander goͤtz pfaffen geſchwatz 

Vnd ire gebott die ſie ſelbs erdachten 

Vnd pß iren eignen koͤpfen brachten 

Darmit fie bruchtend vaſt großen pracht 

Die hat er ruch geſtrafft, fry veracht 

Got geb ſie gebietent vnd bannend waß ſie wend 

Wo fie nit klaren grund darumb helger gſchrifft hend 

So ſind wir nit ſchuldig daß wirs halten 

Verachtentz fry, land gott darumb walten 

Sprechend fie dann es fie in concilien gebotten 

Ja ſo mag man d' nerriſchen antwort wol ſpotten 

Sie gruͤndent daruff aller meiſt 

Sie raten denn im helgen geiſt 

Vnd ſyge als gerecht was ſie machen 

Der nerriſchen antwort muß ich lachen 

Das ſtinckt vnd iſt ein fuler braten 

BE was geiſts hand fie do geraten 

Do man die ſach gantz letſt erfur 

Vnd macht ein pabſt das was ein hur 

Vnd macht ein kind by einem man 

Welcher geiſt hatt das gethan 


— 


> 


375 


Der lieplich geift der wyßheit 

Der die ſuͤw ins waſſer reit 

Der heilig geiſt waß wyt daruon 

Nun lug wie geſtand ſie ſo fyn ſchon 
By irem helgen geiſt mit eren 

Sie machtend ein hur zu eim heren 
Vnd ſolt der aller heiligſt ſyn 

Ach gott wie rymet ſich doch das fo fon 
Die hur ward bapſt, Johannes genent 
Noch wend ſie reden fry unuerſchemt 
Der bapſt der ſy wie er well 

Ein hur, ein bub, verruchter geſell 

Ein bluthund tyrann und wüterich grym 
So ſtand die chriſtenlich kilch vff pm 
Vnd muͤß das glouben iederman 

Da wurd ſie ein ful pfullment han 
Mer fie nit bag pff Chriſtum gebuwen 
Ich wurd dem pfulment nit wol truwen 
Ich ſorg uͤbel es gieng in kurtzer friſt 
Wie Sodoma, Gomorha geſchehen iſt 
Darumb ſo land ſie ſin der ſie ſind 
Werdend fie uns denn ſchon glich vaſt find 
Vnd thund vns in iren falſchen ban 
Das hand ſie doch Chriſto ſelber than 
Ir ſind nuͤt deſtminder chriſten 

Gend ir ſchon nit gelt in ir kiſten 
Chriſtus bruͤder, gottes kind 

Thund ir das ir ſchuldig ſind. 


Pur. Amman von Ma raſchwyl. 
Geuatter Aman ir redend als ein byderman 
Soͤlt man den ietzigen pfaffen dz alles nach lan 
Dz fie erdencken uß iren ſtoltzen einthoͤnigen 1) grinden 
Sie wurden vns die hut uͤber die oren abſchinden 
Aber weltliche herſchafft die muß man han 
Das zeigt vns Chriſtus an menchen orten an 
Weltliche oberkeit kompt von gott herab 
Als Chriſtus Pilato zu antwort gab 
Du hetteſt kein gewalt uͤber min leben 
Es wer dir denn von oben herab geben 


1) A. L.: ainfuͤren. 
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So hat er ouch geben zins vnd zol 
Das hör ich im euangelio wol 
Do Chriſtus Petrum ſelber hieß 
Das er ſin zuͤg in das waſſer ließ 
Vnd bracht ein fiſch an das landt 
Do er das geld inen fand 
Vnd gab der herſchafft zol gutwillig 
Ich mag nit wiſſen wie vil ſchillig 
Ich kan aber noch nienen vernen 
Das er den pfaffen gelt hab gen 
Darumb truͤwen lieben lant luͤt 
Das land vch gantz bekuͤmmern nuͤt 
Das vch die pfaffen hefftig tröwen 
Ir ſoͤnd vch des troͤſten vnd froͤwen 
Das gottes ſun vnſer lieber herr Jeſus Chriſt 
Den armen hirten des erſten verkuͤndet it 
Nit den biſchoͤffen, prieſtern, phariſeyeren 
Beſunder vns puren vnd ſchlechten leyen 
Noch eins thet gott das ſchetz ich hoch 
Das er Joſeph ſelb fuͤrher zoch 
Vnd wott ſin reinigſte muter han 
Vermehlet Joſeph dem zimmerman 
Wiewol er arm, nit prieſter, noch edel was 
Was groſſer eer iſt aber vns puren das 
Sin apoſtlen waren ſchlecht einfalt luͤt | 
Schlecht arm fiſcher, man kant ſie ſchier nut 
Die ſitzend by im in ſinem thron 
Do wend wir ob gott wil ouch hin kon 
Wir bedoͤrffend darzu kein ablaß brieff 
Wie menger ſitzt in der hellen tieff 
Der vil gelts vmb ablaß hat geben 
Sie ſtechend minenthalb darneben. 

Pur. Zentz klepffgeyßel. 
Es kan mich nit gnug wunder nen 
Wer inen daß in ſinn hab gen 
Den ſchinder luͤg vnd falſch erdichten 
Ein ſolchen ablaß merckt off richten 
Sie gend den aplaß bim lot, bim pfund 
Es iſt ein buͤberey im ertz grund 
Eim für ein kruͤtzer oder für ein kronen 
Vnd wenn einer ſins ſeckels nit wet ſchonen 
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Sie geben im für hundert tuſend duckaten 
Denn went er der lieb gott hab in wol beraten 
So hand in tuſend tuͤfel beſchiſſen 
Daß heißt gut ſchelmen boßen geriſſen. 
Batt ſuͤwſchmer. 
Geuatter Zentz dz han ich ouch dick gedacht 
Wenn man den roͤmiſchen aplaß bracht 
So wundert mich wie inen das gott vertruͤg 
Das fie nit der hagel von ſtund an da fchlüg 
Das fie die gutthat Jeſu vnſers erlößers 
So freuenlich verkoufftend, vnd tethend bößers 
Denn hetten ſie ſtill heimlich und verholen 
Das gelt vß vnſern ſecklen geſtolen 
Man ſolt die ablaß kremer all ertrencken 
Sie ſtundend wie kauffluͤt knecht by den bencken 
Grad glych als ob gott grempler wer 
Vnd verkoufft eim fuͤr ein kruͤtzer ſchmer 
Dem andern kuͤmich vnd blawen faden 
Schwebelhoͤltzli, fulen keß vol maden 
Brißriemen, haßelnuß vnd brantenwyn 
Kümmich !) ſuren ſenff auch im hefelin 
Glich als gott ein grempler ſy 
Es iſt im grund ein buͤbery. 
Dem nach kamen allerley kriegßlüt von frembden landen zu 
roß vnd fuß, begerend dienſt von dem Heiligen vatter, 
der ward inen mit erlicher beſoldung zu geſeit. 
Houptman der Stradiotten. Franciſco griſtelua. 
Wo ſind ir kriegßluͤt biſchoͤff vnd pfaffen 
Ob ir uͤweren nutz wol wend ſchaffen 
So nemend ouch mine geſelſchafft an 
Ir muͤſſend doch blut vergießer ſtetz han 
Der hab ich ietz drphundert hie 
Die ſind in zehen iaren nie 
Anders gelegen denn zu feldt 
Ir kriegſchen pfaffen gend vns gelt 
So wend wir och helffen kriegen 
Das ſich der himel mochte biegen. 
Houptman der Italianer. Ambroſi de Valmaca. 
Her der bapſt ich bin har zu dir kommen 
Dann ich hab wol von dir vernommen 


*) A. L.; Ruͤr milch. 
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Das du ein fryer kriegßman fyeft 

Vnd vns ouch vor dem tuͤfel fryeſt 

Dann wo dich der tuͤfel nit forchte beſunder 
So were es doch fuͤrwar nit ein groß wunder 
Eb das morn der tag fru an himel kem 
Das der tuͤfel dich vnd all din hofgeſind nem 
Ich hab dir gedienet vor langen jaren 

Des mals do wir an dem oſtertag waren 

Zu Rauenna an dem großen ſtryt 

Da hattend wir zwar vaſt uͤbel zyt 

Zu ruͤmmelen, piſcoien, vnd vmmadumb 
Darumb ich ietz ouch zu dir kum 

Ouch was ich an der Venediger ſchlacht 

Do ward ouch mencher todter chriſt gemacht 
Ich wil aber dryn ſchlagen wie es gehoͤrt 
Byß das vil land vnd luͤt werdend zerſtoͤrt. 


Houptman der eidtgnoſſen. Ludwig willtfogel. 


Aller heiligſter vatter ich zihen da har 
Vnd bringen ouch mit mir ein huͤpſche ſchar 
Gar guter redlicher frummer eidtgnoßen 
Die ſind diner heiligkeit ouch gar wol erſchoſſen 
Hand vil durch diner vorderen willen erlitten 
Vor langen zyten gar manlichen geſtritten 
Wilt du uns nun beſolden wol 
Wie man nach kriegsrecht billich ſol 

So wend wir dienen fromelich vnd recht 
Wie erlich vnd redlich eidgnoßen knecht. 


Houptman der lantzknecht. 
Graff Dietrich von thierwolffen. 


Guten morgen ir gotz prieſter, und ir tempel knecht 
Got geb ir habent denn glych ia letz oder recht 

So wil ichs truͤwlich mit vch han 

Vnd ſolt der boden under gan 

Ich hab ſechſhundert guter lantzknecht 

Die zu dem hader ſynd gut vnd recht 

Es ſynd die rechten guten alten kriegß katzen 

Sie koͤnnent ſchlahen, ſtechen, byſſen vnd kratzen 
Mit knebel berten wild zerſchnitten 

Und hand in kriegen vyl erlitten 
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Syd nun ir pfaffen krieg wend füren 
Vnd das Chriſten blut mit ruͤren 
Wo ir ons wol bezalen wellen 
So wil ich vch mit minen geſellen 
Dienen das der boden kracht 
Botz burn, botz marter, krafft vnd macht 
Wir wend dapffer vnd frölich wagen die hüt 
Als die frommen tuͤtſchen vnd erlich kriegßluͤt. 
Houptmann der reyßigen. 
Hoſcha ir kriegßluͤt vnd beſchornen gſellen 
Wend ir mich mit miner geſelſchafft beſtellen 
Wend ir vns beſoldung gen 
So hab ich fierhundert glen i 
So wend wir ziehen an uͤwer vyend 
Das wyb vnd kleine kind mort ſchriend 
Wir hand ein luft vnd freuͤd darzu 
Vns iſt nit wol mit frid vnd ru. 
Bapſt. 
Lieben kriegßluͤt ſind gotwilkomen 
Vwer red han ich wol vernomen 
Vnd ſag uͤch zu dienſt iar vnd tag 
Das iſt gantz min gemuͤt und anſchlag 
Zu kriegen, blutuergieſſen vnd fechten 
Darumb ſo darff ich wol vil knechten 
Ich wurd uch ſchicken ein kardinal 
Der uͤch all muſtre vnd bezal 
Vnd gib uͤch da min paner vnd zeichen 
Wir wend ob gott will gut buͤten reichen 
Gand hin fuͤllend uͤch recht wol mit wyn 
Vnd machend gut gſchirr, aͤrtig vnd fyn 
Es muß noch einer bezalen der nit dran ſint 
Etwan ein armer pur d' die ſchu mit widen bint. 
Demnach do kam ſant Peter vnd Paulus hinden herfür, vnd 
fand ein cortiſanen, by dem ſtund Petrus lang, vnd ſahe 
den bapſt an mit ongſpieglen, vnd ſunſt, vnnd kund in 
nit verwunder wer der were der ſo mit groſſem volck, 
richtum vnd bracht vff der menſchen achßlen getragen 
ward, fraget zu letſt den cortiſanen. 
Lieber prieſter ſag mir an 
Was mag doch das fin für ein man 
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Iſt er ein tuͤrck oder ift er ein hend 
Das man in fo hoch off den achßlen treidt 
Oder hat er ſunſt gar kein fuß 
Das man in alſo tragen muß. 
Cortiſan. Virgilius lüttenſtern. 
Sid mal vnd du ſelb Petrus biſt 
Weiſtu den nit wol wer er iſt 
Das ſol mich billich wunder nen 
Doch wil ich in zu erkennen gen 
Der den mann alſo hoch treit 
Iſt der groͤſt in der chriſtenheit 
Er iſt ein bapſt zu Rhom vnd wyter me 
Kuͤnig in Sicilien vnd Trinacrie 
Her der inßelen Sardinen herumm 
Corßia das landt Biuarium 
Thuſca hertzog ouch zu Spollett 
Beneſin er ouch mit gewalt in het 
Vnd margkgrafſchafft Ancon, Maſca, Sabin 
Trebarie, Rhom, Andiol ſind ſyn 
Campanien, vil land am mer vnd große ſtett 
Bononien, Verrer, Beneuent er ouch hett 
Peruß, Auion, Caſtell die gute ſtatt 
Tudert, vnd anders das er ſunſt me hatt 
Dar zu iſt er off erd ein gott 
Das du voruß wol wiſſen ſott 
So er doch din ſtatthalter iſt N 
Vnd der aller heiligſt Chriſt. 

Petrus. 
Das find mir froͤmd vnd vngehört ſachen 
Wie koͤnd ich doch ein ſtatthalter machen 
Vber ſoͤlich land vnd luͤt 
Ich hatt doch pff ertrich nuͤt 
Wo her komend im die richen land 
Zu ſynem gewalt vnd großen ſtand 
Ich weiß ouch nit gar wol daruon 
Ob ich ie gen Rhom ſy kon 
Bin ich in ſoͤlchem gebracht da geſeſſen 
So hab ich fin doch warlichen gantz vergeffen. 

Cortiſan. 
Alles das er thut vnd lat 
Land vnd luͤt vnd was er hat 
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Das wirt von im fry vnuerſchempt 
Sant Peters erbteil alweg genempt. 


Petrus. 


Da wirt die warheit wuͤſt verderbt 

Wie koͤnd ers han von mir ererbt 

Ich hat doch weder gut noch gelt 

So byn ich vor hie in der welt 

Ein ſchlechter armer viſcher gſin 

Der fett noch land ward nie keins min. 


Cortiſan. 


Ah Peter du biſt nit recht daran 
Du möchtest fin wol vergeſſen han 

Es iſt uͤber fierzehen hundert iar 
Vnd ſeit ich noch mee ſo ret ich war 
Das du zu Rhom geweſen biſt 

Als in der kroneck gſchriben iſt 

Die iſt gemacht durch witzig luͤt 

Du weyſt ſchier von alter nut. 


Petrus. 


Ich weiß wol was ich ie hab than 

Wie koͤnd ich das vergeſſen han 5 

Ich weyß min ſach wol wie vnd wenn 
Das iſt ein geſell den ich nit kenn 

Er treidt von gold ein drifalt kron 

Die iſt mir vff min houpt nie kon 

Ich bekennen weder in noch ſin geſind 
Vnd weyß by minem eid nit wer ſie ſind. 


Cortiſan. 


peter du ſolt wiſſen das er iſt 

Der aller groß mechtigeſte chriſt 

All kuͤnig fuͤrſten in chriſten landen 
Die ſtand in ſinem gebott vnd banden 
Der keiſer iſt der obriſt in der welt 
Dem zu gehoͤrt tribut, ſchatz vnd gelt 
Vnd iſt vil großer eren wert 

Der muß in fuͤrchten wie ein ſchwert 
Der bapſt hatt die kronen in gewalt 

Er gibt ſie dem keyſer ob es im gefalt 
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Wen er fie den von im erbitt 

So gibt er im ſie dennocht nitt 

Er wirt für in nieder knuͤwen muͤßen 
Vnd im den bapſt erſt mit den fuͤßen 

Die kron lan ſetzen off fin keiſerlich houpt 
Doch ward Maximilian vom bapſt erloubt 
Das er die kron in tuͤtſchem land empfieng 
Das zwar on groß gelt vnd bitt nit zu gieng 
Muſt ouch zu vor brieff vnd ſygel ſchriben 
Den bapſt by ſinem gewalt laßen blyben 
Vnd im die kron vß großen genaden 

Wer geſchickt, des bapſts fryheit on ſchaden 
Peter du ſolt das warlich wiſſen 

Das im all fürften die fuͤß kiſſen 

Er hat ouch ſoͤlich macht vnd gewalt 

Das er gebuͤtet was im gefalt 

Er macht ſtetz und ordnet gebott N 
Do man nit findt das fie ie gott 
Geforderet hab vnd gebotten zu halten 

Ja er ſpricht, er ſoͤll an gots ſtatt walten 
Vnd wer im welle reden dryn 

Der muͤß ewig deß tuͤfels ſyn 

Vnd wer nit haltet ſin gebott 

Dem wer vil weger das er gott 

Vnd alle ſin gebott verſchatzt 

Denn das er brech das haͤypſtlich afakt 
Doch wer im gelt gibt, vnd des vil 

Der koufft von im wol was er will 

Den hymel gibt er ouch zu Eouffen 

Sin kraͤmer in allem land vmb louffen 
Vnd gebend brieff vnd ſigel drum 

Das man von mund zu himel kum 

Die felen mag er vB dem fegfuͤr nen 

Got gebe wie gott ſin vrteil habe gen 
So grifft er drin wie es im gefalt 

Ich ſag dir Peter er hat den gwalt 

Das er ein mag dem tuͤfel geben 

Ob es im gefalt und iſt im eben 

Huͤt dich Peter vnd red im nit darin 
Wiltu anders ouch nit in dem ban fin, 
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Petrus. 


Herr behuͤt, herr behuͤt, iſt das war 

Das er ſich darfuͤr vßgeben getar 

Vnd ſich ein gott off erden ſchetzt 

Ich hab in warlich nit geſetzt 

Das iſt doch freueln wider gott 

Ich was ein ſchlecht armer zwoͤlffpott 

Gott hat mir große ſuͤnd vergeben 

Vnd mich erwelt in ewigs leben 

Durch das verdienen Jeſu Chriſt 

An welchs nuͤt ſaͤlig wirt noch iſt 

Einiger gott vnd gewaltiger herr 

Der gibt den hymel, vnd ſunſt niemand mer 
Der wirt belonen guts vnd boͤß 

Gloub nit das mans mit gelt abloͤß 

Wer im recht gloubt, vnd fin bott halt 

Der foͤrcht keins bapſts noch menſchen gewalt 
Sin blut das für ung iſt worden vergoſſen 
Lit zu Rhom nit in der kiſten beſchloſſen 
Noch niemand hatz in gewalt vff erden 

Wer gnaden begert dem mag ſie werden 
Wie mag ouch der der aller heiligſt fin 

Der fürchten muß die ewig hellſche pyn 

Der irdiſchen goͤtt ſind vil in der hell 

Er iſt fuͤrwar ein groß mechtiger geſell 
Kein zwoͤlffbott noch Euangeliſt 

Me denn heilig genent iſt 

So er denn erſt der aller heiligſt heiſt 

Vnd in darzu niemand zu ſtraffen weiſt 

So iſt er doch in all weg glich wie gott 

Pfy dich pfy dich ſuͤnd ſchand laſter vnd ſpott. 


Cortiſan. 
Peter ich darff dir ſchier nuͤt me ſagen 
Du haſt dem Malchus ſin or ab geſchlagen 
Du moͤchteſt mir min grind zerſpalten 
Den wil ich lieber gantz bhalten 
Ich kom dir nit ſo wit in die herren 
Was gemeinſtu mit dem fiſcher berren 
Ich wand du ſoͤtteſt zwen ſchluͤſſel han 
Vnd vns allſamen in den himel lan. 
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Die ſchluͤſſel zum himel hab ich nit allein 
Chriſtus gab ſie allen chriſten gemein 
Aber mit fiſchen hab ich mich begangen 
Dem nach hab ich die menſchen gefangen 
Vnd vß dem waſſer der fuͤnſternuͤß 
Bracht in des lebendigen brunnen fluͤß 
So facht der mit den dryen bapſts kronen 
Die menſchen ietz mit großen karthonen 
Mit ſchwerten, halliparten, vnd ſpießen 
Durch iamer, angſt, not vnd blut vergieſſen 
Bringtß vB des euangeliums fluß 

In ſin ſtinckende finſternuß 

Fuͤrt fie zu der helliſchen rott 

Das blut das ſchreygt rach zu gott 

Wie ich vom entchriſt zuͤget hab 

Eb das ich minen geyſt off gab 

Er ſol ſich mins namens nit nemen 

Wir rymend vns gar nuͤt zu femen. 


N Petrus zu Paulo. 
paulus lieber bruder was bedunckt dich 
Das pfeffli da wil uͤber reden mich 

Der groß keiſer den man ſo hoch treit 
In ſoͤlichem hochmut vnd richeit 

Der hab ſin gewalt, rychtumb vnd zier 
Alls grund vnd boden ererbt von mir 
Ich hab in zu einem ſtatthalter gemacht 
Hab ich nun fülihe hoffart vnd gebracht 
Das verwunderet hoch min ſinn vnd gemuͤt 
Ich bit dich durch Chriſtum vnfers herren guͤt 
Sag an was du halteſt dar von 

Es iſt mir in min ſin nie kon 

Ich hab gelebt nach Chriſtus ler 

Vnd mein es find ſich nimer mer 

Das ich hab wellen ſin der groͤſt 

Dann hoffart iſt das aller boͤſt 

Wie ung Chriſtus am letſten wolt leren 
Wir ſoͤttend nit ſyn als weltlich heren 
Do er vns lieplich lernet vnd troͤſt 
Sprach welcher under uch iſt der groͤſt 
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Der diene den andern allen famen 

Deß wir ouch by im exempel namen 

By ſinen worten und wercken ſuͤß 

Er wuſch uns armen ſuͤndern die fuͤß 

Der doch was warer gott vnd her 

Des gewalt ſich endet nimmermer . 

So er das ſelbig bat gethan 

Wie toͤrfft denn ich mich underitan 

Der oͤbriſt under den chriſten zu fon 

Min bruder Paulus wie rimpt ſich das ſo fyn 
Das ich mich den aller oͤbriſten ſoͤt ſchetzen 

Vnd denn erſt ein ſoͤlichen ftatthalter ſetzen 

Ein fülihen gantz gottloſen man 

Ich gloub nit das ich es hab gethan. 


Paulus. 


Fuͤrwar ich bekenn in ouch gautz nuͤt 
Weder in noch alle fine luͤt 
Doch ſo bekent man in erſtlich darby 
Ob er warlichen din ſtatthalter fp 
Thut er die werd die du haft than 
So moͤchte man im vil nach lan 
Das er das wort gots fry verkuͤndt 
Schuͤcht nit daran fygend noch fruͤnd 
Bekert er ouch die Juden vnd Heiden 
Pnd all die von Chriſto find geſcheiden 
Weydet er die ſchaff Chriſti vergeben 
Vnd ſeßzt für fie fin ſel, lib und leben 
Sucht er kein eer in dißer welt 
Hat er kein luſt zu gold und gelt 
Lydet er armut vnd große verſchmecht 
Vnd ob man in ſchon gantz in todt durchecht 
Iſt er ein diener einer gantzen gemein 
Hatt er ſunſt kein hoffnung dann in gott allein 
Vnd if fin wonung merteils by den armen 
Wenn in ouch alle menſchen gantz erbarmen 
Iſt er gantz fridlichen, vnd niemand ſchad 
Haltet er die gebott gottes ſtyff vnd grad 
Vnd dar zu alle ſine raͤt 
Ja wenn er das alſamen tät 

Grüneilſen, Rick, Manuel's Leben und Werke. 25 
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So wettend wir erſt fragen wer er wer 
Vnd eb im fin gewalt von gott kem ber. 


Petrus. 
Er hat kein predig nie gethan 
So ſech er ouch kein armen an 
By den ſchaffen laßt er ſich nit finden 
Er well ſie denn freßen oder ſchinden 
Er dienet nit der gantzen gemein 
Er will das im all welt allein 
Gehorſam ſy in ſym gebott 
Er will gefuͤrchtet ſin wie gott 
Er durchechtet ſelb das chriſten blut 
Mit großen kriegen die er thut 
Wol me denn Nero vnd Tacianus 
Ouch lebt er in allem uberflug = 
Er wil ouch nit fin veracht 
Sunder fuͤrt den hoͤchſten pracht 
Nuͤtt gytzigers lebt vff aller erden 
Denn im kan nymer gutes gnug werden 
Nut vngehorſamers lept ietz zu mal 
Er lydet gantz kein ſtraff uͤberal 
Er lept nach allem ſinem luſt 
Do iſt kein mangel noch kein bruſt 
Wer wider in redt thut oder gedenckt 
Dem wirt es umb kein ſach nit geſchenckt 
Er verflucht in inn abgrundt der hell 
Paule alſo iſt er ein geſell. 


Paulus. 
So er denn nit brediget vnd lert 
Vnd die menſchen zu Chriſto kert 8 
Iſt rich, wolluſtig und mutwillig bekleit 
Vnd lebt fo gotzloß als du mir haft geſeit 
Vnd iſt ein regierer weltlichs brachts 
So wandlet er doch finſter vnd nachts 
Nit nach dem liecht vnd Chriſtus ler 
Wil ſin ein regierender her 
Verguͤßt des chriſten bluts ſo vil 
So brucht er doch grad das widerſpil 
Das Chriſtus vns ſelb hat glert vnd gebotten 
Darumb ſo iſt ſin billichen zu ſpotten 
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So er ſich ruͤmpt ein ſtathalter Ehrifte 
Vnd brucht aber grad deß tuͤfels liſte 
Wir wend nuͤt mit im zu ſchaffen han 
Got der iſt der, der das alls wol kan 
Zu ſiner zyt bringen an den tag 

Der her der alle ding wol vermag. 


Petrus. 
On zwyfel brucht er das widerſpil 
Als ich dich bas berichten wil 
Chriſtus iſt darum für uns geſtorben 
Das er vns heil vnd gnad hat erworben 
Vnd das wir moͤchtend ewig leben 
Darumb hat er ſich in todt geben 
Pff das er vns erloͤßen moͤcht vß noͤten 
So lat der blutz wolff vil tuſend toͤten 
In ſchlachten, ſtuͤrmen vnd fcharmügen 
Die er ſöt ſchirmen vnd beſchuͤtzen 
Das hat er than on alle zal 
ff einen tag zum dickern mal 
Ertödtet menig thufend man 
Das er groß richtumb moͤchte han 
Vil ſelen werdent da ermoͤrtt 
Da werdent wyb vnd kind zerſtoͤrt 
Die in dem krieg kummend vm 
Das thut der ſchlang allein darum 
Daß er in wolluſt moͤge leben 
Vnd im als ertrich werd ergeben 
Vnd wil darzu den namen han 
Er hab es alles an gotß fiat than 
Doch gott der kein fruͤmeß verſchlafft 
Der laßt die gotz ſchmach nit vngeſtrafft. 


Der bapſt zu ſim volck. 
Wolan woluff wir wend in rat 
Zu lugen wie wir vnſern ſtat 
Enthaltend, vnd ouch wyter meren 
Vnd wie wir aller welt erweren 
Das niemand vns doͤrff reden dryn 
Wir wend allein gefoͤrchtet ſin 
Das wir vnſeren nutz nit uͤbergaffen 
Was habend wir zu Rodiß zu ſchaffen⸗ 
28 
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Got geb wie inen der tuͤrck ſtrel oder nyße 
Wie er die chriſten brote oder ſpiße 
Diewil wir anders zu ſchaffen hand 
Damit wir eroberend noch me land 

Wir muͤſſend verordnen vnſer hoͤr 
Houptlüt, reiſſig vnd der glichen moͤr 
Meiſter zu dem geſchuͤtz, vnd knecht zu fuß 
Vnd ſunſt vil anders das man haben muß 
Prouißion für fich und luͤt 

Das man da werd manglen nuͤt 

Denn das man ziech mit freuͤden dran 
Wir werdend gluͤcks den hufen han 

Der ſummer tringt her mit dem glentz 
Ouch ſoll man ietz ſchnell vnd angentz 

Ein ablaß ſchicken in thuͤtſche land 
Darmit uns komme gelts gnug zur hand 
Daß darmit der krieg beſoldet werd 

On Roͤmiſch beladung vnd beſchwerd. 


Cardinal. Kilianus wieterich. 
Helliſcher vatter das ſol beſchehen 
Wir wend den krieg wol in maß anſehen 
Ja daß das blut gen himel fprüß 
Von hertzen hoͤr ich gern das gſchuͤtz 
Vnd gar vil lieber dan veſper ſingen 
Jetz facht min hertz an in froͤuden ſpringen. 


Houptman zum geſchütz. Dioniſius beren milch. 
Heyloßer vatter uͤwer geſchuͤtz vnd muͤnition 
Iſt als verſehen zu dem allerbeſten, fin vnd ſchon 
An pulfer vnd geſtein iſt gantz kein gebruſt 
Es hatß ietz zumal kein fuͤrſt mit ſoͤlichem luſt 
Reiſig hand ir fierhundert geſchwader 
Vnd alles das do dienet zum hader 
Das iſt alles do zum aller beſten 
Nun wend wir dran von fryen eſten. 


Der oberſt houptman regierer des kriegs, Ruͤmiuß blut: 
tur ſt*) cardinal de ſancte vnfrid. 


Helliger vatter ich far dohin 
Vnd wuͤſſend das ich vaſt froͤlich byn 


*) A. L.: blutwurſt. 
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Vß vrſach das ich vch dienen fol 
Eh gott will als ich hoffen vaſt wol 
Dann wir ſind ſtarck achtzig tuſend man 
Die ich ſchon ietz gemuſteret han 
Zu roß ich fuͤnffhundert glenen find 
Das alls wol geruͤſt kürißer ſind 
Zum andern tuſend ertſchier wol beritten 
Alls vff Burgunſch und naplitaner ſitten 
Darzu vier thuſend lichte pferd 
Hend acht wie das ein foͤlckli werd 
Vnd ſunſt zu fuß wird ich han 
Zwentzig tuſend tuͤtſcher man 
Vnder fuͤnff und zwentzig thuſend nut 
Welſchs fußknecht allerley geſamlet luͤt 
Acht vnd dryſſig groß ſchwerer khartonen 
Die warlich weder luͤt noch muren ſchonen 
Zwo vnd zwentzig ſchlangen ouch darneben 
Die ſich garwol zum ſtritten geben 
Vagkunen, halb ſchlangen, hackenbuͤchſen gnug 
So hab ich ouch beſtelt vß dem feld pflug 
Acht hundert puren mit ſchuflen zum gſchütz 
Die ſind darzu vaſt nottuͤrfftig vnd nutz 
Die muß man zu dem herzuͤg haben 
Splanaden machen, ſchanzen zu graben 
Prouiſion gelt vnd aller dingen 
Sol vns kein mangel ſchaden bringen 
So wil ich lib und gut dran binden 
Ir ſoͤnd ein truͤwen diener finden 
Des hab ich mich fryg froͤlich verwegen 
Hyn faren wir ietz in dinem ſegen. 
Do gab im der bapft den ſegen, vnd fur das volck und alles 
dohin, biß an den doctor, der redt zu letſt. 


Doctor Lupold ſchuch nit. 


Ach herr Jeſus Chriſt der groſte gab 
Du biſt vns geſchenckt von himel herab 
Das du die all haſt ſelig gemacht 

Die dich bißher darfur hand geacht 
Wer dich gloubt vnd dine gebott halt 
Der falt nit in des tuͤfels gewalt 


* 
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Durch menſchen ler vnd ire gebott 

Welcher nit ſucht ein anderen gott 

Denn vatter, ſun vnd heiligen geiſt 

Du biſt der vnſeren breſten weiſt 

Vnd haſt das ſelbs erfaren in menſchlicher natur 
Haſt ouch erlitten hunger, durſt vnd kelte ſur 
Deßglich ouch des argen tufels liſt 

Von dem du ouch angefochten biſt 

Deßglich die welt hatt dich durchecht 

Domit du vns zu eren brecht 

Ach du tröſtlicher vnd ſuͤſſer Jeſu Chriſt 

Spd du vnſer erloßer vnd ſchoͤpfer biſt 

Such vnſer bruder recht fleiſch vnd blut 

Ach lieber herr mach uns ouch gut 

Dadurch wir den vatter mit dir erben 

Vnd vns nit laſſen falſchlich verderben 

Der menſchen gedicht vnd falſche weg 

Vnd waß vns deßglich in ougen leg 

Du haſt vns doch ſo truͤwlich gelert 

Hertzlich gewarnet, emſig gewert 

Vor falſchen propheten vnd menſchen gift 
Das nit klar gantz glichfoͤrmig iſt der gſchrift 
Nit anzunemen, denn ſtracks fuͤr gan 

In dinem wort das du haſt verlan 

Als du haſt gethan in menſchlichem leben 

In allen ſachen alweg antwort geben 

Es ſtat im geſatz und den propheten geſchriben 
Dardurch haſtu ouch den falſchen tuͤfel wertriben 
Deßglich ouch aller gelerten mund 

Das dich gar niemand uͤberwinden kund 

Hilff das wir alle menſchenler fry verachten 
Vnd fürhin allein din goͤtlich wort betrachten 
Gantz nut off ung armen menſchen han 

Allein vns froͤlich off dich verlan 

Dan allein in dir ſind vollkommen alle tugend 
Durch die (ond nut anders) wir ſelig werden mügend 
Dan wir ſind alle in ſuͤnden geboren 
Darumb ſind wir all ewig verloren 

Wir ſind vnd thund nuͤt anders denn ſuͤnd 
Aber du herr du biſt allein der fruͤnd 
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Der vns genad vmb gott erwarb 

Do din lyb am krütz recht ſtarb 

Du biſt der prieſter und das opfer bede 
Gott geb was deß bapſtß ſatzung dar wider rede 
Das opfer weret in ewigkeit 

Wiewol man dich noch all tag feil treit 
Vnd leider gantz letz handlet mit 

Des laß vns herr entgelten nit 

Vnd hilff vns das vff aller dißer erd 

Das war euangelium gebredigt werd 

Vnd ouch chriſtenlich und wol an genommen 
Dann es iſt nun lange zyt darzu kommen 
Das mans grad hat wie ein merlin zelt 
Dem nach grad in ein winckel geſtelt 

Vnd des bapſts ablaß brief vnd ban 

Den menſchen ſtrenglich fuͤr gehan 

Bnd fo fie nit funden in der heilgen ſchrifft 
Das iren git, hoffart und nutz an betrifft 
tamend fie die heyden denn zu zuͤgen 

Do mit fie am kantzel mochten luͤgen 

Des ward Ariſtoteles hoch gebrißen 

Dormit ſie vaſt ir ſachen bewißen 

Her Jeſus verlich din goͤtliche genad derzu 
Dz man nun fuͤrhin gantz recht ewangeliſch thu 
Dann ich gloub dinen worten geſtracks 
Wette gott ich koͤnd mit einer acks 

Die paͤpſtlichen recht eins ſtreichs zerſchiten 
Das hieß recht wider den tuͤrcken ſtryten 
Vnd die ſubtilen ſchuler leren 

Alle im ſchißhus vmher keren 

Es iſt ein nuͤwer ſuͤndtfluß geweſen 

Das wir die narry ie hand geleſen 

Vergibs vns herr durch din hoche gute 
Hilff das ſich fuͤrhin iederman huͤte 

Vor dem den man ſo hoch har treit 

Ich hab im mins teils gar ab geſeit 

Du haft ung zugeſagt vergebung der find 
Vnd dz wir durch dich ſigend deß vatters frund 
Nun biſt du ewig, warhafft vnd frum 

Ich darf weder brief noch ſigell drum 
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Du halteſt was du zu haſt geſeit 

So der ſchantlich luͤgt den man do treit 

Oder fürt in dem vergulten ſchlitten 

Du biſt nit me denn ein mal geritten 

Vff einem armen einfalten thier 

Glichet ſich einem eſel ſchier 

Darzu ſo was er ouch nit din 

Din kronen die iſt doͤrnen geſin 

Vnd wert von aller welt verſchetzt 

Min hoffnung iſt in dich geſetzt 

Vnd nit in den katſack, der ſtirbt als ich 

Ach ſuͤßer Jeſus Chriſt ich bitten dich 

Erluͤcht uns alle durch dinen geiſt 

Die oberkeiten ouch aller meiſt 

Das ſie die ſchaͤfli fuͤren recht 

Vnd ſich erkennend dine knecht 

Vnd nit ſelb wellend herren ſyn 

Ir eigen gedicht muͤſchlend yn 

Vnd dinen ſchaͤflin ſchuͤttend für 

Herr du biſt doch allein die thuͤr 

Dar durch wir werdend in himel gan 

Herr erbarm dich uͤber ieder man 

Alle menſchen, niemand vß genummen 

Herr laß uns all zu genaden kummen 

Vnd verlihe vus dinen goͤtlichen ſegen 

Amen, verſiglet mit dem ſchwytzer degen. 
Ende, Gott ſy lobe. 


(Auf der Seite, welche beide Faßnachtſpiele trennt, zwei Schweizer: 
bauern im Holzſchnitt.) 
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Ein fainacht fchimptt, 


jo zu Bern vff der alten faſnacht gebrucht ift, im rrij. iare. 
Namlich wie vff einer fiten der gaſſen der einig heiland der 
welt Jeſus Chriſt, vnſer lieber herr iſt vff einem armen eßlin 
geritten, vff ſinem houpt die dörnin kron, by im fine iünger, 
die armen blinden, lamen, vnd mancherley breitharftig. 


ff der andern ſiten reit der bapſt im harniſch, vnnd 
mit großem kriegszuͤg, als hernach verſtanden wirt durch die 
ſpruͤch ſo die zwen buren geret hand, Ruͤde fogelneſt vnd 
Cleyweſpflug. 


Cleyweſpflug. 


Vetter Ruͤde was lebens iſt nun vorhand 
Mich dunckt es ſy aber neywas nuͤws im land 
Wer iſt der gut from biderman 

Der do ein grauwen rock treit an 

Vnd off dem ſchlechten eßel ſitzt 

Vnd treit ein kron von dornen geſpitzt 

Er iſt an zwyfel ein trut biderman 

Das ſich ich im wol an ſim angeſicht an 

Es iſt kein hoffart in im nit 

Sin hoffgeſind im des zuͤgnuͤß git 

Die im nach gand hinckend vnd kriechen 

Die armen blinden vnd feldtſiechen 

Schow was armer luͤten gand im nach 

Ich meine das er niemand verſchmach 

Die armen ſtinckenden ellenden luͤt 

Sie hend doch kein gelt vnd gend im gar nut 
Das iſt doch ein ellende vnluſtige ſchar 

Vnd gand ouch ſo gar gotziaͤmerlich dohar 
Der lam, der ander blind, d' drit waſſerſuͤchtig 
Vnd ſitzt aber der gut man ſo hertzlich zuͤchtig 
So gantz ſchemig vnd einfeltig vff dem thier 
Lieber min etter Ruͤdi wie gfalt er dir 

Lieber etter weiſtu wer er iſt 

Ah ſo ſag mirs ouch durch Jeſum Chriſt. 
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Ruͤde fogelneſt. 


Etter Cleywe ich bekennen in vaſt wol 
Darumb ichs dir ouch billichen fagen fol 
Er iſt vnſer hoͤchſter ſchatz vnd hort 

Er iſt des ewigen vatters wort a 
Das in dem anfang was by got 

Do er alle ding beſchaffen wot 

Himel vnd erd, tag vnd nacht 

On in iſt gantz nuͤt gemacht 

doch das firmament, noch erden klotz 
Er iſt der ſun des lebendigen gotz 

Es iſt der ſüß milt vnd recht demuͤtig 
Troͤſtlich, froͤlich, barmhertzig vnd guͤtig 
Heilmacher der welt her Jeſus Chriſt 
Der am kruͤtz für vns geſtorben iſt 

In ſinem dry vnd driſſigſten alter 
Vnſer ſchopfer, erlößer und behalter 
Ein kuͤnig aller künig, herr aller heren 
Den ouch die krefft der hymel eren. 


Cleywe pflua. 


Verden pluſtz willen iſt das der 

Wenn er halb als hoffertig wer 

Als vnſer kilchher vnd fin caplan 

So ſehe er der betler keinen an 

Was gemeint der alt glatzet fiſcher darmit 
Das er ſo tapfer neben im dohar trit 
Vnd ouch die andern byderben luͤt 

Weiſt du ouch was doch das ſelb beduͤt. 


Ruͤde fogelneſt. 


Der alt fiſcher das iſt ſant Peter 
Der herr Jeſus hat kein trummeter 
Blind vnd lam ſind ſin trabanten 
Vnd die yn ein ſun gotts erkanten 
Das warend ſchlecht einfaltig luͤt 
Die pfaffen ſchaͤtztend yn gar nuͤt 
Vnd widerſtrebdent im all zyt 

So ſtrafft er ſie vmb iren gyt 

Vnd ander ſuͤndtlich wyß vnd berden 
Er kond nit eins mit inen werden 
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Darumb ſie in alweg verſtieſſen 
Vnd zu letzſt am krüͤtz ermorden lieſſen. 


Hie zwiſchen kam der bapſt geritten in großem tryumpf im 
harniſch mit groſſem kriegſizüg zu roß vnd fuß mit großen 
panern vnnd fenlinen, von allerley nationen lüt. Sin 
Eidtgnoſſen Gwardi all in ſiner farb, trummeten, pauſunen, 
trummen, pfyffen, karthonen, ſchlangen, huren vnd buben, 
vnd was zum krieg gehört, richlich, hochprachtlich, als ob 
er der türckiſch keiſer wer. Do ſprach aber 

Cleywe pflug. 
Vetter Ruͤde, vnd wer iſt aber der groß keiſer 
Der mit im bringt ſo vil kriegiſcher pfaffen vnd reyßer 
Mit fo großen mechtigen hochen roßen 
So mencherley wilder ſeltzamer boſſen 
So vil multhier mit gold, ſamet beziert 
Vnd zwen ſppcher ſchluͤſſel im baner fiert 
Das nimpt mich frembd, vnd mechtig wunder 
Werend nit ſo vil pfaffen dorunder 
So meinte ich doch es werend tuͤrcken vnd heyden 
Mit denen ſeltzamen kappen vnd wilden Flenden 
Der rot, der ſchwartz, der brun, der plaw 
Vnd etlich gantz ſchier eßel graw 
Der wyß vnd ſchwartz in agriſten wyß 
Vnd hand darneben ouch großen flyß 
Das ieder ein beſondere kappen hab 
Der ein in lougſacks wyß hinden ab 
Der ander wie ein pfannen ſtil 
Der drit groß holtzſchuch tragen wil 
Rot huͤt, ſchwartz huͤt, vnd die flach, breit 
Der drit ) zwen ſpitz am hut pff treit 
Das ſind doch werlich wild faßnacht butzen 
Die ſich doch ſo gar ſeltzamlich mutzen 
Wie große rychtumb ſchint an diſen heren 
Ich gloub es möcht all fuͤrſten uͤbermeren 
Vnd warumb dreit er dry hüpſcher guldner kronen 
Das ſag mir das dir got truͤwlichen well lonen. 
Rüde fogelneſt. 
Das weiß ich ouch vnd kan dirs ſagen 
Man muß in vff den achslen tragen 


1) A. L.;: fierd. 
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Vnd wil darfuͤr gehalten werden 

Das er ſy ein got vff der erden 

Darumb dreit er der kronen dry 

Das er uͤber all herren ſy 

Vnd ſy ein ſtatthalter Jeſu Chriſt 

Der vff dem eßel geritten iſt. 
Cleyweſpflug. 

Das moͤcht wol ein hoffertig ſtatthalter ſyn 

Das lit heiter am tag, und iſt ougenſchyn 

Das ſind doch warlich zwo vngelich perſonen 

Des ewigen gotß fun dreit ein doͤrne kronen 

Vnd iſt der armut geliebt und hold 

So iſt fing ſtathalters kronen gold 

Vnd benuͤgt ſich dennocht nit daran 

Er wil dry obeinandern han 

So iſt Chriſtus fridſam, demuͤtig vnd mildt 

So iſt der bapſt kriegſch, ruͤmoriſch vnd wildt 

Vnd ritet dohar fo kriegſch vnd fry 

Grad als ob er voller tuͤflen ſy 

Die hand yn ouch on allen zwyfel beſeſſen 

Es rimpt ſich grad wie kochen vnd ſaltz meſſen 

Des bapſts, vnd demnach Chriſtus exempel 

Ich wand er ſoͤtte ietz ſtan im tempel 

Vnd bredigen das euangelium fry 

On alle eigen fuͤnd *) vnd all truͤgerr 

So bredigent ietz faſt alle ſine pfaffen 

Wie ſie ſyn vnd ir eigen nutz verſchaffen 

Sin nutz, ſin eer furdert er all ſtund 

Die goͤtlich eer ſtoſſet er zu grund 

So vil er mag, vnd an im iſt 

Sie bruchend renck vnd alle liſt 

Darmit man kouff vil ablaß brieff 

O were der ſee noch ſo tieff 

Vnd legend ſie darinn am grund 

Das wer ein gluͤckſaͤlige ſtund 

Sie ſtand am kantzel ietz und liegend 

Das ſich gantz wend vnd bollwerck biegend. 
Ruͤde fogelneſt. 

Ja fie predigen dick an gotz worts ſtatt 

Ein merlin das do gedichtet hatt 


) A. L. fend 
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Ein alts wyb das by der hechlen ſaß 
Wie vor zyten ein ſchuler waß 
Der fiel dry zen uß der nafen 
Der opffert ſant Gricks ein haſen 
-Zwey ryſtli werd, druͤ ruͤmpffli hartz 
Ein feiſte henn die muſt fon ſchwartz 
Mit gelen fuͤßen, und eim roten kammen 
Vnd ouch von einer wißen ſuw ein hammen 
Das trug er drymal vmb den alter 
Vnd bettet anderthalben pfalter 
Vnd gab do dem kilchhern das hun zu freſſen 
Vnd ließ im dar zu ſprechen drithalbe meſſen 
Von fant Gricks vnd ſinem goͤtte 
Vnd das mans eben leſen ſoͤtte 
Sunſt nienen anders denn vorn im kor 
Do ſtunden im die zen wider wie vor 
Vnd alſo ſtoſſend fie gotz wort under den band 
Vnd predigend ire eigen troͤum vnd tant 
Wie das ſy geſchehen hie vnd doͤrt 
Eins hat er von ſiner muter gehoͤrt 
Das ander im Eſopo geleſen 
Vnd iſt alſo ein gouckleriſch weſen 
Das iſt alles vunfer verſtockten ſuͤnden ſchuld 
Wir find on allen zwyfel nit in gottes huld 
Das er vns alls lang hatt laßen irren 
Vnd vns die klapperer ſo gar verwirren. 


Cleyweſpflug. 
Botz verden angſtiger ſchwininer wunden 
Wie hand vns die pfaffen geſchaben und geſchunden 
Schow etter Ruͤde vnd heb acht 
Was hend fie vB vnſerm gelt gmacht 
Das wir un vmb den ablaß gaben 
Dar mit verſoldent ſie die reißknaben 
Vnd hend groß buͤchſen laſſeu gieſſen 
Das uͤch der donder muͤße ſchieſſen. 
Ruͤde fogelneſt. 
potz verden katigen treckigen ſchweyß 
Wie find die keyben fo glat vnd feyß 
Wie hend wir die ſchelmen muͤſſen meſten 
Sie freſſend vnd trinckend allweg des beſten 
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Bud gebietend uns by gots ban 

Pnd wend vns ouch weder fleiſch noch eyr lan 
Vnd freſſend aber fie alles das fie geluſt 
Rephünli, gut feiſt kappunen, vnd anders ſuſt 
Das bringt man inen off roß vnd waͤgen 
Das inens der thuͤfel muͤße gefegnen- 


Cleyweſpflug. 
Ja der brech inen ouch den hals ab 
Ey das ich inen ie die guten gulden gab 
Vmb den aplaß vnd falſchen betrug 
Ich dacht vorhin es were ein lug 
Es bringt mir noch kummer vnd pyn 
Wir wend ſie lan des thuͤfels ſin 
Vnd Chriſto dem herren hangen an 
Der warhafftig iſt, nit liegen kan 
Der iſt allein die ſeligkeit 
Zu gnad vnd ablaß ſtetz bereit 
Wer im geloubt vnd thut vertruwen 
So dick vnd yn fin ſuͤnd geruͤwen 
So wil er im barmhertzigkeit erzeigen 
So ſpricht der bapſt gotß gnad ſyg fon eigen 
Man müß es erſt von im erkouffen 
Vnd all tag uͤbern ſeckel louffen 
Vnd wer das nit gelouben well 
Der ſy verdampt in die hell 
So geloub ich das, und wil druff ſterben 
Sin ablaß moͤg mir kein gnad erwerben 
So moͤg mir ouch ſin fluch nit ſchaden 
Dann Chriſtus hat ung ſelber gladen 
Zu dem himeliſchen nachtmal 
In des oͤbriſten kuͤnigs ſal 
Do lebt man wol, vnd gibt niemand nuͤtz 
Die irten hat er ſelbs bezalt am kruͤtz 
Do werdent wir wie die fürſten leben 
Gantz fry, vnd vmb ſunſt geſchenckt vergeben 
Welcher geloubt, vnd lebt ſiner ler 
Dem felt der herr Jeſus nimermer. 


Nuͤde fogelneſt. 
Ja wenn ich fin genad vnd huld mag han 
So gilt es mir glich, was lit mir dran 
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Gott geb ſie tuͤgend mich in ban oder ach 

Do fragen ich denn gantz vnd gar nut me nach 
So ich denn ablaß in Jeſu Chriſto wol mag han 
Ich ſchiß in ablaß vnd wuͤſte den ars an ban 
Der allein vmb gelt wirt erdacht 

Von Rhom vff einer hundßhut bracht 

Wenn ſie mich nun me beſchiſſen 

So ſoͤnd ſie miers ouch verwyſſen 

Des hab ich mich gantz eigentlich verwegen 
Vnd ſolt es mich koſten min ſchwitzer tegen. 

E Ende, Amen. 


Getruckt im Mepen, im iare M. D. XXIII. 


IV.) 


Ein hüpfch nüw lied 


vnd verantwortung deſz Sturms halb beſchähen zu Piggoga, 
In der wyß wie das Paffier lied. 


(Holzſchnitt: Ein Kriegsmann, Schweizer, mit Schwert und Lanze, 
Kreuze auf der Kuppel.) 1 

Botz Marter Küri Velti, 

du haſt vil Lieder gmacht, 

rumpft dich in aller waͤlte, 2) 

du habeſt gewunnen ein ſchlacht. 

Du luͤgſt als wyt dirs mul iſt, 

vnd ruͤmpſt dich dynr eignen ſchand, 3) 

der graben het dirs laben gfriſt, 

keins Lantsknechts gweer noch hand. 


Ich han dich ouch wol gſehen, 

zu Gamelot *) uff der heyd, 

da ſolt ein Schlacht ſyn gſchaͤhen, 
das was dir im hertzen leyd. 

Ir duffloſen Ellendts huͤte, 

ir gabendt gar bald die flucht, >) 
ich meynt 6) jhr wärend kriegßluͤte, 
ſo ſind jhr Schaͤrmuͤſen zucht. | 


zu: 


*) Vergl. oben S. 214. 

2) Tſchudi: Brummſt in der gaͤntzen Weltp. 
J) vnd iſt din eigen ſchand. 

) Gambalot. 

) Namend da bald die Aust, 

6) wont. 
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Die ſich in hard vergrabend, ) 
glych wie ein Sum in miſt, 
darzu keins mans hertz habend, ?) 
wo nit groß vorteyl 2) iſt: 

u Dry tuſent fromm Eydgnoſſen, 
die ſtundend zu wyttem fäld, ) 
ſechtzig Frantzoſen zRoſen, 
verlaſſen von aller welt. 


Da jr ung da vernamend, 

am abendt zu Paup, 

da warend jr allſamend, . 

truncken voll 5) frufch vnd fry. 

Wol vmb das ein nach s) mitternacht, 

da wutſtend jr off vom tiſch, 

ich meynt jhr woͤltend mit vns thun ein ſchlacht, 
da warend jhr nitt fo frifeh. 7) 


Ich muß ch dennocht dancken, 

ihr hand vns nit veracht, 

mit uͤwerm vollen ſchwancken, 

ein ſtarcken huffen gmacht. 

Allein ſechs tuſendt Landsknecht, 

die duchtend ſich redlich lüt, 

Spangier vnnd der Bandyten gſchlaͤcht, 
die zellen ich dennocht nuͤt.?) 


Darzu vier halber Schlangen, 

hand jr ouch by uͤch kan, 

Die ſind nach zu vns gangen, 
hand doch kein ſchaden than. 


*) Tſchudi: ins Erdtrich grabend. 
- 2) keins manns hertz nienend habend. 
3) wo uͤch kein vorteil iſt. 
4) im fryen feld. 
5) wol. 
6) zu. 
) Ich wond, jr woͤttind thun ein ſchlacht, 
Ir hand vns nit verwiſcht. 
2) Dieſe Strophe iſt bei Tſchud i mangelhaft. S. Noch kal S. 377. 
Gruͤneiſen, Kiel, Manuels Leben und Werke. 26 
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Ouch was oͤff uͤwer ſyten, 

ein ſtarcker zuͤg zu Roſſz, 

wir zugend zu uͤch pff dwyte, 

von vorteylen Stett vnd Schloſſz. 


Wir hattend zwo Faggunen, 

die lieſſend wir inn uͤch gan, 

ſy ſolten uͤch etwas runen, 

als ſy ouch hand gethan. 

Ir namend dflucht by zyten, 

jhr forchtend der Schwytzern buß, 
man kondt uͤch nitt ) erryten, 

jr warend all wol zefuß. 2) 


Mit bochens) ſchwoͤren blaͤrren, 
wend jr all welt erſchlan, 
warumb hand jr Nawerren, “) 

d Eydgnoſſens) ſtuͤrmen lan. 

Die Statt hand wir gewunnen,“) 
erſchlagen uͤwer fruͤnd, 

warumb ſind jr da nit kummen 
das uͤchs helſch fuͤwr entzindt. 


Wir warend doch?) verlaſſen, 

unnd aͤnerts) dem Thyſin, 

da find vff aller ſtraſſen, 9) 

deß gantzen zuͤgs nit gſin. 

Vier tuſent will ich ſaͤgen, 

nitt mer man by uns fand, 

der raͤcht zuͤg ro) der iſt glegen, 8 
zu Gaſin **) vor Meyland. 


) Tſchudi: kom. 

2) Ir mochtend wol fon z' fuß. 
8) zechen. 

4) Novaͤren. 

3) Die Schwitzer. 

6) ingnommen. 

) wol. 

8) ennet. 

9) So find wol vf der ſtraſſen. 
) Huf 

*) Caſſin. 
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Nawerra ) hand wir gewunnen, 
vnnd einliff hundert erſtochen, 

ihr warend vor kum ) entrunnen, 

da giengs erſt an ein bochen. 

Botz marter ſacker lyden, 

wir woͤllend 3) gan Mepland zien, 
die Schweytzer wend wir ſchneyden, ) 
vnnd wend ſy nuͤmmen flien. °) 


Ir zugend pff ung haͤre, 

zwen tag als ich wol weiß, 

als ob kein gnad da waͤre, 

die ſtirnen was uch heiß, 
Zgammalot kamend dich die maͤre, 
wir waͤrend nuͤmmen me wyt, 
zugend dapffer dohaͤre, 

mit uͤch zethun ein ſtrytt. 


Was ihr vor inn“) zwen tagen find zogen, 
gegen uns har gan Pafy, 5 
find ihr in eim wider “) aflohen, ®) 

wie ehrlich uͤch das ſy. 

Das moͤcht ein kind errathen, 

das erſt von der windlen ſchied, 

drumb fpartend ihr wol den aten, 

vnd ſungend Sanct Jacobs lied. 


Was darff es vil kramanben, 
wir hand all groß begaͤr, 
einmal mitt dir s) zu tanken, 
wo gar kein vortheyl waͤr. 


*) Tſchudi: ſavaren. 

2) kum fehlt. 

3) Sy wend. 

4) ſchieden. 

3) Wir wend yetz nimmer fliehn. 
6) inn fehlt. 
7) z7ruck. 

2) gflochen. 
9) uͤch. 


20% 
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Sag an Lantzknecht wie gfalt es dir, 
es will nit fuͤr dich ſyn, 

glych wie die Tachs vnd Murmelthier, 
alſo grabend jhr uͤch yn. 


Zu letſt hand wir uͤch funden, 
in groſſem vortheil ſtan, 

Mit graben oben vnd unden, 
noch luͤffend wir uch an. 

Das gſchuͤtz gieng wie der hagel, 
noch lüffend wir uͤch ) daryn, 
ich gloub das uͤch der nagel, 2) 
nit hert ſolt gſtanden ſyn. 


Ouch rumtend jr den graben, 

da hand jrs laͤben von, 

das wir vor jm nit haben, 

Recht moͤgen an uͤch kon. 

Wie mannlich wir dran) furen, 
möcht ich fo vil vortheil han, 
mitt ytteligen ) huren) 

woͤlt ich uͤch allſampt beſtan. 6) 


Der anlouff was vergaͤben, 

wir mochtend nit an uͤch kon, 

nun machend vetz ein wilds laͤben, 
vnd ruͤmend uͤch vil daruon, 

Das wir vns zu der zyte) 

alda find “) von uͤch keert, 

warumb kamend ihr nit pff dwyte, 
vnd hettend uͤch da geweert. 


# 

) uch fehlt. 
2) Tſchudi: zagel. 
3) Bullinger: Wie fraͤch wir io dran. 
) Bullinger: italigen. — Tſchudi: guͤtlichen. 
5) Tſchudi: puren. 
5) Tſchudi: fo wett ich uch z' beſtan. 
) Bullinger: hand. 
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Ir dorfftend uch nit ruͤren, 

unnd blibend in dem naͤſt, 

wie wol jr yetzundt füren, 

groß tryumpff, pracht vnd faft. ) 

Hand wir ) die flucht all troffen, 

da wir vom graben kamend, 

warumb ſind jhr denn nitt nahen gloffen, 
in tuſendt tuͤffel namen. 


Ein ordnung macht man bhende 
vff einem 3) wyten plan, 

als an dem ſelbigen ende, 

da wolten wir mit uͤch ſchlan. 

da nieman dar dorfft kommen, 
ein ſtryt mit vns beftan, 5) 

da hend wirs gſchuͤtz genommen, 
vnd hend ouch) fyrabend ghan. ) 


Du nennſt vns allzyt 8) heine, 
in dynem luge lied, 

vnd ſprichſt Albraͤcht vom ſteine, 
vnd Arnold Winckelried. 

Vnd ander fromm 9) Eydgnoſſen, 
die heigend vil wunden ghan, 

ſy find vom gſchuͤtz erſchoſſen, 
Gott woͤll jre ſeelen han. 


Danck habt jr groben 10) toͤrpel, 
wo mans von uͤch ſeyt im Land, *.) 


) Tſchudi: trumpfes vnde feſt. — Bullinger: Triumpf vnd 
großes faͤſt. 

2) Tſchudi: jr. — Bullinger: wir. 

3) Tſchudi: fryem. 

4) Tſchudi: Hett man uͤch gern gehan. — Bullinger: Wit och 
gar dapffer zſchlahn. 

5) Tſchudi: Der mit uns wellte ſchlan. 

6) vnd uͤch — 

Bei ander ſteht diefe Strophe vor der vorhergehenden. 

8) Tſchudi: allſampt. 

9) fromm fehlt. 

10) friſchen. 

r) Je wo jr find im land, 


406 


das ihr die todten Coͤrpel, 

fo dapffer gſchlagen ) hand. 

Ich weiß vil armer 2) wyben, 
die doͤrfftends nit vnderſtan, 3) 
man ſoͤlts in dChronick ſchryben, 
vnd uͤch zu Ritter ſchlan. 


Hettend jr ſy by *) laͤben, 
vnd jren krefften funden, 

jr hettend jn nit gaͤben, 

halb ſo vil ſtich vnd wunden. 
Ich hab ſy offt >) geſehen, 
die 6) Helden vnuerzagt, 

es haͤtt einer ') uͤwer zehen, 
mit naſſen lumpen gjagt. 


Woͤlche da ſind beliben, 

vnd gſchoſſen durch die bein, 

die hend ihr all vffgriben, & 
und nie gefangen kein. 

Deß wend wir nit?) vergeſſen, 

beit nun 9) myn lieber gſell, 

wir wend dich ouch bald c) meſſen, 

grad mit der ſelbigen ell. 


Du haft offt angezogen, *) 
im lied das du haſt gmacht, 
erſtuncken und erlogen, 

wir heygend Gott veracht. 


— 


— 


*) Bullinger: gwundet. — Boa ghowen. 
2) Tſchudi: ſchlechter. 

3) Tſchu di: die terftentz ouch han Ei — Bullinger: auch beftan, 
4) Tſchudi: im. 

5) dick. 

6) beid. 

) Sy hettend. 

8) Das wirt uͤch nie — 

9) nur. 

10) bald ouch. 

*) — ouch offt anzogen. 
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Ja war es ſchlaͤcht mit liegen,) 
ſo wurdend jhr alle welt, 
bezwingen vnd befriegen, ) 

ir gewunnend gold 3) unnd gelt, 


Du nennſt vns kronen fraͤſſer, 
drumb das man ſp dir nit gitt, 
Mit dynem breitten maͤſſer, 

ich ſach dich ſiben mit. 

In eim laͤren huß ertoͤden, 

jr find verwaͤgen huͤt, . 

vnd bſunder in kinds noͤten, 
da find jr gar handtlich *) luͤt. 


Hebs) yetz vergut vom Schwytzer, 
biß das ers baß geleert, 

vnnd ſchenck jhm ein par cruͤtzer, 
die hat er bald verzeert. 

In wildpraͤtt fiſch vnd haſen, 

du myn liedlin dichter zart, 

ich ſchiſſz dir ein draͤck vff dnaſen,“) 
vnd dry in”) Enebelbart. 


Alte Melodie dieſes Liedes. 
(Tſchudi Forſetzung der Chronik II Fol. 587: 


. 
12 == 1 * 
= — AS 
S 
=! 
A Se 
— c> > — 3 
— 
133 ES 
= ee E 
- — — 2 
— 14 


) Tſchudi: Ja waͤrind ſchlachten lügen. 
2) Gewuͤnnen vnd betrugen. 

3) gut. 

4) Do ſind jr redlich. 

5) Hab. 

6) — dir vf din naſen. 

) Pnd in din —. 


V. 


Lieder auf bas Badener Keligions- 
gelpräch.) 5 


Ayn lied in fchilers Hofkthon, 


meiſter gſang, juhaltend ein geſpräch zweyer Puren, da der 
ein dem Eggen vnd Faber, als ſy die Badeufart vßgericht vnd 
widerumb heim fnrend, ſcheucken, vnd aber dem andren nit 
gefellig fin wolt. 2) 


Nachbur hans ich han vernon, 
Egg der ſyg von Badenn kon, 
Wolluf wir wend jm ſchencken, 
Er ryt erſt durch die ſtatt herab, 
mich wundret was er gwunnen hab, 
Ich kan nitt anders dencken, 
Nach dem vnnd ich am geſchrey verſton, 5 
es ſyg ein groſſe moren, 
lang ruͤdig thutten unden dran, 
mit lampechtigen oren, 
Ich meyn Egg ſyg mit narren Bees 
wot er ye ſchwinis eſſen, 
Das ers reicht im ſchwytzerland, 
ſo ers vil bas in peygern fannd. 


Nachbur Ruff fuͤrwar ich mein, 
ſy ſygind Eggen nitt alleyn, 


1) Vergl. oben S. 216. 
2) Die Reimzeilen find im Original nicht abgeſetzt. 
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es were gar zuil eeren, 

Das da ſoͤlt eyn eynig man, 

ein ſchwyn mit ſiben Faͤrlin dran, 
gewinnen mit ſim leeren, 

Hanns Schmid der hat ouch teyl daran, 
dz magſtu daby meſſen, 

das er den Haͤſin Kaͤß gewan, 

es iſt ein fuͤrſtlich eſſen, 

Haͤſin kaͤß vnd ſchwynin ſpeck darunder, 
ein halb lot blitzg vnd donder, 

ſternen milch vnd ſtorchen zaͤn, 

wirt ein koſtlich eſſen gen. 


Ruff du magſt thun was du wit, 
Das ich inn ſchenck das tun ich nit, 
ich wil das min erſparen, 

Ich bin zu Baden ſelber gſin, 

do Egg vnd Doctor Huſchin, 

beid an einandren warenn. 

Egg ſchrey und ſchwur fo gar vnrein, 
glych wie ein ſchwaͤbſcher karrer, 
der bſtanden iſt am Houwenſtein, 
Er iſt ein rouwer Pfarrer, 

Egg zablet mit fuͤſſen vnd henden, 
fieng an ſchelcken vnd ſchenden, 
botzmarter ſchwur er richtig heruß, 
wie ein hur im frouwenhuß. 


Gſell es war ein gſchwinder liſt, 
Das ſunſt kein baͤpſtler kummen iſt, 
an cantzel zdiſputieren, 

Denn eben Doctor Egg alleyn, 

der gſtalt ſich warlich vaſt vnrein, 
der wolt ſy all pollieren, 

Aber Ecolampadius, 

dem wolt mans nit vergunnen, 

Sy namend ander gſellen ſuß, 
Huſchin der wolt zfil koͤnnen, 

Gott redt durch jnn ſin wort ſo gwaltig, 
mit gnaden manigfaltig, 

als obs ein engel ſelber wer, 

er ward dem Eggen vil zeſchwer. 
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Gſell ich gab ein guldin drumm, 
ach das du Ecolampadium 

zu Baden hetteſt gſehen, 

Mit fo grofer temuͤtikeit, 

eyn menſch der gar keyn gallen treyt, 
das muͤſſentz ſelbs verjehenn, 

Sin ſchlußred die er da hat glert, 
die hat er erlich erhalten, 

Egg hat jm keyne nie vmbfeert, 
wie laͤtz ſy ſich all ſtalten, 

Egg der mocht jm nuͤt angewuͤnnen, 
er dacht moͤcht ich entruͤnnen, 

Er ſprach ich blyb by dem verſtand, 
den Baͤpſt, Cardinaͤl, Biſchoff hand. 


In dem do kam von Bern der Ber, 
der wz großmechtig feißt vnd ſchwer, 
ouch krefftig ſtarck vnd frefen, 

Sy griffend beid ein andren an, 

Egg wolt die Maß ein opffer han, 
bracht fuͤrher alt Roͤmſch hefen, 

daruß da zoch er mancherley, 

deß alten Papiſtenn blunders, 

Doch richt ers merteils vß mit geſchrey, 
ſunſt hort ich nit vil beſunders, 
Probiert durch alter wyber maͤre, 

dz dmeß ein opfer waͤre, 

Der Ber wolt heilige geſchrift drumb han, 
vnd Eggen geſchwaͤtz nuͤt gelten lau. 


Staͤt bleib der Ber an einem ort, 
bewert ouch ſtarck durch gottes wort, 
dmeß möcht kein opffer blyben, 
Vnd wer ouch vndrem Sunnenſchin, 
die Meß vor nie kein opffer gſin, 
Egg wolt jnn dick vßtriben, 

Neben hinuß vnd ab der ban, 

doch was es als vergeben, 

der Ber bleib da manlich ſtan, 

er dacht Egg ſticht darneten, 
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Den Artickel wil ich erhalten, 

denn aber Gott lan walten, 

Der Ber der wolt nit oß dem kreiß, 
das treyb dem Eggen vß den ſchweyß. 


Egg ſach dz er gar nuͤt ſchuff, 
dann es wz grad am widerruff, 
Sin opffer wz verbrunnen, 

Do ſprang der Egg ſchnell vB dem ring, 
vnnd fragt den Beren ander ding, 
er wer vaſt gern entrunnen, 

Dann ſoͤlcher renden iſt er voll, 
fieng an und ſchwur botz Inden, 

Ey botz marter ich wußte wol, 

dem knecht ein kittel zſchnyden, 

Er ließ dz meſſend opffer hangen, 
das lied was zhoch angfangen, 
Dem Eggen ward der athem zkurtz, 
Herr bhuͤt er ließ ein wuͤſten furtz. 


Egg zoch den Spieß ab bim hag, 

er forcht der Ber geb jm ein ſchlag, 
dz er laͤg an dem ruggen, 

Was argument er bracht herfuͤr, 
Die bließ der Bar flux durch die tür, 
als werinz ſummer muggen, 

Was Egg in Roͤmſchen hefen kocht, 
darmit mocht er nuͤt gwuͤnnen, 
darumb ſucht Egg was er vermocht, 
off das er möcht entruͤnnen, 

Er bracht mancherlei alefantzen, 
roßtreck fuͤr Bommerantzen, 

die hett er gern fuͤr oͤpffel gaͤn, 

der Bar wolt es nit von jm nan. 


Bald der Baßler predicant, 

dem Eggen ouch den weg fürrant, 
vff dz er mit jm redte, 

Sprach ein ieder der opffren wil, 
der müßte beſſer fin umb vil, 
dann das ſo er opffren wette, 


* 
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Er muͤßts ouch han in ſinem gwalt, 
das er darmit moͤcht laͤben, 

wie jnn luſt vnd es jm gfalt, 

ſunſt moͤchte ers nit geben, 

Opffret der pfaff den lychnam Chriſte, 
ſo hulff darfuͤr kein liſte, 

der pfaff müßt beſſer ſin dann er, 
das ein Tuͤfelſchs gotsleſtrung wer. 


Doctor Egg mit groſſem bracht, 
ein antwurt gab vnd ſpoͤttlich lacht, 
die ſtund in ſoͤlchen worten, 

Herr doctor was wend jr ſagenn, 
der eſel hat Chriſtum tragen, 

am Palmtag durch die porten, 
Vnd Maria fin muter rein, 

trug jnn ouch ſelb in tempel, 

do Jeſus noch was jung vnd klein, 
das iſt ein ſtarch exempel, 

Noch wer kein menſch ſo gar beſeſſen, 
dz ers dahin wett meſſen, 

das der Eſel gotsgwaltig wer, 

noch vil minder beſſer dann er. 


Hußſchin der empleckt fin zan, 

ſprach Egg hett ſpoͤttlich antwurt gaͤn, 
es ſind ſin alten gaben, 

Er redt ja war, hats nit erdacht, 

noch hat er an den tag nit bracht, 
das ſy jnn geopfret haben, 

Weder die wirdig Muter gots, 

der Eſel nochvil minder, 

Secht alſo ſtreych Egg ſinen rotz, 

an ermel wie die kinder, 

fin wort die rymptend ſich zur warheyt, 
wie die nacht zur Sonnenklarheit, 
vnd wie ein Wolff zur Orgel ſtimpt, 
fo er ſich ſingens vnderwindt. 


Hab acht min lieber nachbur hans, 
des arbeitſelgen blinden mans, 
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wz fuler lamer zotten, 

Darmit er fin meß vnderſtuͤtzt, 

vnd wie es je fo gar nut nuͤtzt, 

es moͤchts ein kind verſpotten, 
Mich wundret ſchier off minen eid, 
wie ers doch moͤcht erzuͤgen, 

die arbeit die er zBBaden leid, 

mit ftat emſigen lügen, 

Er ſpruͤßt ſich wie ein katz im Wettſchger, 
zablet wie ein holtzbetſchger, 
er log wie man fürs waͤtter luͤt, 
vnnd ſchampt ſich minder dann nuͤt. 


Iſt dann das ſechs vnd zwenßgeſt jar, 
zu einem narren worden gar, 

an Egg vnd ſinem gſellen, 

Soͤnd dann die zwen einigen man, 
das gluͤck huͤr gar alleinig han, 

ſy fahend an waß wellen, 

Zu Spyr yetz pff der difputak, 

da hand ſy ouch gewunnen, 

von ſuͤwen petz ein groſſen ſchatz, 

jnn iſt keine entrunnen, 

Ich mein die ſchwyn von Schwytzer Baden, 
habind geſt zugeladen, 

Hans Schmid wirt die pfannen han, 
Egg muß ſchwynin eyer drin ſchlan. 


Nachbur Ruff fuͤrwar ich weyß, 
werdend die ſuͤw von liegen feißt, 
ſo ſtond ſy da zum beſten, 

Ich kens in maſſen die zwen man, 
fp werdends laſſen drüber gan, 
vnd ſuͤw in maſſen meſten, 

Das inn der ſpeck eins klaffters dick, 
wirt an dem duͤnſten werden, 

Sy hand die ſpyß all ougenblick, 
der rych herbſt iſt off erden, 

Es werdend ſuͤw wie Elephanten, 
ſchwenntz wie zwoͤlff meſſig kanten, 
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Wer vil ſpeck und ſchmer bruchen fol, 
mag ſich der doctorn froͤwen wol. 


Ja hans ſy ſind dem bapſt ſo truͤw, 
ſy werdend jm ouch etlich ſuͤw, i 
gen Rom in kurtzem ſchicken, 

Vnd hand ouch recht warumb des nit, 
ſo kan er ſinen aplas mit, 

nach aller notturfft ſpicken, 

ſo vernimpt ouch ſin heilikeit, 

der thuͤren helden thaten, 

vnd wer inn etwas zugeſeyt, 

das bzalt er mit ducaten, 

Suſt mag der karren nuͤmmen rugken, 
er braͤch ee gar zu ſtucken, 

ſo bald man von dem ſalben ladt, 

fo Ipt er an mitten im Fadt, 


O nachbur Ruff off minen end, 

es iſt mir gantz von bergen leyd, 

ich bin darab erſchrocken, 

Das Gott ſin ſtraf von himmel ſendt, 
ſo hoch glert luͤt als gar verblennt, 
ach daß ſo hert verſtocken, 

Dz ſy mit gſeenden ougen blind, 
vnd gſundem or nuͤt hoͤrend, 

vnd wider klare goß wort find, 

ſich freffenlich emboͤrend, 

Gott wend wir mitt vertruwen bitten, 
der fuͤr vns hat gelitten, 

dz er jr hertz mit gnad erfuͤcht, 

ond aller menſchen gmuͤt erluͤcht. 


Lieber nachbur hans hab ouch acht, 
zu Baden ſind fuͤnff buͤcher gmacht, 
mit eiden vfgenommen, 

Darinnen red vnd antwurt ſtadt, 
ond wie man diſputieret hat, 

der wil keins fuͤrhar kummen, 


415 


Nun fol des niemans zwyfel han, 

hett Egg vnd Faber gwunnen, 

ſy hettens plends drucken lan, 

ſy brechtends wol an dſunnen, 

Des Murnars Gens die muͤßtends gagen, 
den blawen Enten ſagen, 

all Trucker wurdend zſchaffen han, 
damits verneme pederman. 


Doctor Murnar iſt yetz hoͤn, 

das er grad hie in diſem toͤn, 
ſo wyt da hinden tantzet, 
Diewyl er doch d' Chriſtenheit, 
ein matten die vil gouchen treyt, 
zu groſſem nutz hat pflanzet, 
Fuͤrwar ein koſtlich werck iſt dz, 
all zut Winter vnd Summer, 

ſo wachſend narren wie das graß, 
es wer mir ſelb ein kummer, 
Solt ich ſinen hie han vergeſſen, 
er iſt doch ouch da gſeſſenn, 

do Egg vnd ſin gſell Faber log, 
das ſich der Berg Runtzefal bog. 
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Ein hüpfch Lied 
von der Diſputation zu Baden im Ergöw im 1526 Jar ge 
halten. In der wyß, wie der ſtrügel von Coſtantz.) 


Ach 2) Gott in dinem hoͤchſten tron, 
Wie wunderbarlich haſt getan, 

Mit Faber und ouch mit Eggen, 
Zwen Helden tuͤtſcher Nation, 

Sy faͤchten 3) beyd mit ſchreck en. 


Es ſind fuͤrwar zwen Helden kuͤn, 
Egg zoch vor zytten ouch gan Wien, 
Hat than ſin tag groß thaten, 

Doch nun vil hertter eyer gſchelt, 
Vnd öpffel in der Fachlen braten. *) 


Deßglychen ouch herr Heyer Hans, 
Hat helffen rouffen ) menche Ganß, 
Das jr verging das gagen, 

Darumb er vff der gouchmatt iſt— 
Vom Murnar z' Ritter gſchlagen. 


Herr doctor Egg zu Ingolſtatt, 
Vil buͤcher zſammentragen hat, 
BB alten Lyberyen, 
Die hat er z' Baden halb nit brucht, 
Es gieng faſt s) zu mit ſchryen. 


Egg zog mit froͤud gan Coſtanz uff 
Da ſamlet ſich der Baͤpſtiſch huff, 
In Schuben vnd Caputzen 
Hans ſchmid der gwardi houptman wz, 
Iſt Biſchoff in Abrutzen. 


) Ein Lied von der Diſputation zu Baden im Thon: Sommer wo 
biftu fo lang geſyn? So die Aufſchrift bei Uſter i und Falckeiſen. 

2) Herr ſtatt ach; bei Uſter i, Bullinger. 

3) fochtend. Uftert, Falckeiſen, Bullinger. 

4) Bd Oepfel⸗ kuͤchli braten. Uſteri. — Oepfel in Kachlen. Bul⸗ 
linger. — in kaͤchlen. Falckeiſen. 

>) gehulfen treuffen. Uſteri. — hat ghulffen. Bullinger. — hat 
ghoͤlfen. Falckeiſen. 

6) alls. Uſte ri. 
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Als bald Egg kam zum Heyoho, 
Ein ſoͤllich gſchrey erhub ſich do, 
Von glerten ) mit einandern, 
Vor jnnen het nit moͤgen bſtan, 
Der groß Kuͤng Alexander. 


Sy luffen zſammen wie die Schwyn 
Ein yeder wolt der kuͤneſt 2) fin, 
Zu rechen alten ſchaden, 
So wußten ſy doch vorhin wol,?) 
Zwingli kaͤm nit gan Baden. 


Der Murnar kam ouch zu dem Spil, 
Wo man vß Gots wort reden wil, 
Von Gaͤnſen kan er ſagen, 

Er gſellet ſich dem Eggen zu, 
Vnd fieng an mit jm gagen. 


Dep waͤtters hand ſy gnommen war, 
Jetz off das ſechs und zwentzigſt jar, 
Die gouchmatten zu hoͤuwen, 

Das hoͤw iſt naß in dSchuͤren kon, 
D' Gaͤnß moͤgens nit vertoͤuwen, ) 


Gott hat ſin raͤgen daryn gſendt, 
Darvon das Hömw ift übel gſchendt, 
Daran hab niemand zwyffel, 

Der von dem futter eſſen wirt, 
Der uͤberkumpt die fyfel. >) 


Der Hußſchin hat auch gſchinen drin, 
Es moͤchte wol der brenner ſin, 
Die bluſt iſt abgeriſen, 
Das Gotswort blybt inn Ewigkeyt 
Wachßt nit pff der Goͤuchwyſen. ©) 


*) doctorn. U ſter i. Bullinger. 

2) erſte. Uſteri. 

3) Allein ſy wuſten vorhin wol, Uſt eri. — Vnd wußten doch all vor: 
hin wol. Falckeiſen. Aehnlich Bullinger. 

+) verdeumwen, Falckeiſen. 

5) den zwyfel. Falckeiſen. 

6) Die 9, 10. vnd A4te Strophe en in der Handſchrift von Uſteri. 
Gruͤneiſen, Nicl. Manuel's Leben und Werke. 97 
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Alſo fieng an die Diſputatz, 
Hans Egg empfieng da mengen kratz, 
Das thaͤt jn uͤbel ſchmuͤrtzen, 
Dann alles das Egg fuͤrher bracht, 
That n) jm Hans Hußſchyn ftürken. 


Herr Doctor Hußſchyn hochgelert, 
Hat ſich gem Eggen dapffer 2) gwert, 
Offt gnommen ſchwert und ſtangen, 
Egg floch dann zu dem Roͤmſchen ſtul, 
Vnd ouch all 3) fin anhangen. 


Als bald die red an Hußſchyn kam, 
Hans Doctor Egg ein meſſer nam, 
Als ſeß er im ſchaͤr gaden, 

Vnd huͤw jm ſelber dnaͤgel ab, 
Bracht 4) jm am kratzen ſchaden. 


Gantz zuͤchtig Doctor Hußſchyn was, 
Vom Eggen aber red ich das, 
Er ſchrey wie ein ſchwyntryber, 
Beyd hend die warff er hin vnd haͤr 
Als wer er ein Badryber. 


Nit anders ſchrei Hans Doctor Egg 
Dann het er vor jm bulfferſeck, 
Und wolte zaͤn vßbrechen, 
Was er mit gſchrifft nit zuͤgen mocht, 
Mit gſchrey wolt ers vertraͤchen. 


Ob yemandt ſpraͤch es wär nit war, 
Zuͤg ich mich vff das exemplar, 
Darin die ſach iſt gſchriben, 

Den handel liß, ſo findſtu wol, 
Ob Egg nit vß ſy griben. 


) Mocht. Uſte ri. 
) hat faſt fi gegen Eckhen. Uſteri. — hat ſich gegen Eggen dapffer. 
f Bullinger. Falckeiſen. 
) Er vnd all — Uſteri. 
*) That, Uſteri. 
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Wo!) man ſollichs erhalten het, 2) 
Wie Doctor Egg vnd Faber redt, 
Es wer nit hoch zeloben, 
Das mans nit ließe fuͤrher kon, 3) 
Das niemands wurd betrogen.“) 


Hans ſchmid der ſchmidtenmeiſter wz, 
Er bot die bücher daßs Egg laß, ) 
Sy ſchweitzten 5) menche hitze 
Deß waſſers zvil im loͤſchtrog was, 
Verſchwampt ) jn all jr witze. 8) 


Die ſchmidt die gab ein dicken rouch, 
Der Murnar an den baͤlgen zoch, 9) 
Der Biſchoff hielt die zangen, 

Sy ſchruͤwen nach der zwingen faſt, 
Man mocht ſy nit erlangen. 


Ir ſchryeu was doch gantz vmbfunft, 
Dann Got der Herr ein andern ruſt, 
Den Eggen vßzeryben, "°) 

Der hat jm ouch fin balg erjuckt, ** 
Iſt Zwingli ſchon vßbliben. 


Bald ſich der Roͤmiſch 12) huff verwag, "3) 
Das zwingen *) in der eßs nit lag, 


U 


*) Ob. Falckeiſen. 

2) thett. Falckeiſen. 

3) Man lies es drum herfuͤr nit kon. Falckeiſen. — Das mans 
nit ließ herfuͤr her kon. Bullinger. 

4) Dieſe Strophe fehlt gleichfalls bei Uſteri und iſt gewiß jünger. 

5) Der badt die Buͤcher die Eck las. Bullinger. Uſteri. Falckeiſen. 

6) ſchmidten. Uſteri. 

7) verſchwaint. Falckeiſen. 

8) hitze. Bullinger. Falckeiſen. 

9) zog am Balge ouch. Uſter i. — an dem blaßbalg zog. Bullin⸗ 
ger. — an dem balg ouch zoch. Falckeiſen. 

ro) pßzetryben. Falckeiſen. 

1) den balg gedruckt. Andere Lesart bei Faldeifen. 

2) moͤnchiſch. Falckeiſen. — Bei Uſteri fehlt auch dieſe Strophe. 

73) beklag. Falckeiſen. 

40 Zwingli. Falckeiſen. 


27 * 
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Vnd mans nit mocht ergryffen, 
Da muſt Oecolampadius, 
Dem Eggen d' Rud “ abſchlyffen. 


Eb das ein end hats Sacrament, 
Wurdend brieff hin vnd wider gſendt, 
Egg hett ſchon überwunden, 

Vnd ſtund die fah nun marter wol, 2) 
Schreib Hans ſchmid finen kunden. 


Ob ſchon die ſach nit alſo was, 
Er ſpoͤttlet gern zuͤrn niemandt das, 
In ruwen nit groß Boppen, 2) 

Es iſt in ſinem Biſtumb ſitt, 
Hats glernet in Rodoppen. “) 


Er ſchmidet vB eim berg ein landt, 
Ja da er diſe Inſel fand, 
Zoch er durch Maſteriten, 5) 
Darinnen wer ein warheyt ſeit, 
Darf fuͤrſten nit zhoffryten. 


Hans Egg vnd ouch d' Henßlis) ſchmid 
Schruwen faſt vff den alten frid, 
Vnd hetten gern erhalten, 
Mit gſchrifft, dz d'Maͤß ein opffer wer, 
Es halff aber kein ſchalten. 


Dem Eggen ward das Bad zu heiß, 
Es treib jm offt vB ſinen ſchweiß, 7) 
Denn fieng jn an zu frieren, 8) 
Hußſchyn gab jm deß ſchattens zvil, 
Das Egg muſt colorieren. ) 


2) den Eckhen rund. Falckeiſen. 

2) maͤchtig wohl. Ufteri. — martervoll. Falckeiſen. 
) In ruͤwet nit das foppen. Falckeiſen. 

) Dieſe Strophe hat Uſteri wieder nicht. 

5) Maſſaryten. Uſteri. Falckeiſen. 5 

6) — vnd Doctor Hensli. Uſteri. N 

7) es trieb jm hefftig vß den ſchweiß. Uſte ri. 

2) Dann mußt er wieder frieren. U ſteri. 

) eoroliren, Uſt eri. 
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Dann vil zu ſchwer ward jm der kampff, 
Er uͤberkam im bad den krampff, ) 
Vnd muſt ein klein verziechen, 
Biß das der Baͤr von Bern ouch kam, 
Der wolt Eggen nit fliehen. 


Als bald der Bar riß ) Eggen fand, 
Er ſprang zu jm in die Badſtand, 
Vnd reib jn uß mit ſchalle, 

Er dappet in dem 3) zuber vmb, 
Die reiff muͤßtend abfallen. 


Da badet Egg uff trochnem land, 
Biß das er in dem Daniel fandt, +) 
Zfragen den Baͤr von Berne, 

Er fraget das er ſelb nit wuſt 
Er gab ſich nit ſo 5) gaͤrne. 


Egg hette ghan das huͤtli gern, 
Darnach ſo jagt er huͤr und fern, 
Das ſchraͤtli hat jn gſogen, 

Ach wer hat ſoͤllichs gſechen mer, 6) 
Egg ſchalt Gots wort erlogen. 7) 


Das hutli iſt faſt breit von gſtalt, 
Darin Ducaten manigfalt, 
Ich gloub es ſy der Stiffel, 
Der vnden nienen ſolen hat, 
So bſchißt der Bur den Tuffel. 


Zwo hoſen gmacht von einem thuch, 
Der es nit glouben woͤll der ſuch, 
Deß Eggen gſchicht und leere, 

Eb er gan Baden nie ſy kon, 
Hat er vßgſchlagen ſere. 8) 


Ihn uͤberfhiel im bad der Krampf. Uſteri. 

2) Hans. Uſteri. — Ryſß Eggen. Bullinger. 

3) Er tappet jn im — Uſteri. 

) in dem Dad vill fand. Bullinger. 
ftr i. Saldeifen. 

6) Ach! wer hat ſoͤmmlichs ghoͤrt je mehr? Falckeiſen. 
7) Dieſe und die naͤchſte Strophe fehlen bei Uſteri. 

2) Dieſe Strophe fehlt in ſaͤmmtlichen Handſchriften. 
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Fürt Egg ſchon jetz ein groſſen pracht, ) 
Ein frommer Chriſt ſin wenig acht, 
Er iſt im anerboren, 
Verſpilte er ſchon ſack und ſeil, 2) 
Er woͤlts nit han verloren. 


Er iſt mer 3) uff der ſchlyffe gſin, 
Hat alweg d' Sum gfiert mit jm hin, 
Vnd wider heim an dhoſen, 

Petz aber bringt er mit jm heim, 
Ein vßgewaͤſchne 4) loſen. 


Hans Egg das ſchenck ich yetzmal dir 
Verſich dich Heyer Hans zu mir, 
Ich wil uch noch baß tuͤblen, 

Dann jr hand all beypd fuͤrtz gelan, 
Darum ſoll man uͤch huͤblen. 


*) macht. Falckeiſen. 
2) band. Falcke iſen. 


3) nur. Uſteri. Falckeiſen. — nie. Bullinger. 
) yßgemaͤſchte. Uſt e ri. 80 


* 


VI.) 


AIn klegliche Botschatkt 


dem Bapft zu komen, antreffend des gantzen Bapſthumbs 
weydung, nit des viechs, ſonder des zartten völcklins, vnd 
was ſyn heydiſchheyt darzu geantwurt vnd than hatt. 


Wie lang wend Richtend dem ars 
Pfalm. jr richten vnd ne— Pſalm. men ound wayſen, 
Irre). men an die perſon rer). vnd helffend dem 
des gotloſen. duͤrfftigen zu recht. 
So dann jemant 3 Mein gott hilff. 
u uͤch ſagen wirt, mir vB der hand 
Matth. has u ſag - Pam, P a 
xriiij. Sihe, hie oder da xx. des gottlofen, vß der 
iſt Chriſtus, So hand des vnrechten 
glaubends nit. € ond gruſamen. 


In wegen vnd meſſen, iſt der großt falſch geſeſſen. 
Der Cardinal zum Bapſt. 
Aeler heyligſter vatter, ich hab ein Epiſtel vß duͤtſch landen entpfangen, 
aber gruſamlicher erſchrockenlicher ding iſt für mein vernunfft nye komen, 
gang die zerftorung Hieruſalem ſchlaffen. 
Bapſt. 

Was iſts, driffts das gantz erdtrich an, ſonderbar lüt, oder gaͤdt es 

uber ein gemeinen ſtand. i 
Cardinal. 

Es drifft den beſten, ſterckſten, vnd drifft den ſteyn an im pfull— 

ment, daruff die ganken pfaffenheyt gebuwen iſt. 


2) Vergl. oben S. 220. 


* 
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Bapſt. 

Nun walt ſin Gott, Es iſt die Meß, das armbroſt iſt lang geſpan— 

nen geſtanden, fobald es latt, fo find wir all geſchoſſen. 
Cardinal. 

Ja herr jr hands erratten, ich bin erſchrocken das mir die zeen 
klopffen. 

Ba pſt. 

Wie ſtats aber vmb ſy, iſt nit noch hoffnung gutts radts zu finden, 
es iſt nut boͤſer dann ablan, dann wo man vns an fhemel entzudte, 
fo lägen wir all vff dem boden. 
f Cardinal. 

Ich bin gantz erſtummet vnd erſchrocken, Radtend jr, dann ich han 
weder vernunfft noch athem. 

Bapſt. > 
Was iſt der unfal, oder in was geftalt leydet die Meß not? 
Cardinal. 

Sy iſt anklagt, verluͤmbt, vßgerufft, vnd verſchruͤwen, ſy ſye ein 
betriegender geltkutz, ein gruͤwel, gotsleſterung, und die groͤßt abgoͤttery, 
ſo ye erwachſen, ſytt das die erd geſtanden ſye, und iſt zu beſorgen, man 
werd jro den eydt von knechten geben. 

Bapſt. 
Iſts aber gewyß war, oder nümen ein ſchreckboͤtli. 
f Cardinal. | 
Es ift als gewyß, als der todt allem yrdiſchem leben. 
Ba pſt. 

Das iſt erſchrockenlicher zu hoͤren, denn der erdbydem des nachts, 

vnd gruſamer zu ſehen, dann die finſternuß zu mittem Ian: 
Cardinal. 

Ja herr, kein zyffer möchte den ſchaden fürbilden, ſonder ſo ſy jro 
ſchon fuͤr recht gebotten hand. 

Bapſt. 

Vnd wer find aber vunſer Meß widerſecher, Juden, Turcken, oder 
Heyden, in denen ſich ſolcher freuel eroͤgt. 

Cardinal. 

Es iſt das nachtmal Chriſti der hauptſecher, vnd ſeine byſtender, 
die fo den Chriſten tauff entpfangen habend, hoch gelert, vnd vngelert 
pfaffen vnd leyen, und dero vil on zall. 


Sy — 
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Ba pſt. 
Das iſt erbermgklich vnd ſchedlicher, daun die verderbung Sodoma 
vnd Gomorra vom helliſchen feuͤr, hetzt ryndt vnſer ſchiff an allen orten. 


Cardinal. 
Ja Herr, ich foͤrcht, es helff keyn verſtopffen, wir hend gegen wind, 
vnd find vns alle ruder brochen. 
Bapſt. 
Vnnd wer iſt aber für ein richter angeruͤfft, oder fuͤrgeſchlagen. 


Cardinal. 

Das ſind fuͤnfftzehen Epiſtel der zwoͤlffbotten, die geſchicht der Apo— 
ſteln, vnnd ob die Meß nit gichtig und anred woͤlte fin irer anſprach, 
ſo woͤllend ſy alle guten propheten zu zeügen ſtellen, vnd vertroͤſten ſich 
ſtarck vff die Epiſtel zu den Hebreern, auch fol das alt Teſtament ob— 
man ſyn. 

Bapſt. 

Das freuͤwt mich eben, wie den ſtuͤltzer der hoppentanz, da würden 
wir als vil angewinnen, als einer der ein meſſer am feuͤr wil wetzen, 
Die richter ſind parteyſch, vnd von anfang all weg wider uns, ſy wur: 
den vnſer Meß glych als geſund fon, als dem kuͤnig Pharao das robt 
meer, möchten wirs aber für den vßſpruch der geiſtlichen Recht bringen, 
ſo wer der 5 geratten vnd ſchon geholffen. 


Cardinal. 

Das iſt fhon verſehen, und ein verlorne red, dann bey dem volck 
iſt nüt vnwerders, argweniger, vnnd verlümbter, dann die Geyſtlichen 
Recht, ja ſy haltents ſchnoͤder dann das brett hinden am gemeinen 
ſprach huß, da die buren die vnſuberen zollen uͤber ab werffend. 


Bapſt. 

Ich weyß noch ein troͤſtliche zuflucht, wir wend dapffer, redlich, 
handtfeſt, unnd drützlich luͤt anruͤffen, die es den klegern aberſchreckend 
mit troͤp worten unnd ſtreychen, und die felbigen bereden, die kleger 
ſeyend die ergiſten ketzer, ſo die welt ye getragen hab, ſy woͤllen Chriſtum 
von allen ehren ſtoſſen, verleugnent Gotts allmechtigkeyt, ſchmehend die 
wyrdig mutter Gotts, all heyligen vnnd engel, lernen, man foll nut 
gutts thun, alle Oberkeyt vßtylgen, vnnd nyemandt das ſeyn geben, man 
muß ſy aber vorhyn wol mit geldt ſalben, Dann werden ſy ſo lynd, 
das man ein roß yſen in ſy ſchwetzte. 

Cardinal. 

Soͤlt das mogen helffen, fo wer nut verſumpt, auch keyn koſt gefpart, 

wir handts verſucht, vnnd zwar nit on mercklichen koſten beſtellt, Hans 


426 


ftrich den bart, Kuntz ſyhe fuer, Claus fluch übel, Rudy treüwer, Vly 
boch den tiſch, Hemmy geltrap, die auch jr beſts gethan, aber nuͤtt mer 
geſchaffet hand, denn hettend ſy die wyl zum regen bogen geworffen. 


Ba pſt. 
Vnd wie kompt das, das hett ich nit gemeint. 


Cardinal. 
Jaa ſfp ſind nit all beſtelt, die fuer ſehend, die widerpart Fand auch, 
vnnd gadt hie nach dem gemeinen ſprichtwort, einer bochet der ander 
gibt nuͤt drumb. 

Das iſt aber das aller boͤſt, die armen droſtloſen Meß, als ſy ge— 
ſehen hat, das von jro gewichen ſind, jre pundgnoſſen, begrebt, dritten, 
ſybenden, dryßgoſt, zarzyt, ſampt dem opffer, bißhar darzu getragen, hat 
ſy den handel fo ſchwaͤr zu hertzen gefaſſet, dz ſy toͤdtlich kranck leitt, 
vnd iſt jrs lebens wenig hoffnung, aber groͤßlich zu beſorgen, ob ſie ſchon 
nit fuͤr gericht kome, ſie ſterb ſunſt ab. 

Ba pſt. 

Lieber meinſtu nit ob jr mit einer baden fart zu helffen were, Blut— 
tigen angſt, koßt waß woͤlle. 

i Cardinal. 

Ja ich mein es hab koſtet, es iſt vergebens, wir handts ſchon ver— 
ſucht, aber ſie fur kretzig dar, vnd ruͤdig wider dannen, ſie iſt faſt wuͤſt 
vßgeſchlagen, aber nut geheylet, Es find ſydher erſt groſſe loͤcher in fie 
gefallen, vnnd hat Etikam, den ſchwynenden ſiechtag über kommen, ſich 
eben gebeſſert, wie der beltz vom weſchen. 


Bapſt. 
Ich wil ſie dem wittberuͤmpten artzet, Doctor Johan Rundegk be— 
felhen, vund im Doctor Heyoho zugeben den Apotecker. 


Cardinal. 
Hand wir fo vil verbadet, fo land vns recht den koſten auch dran 
wagen, vnd glück waltten, gend jnen nummen ein huffen ſchmär in die 
büchßen, denn ſy muͤſſend vil verſalben. 


Als nun die zwen obbenempten der Meß zu helffen beſtelt, 
warend ſy flyſſig, vnd handletend wie jr werden vermercken. 


Doctor Rundegk beſach jro den harm, greyff die bultzader, vnnd 
ſprach, Die Meß iſt ſchwach, ſy iſt neyßwan vonder den wyßgerbern ge— 
weſen, die hand jro die ripp zerſtoſſen, vnnd iſt jro ein groß geſchwar 
am Canon gewachſen. i 
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Doctor Heyoho Apotecker. 

Es iſt ein alter ſchaden, ſy hat den gepreſten an die welt bracht, vnnd 
iſt von anfang jrer geburt nye geſundt jnwendig geweſen, wie ſchoͤn ſy 
von vſſen glyſſen hat, es find vil beruͤmpter artzet daran zu ſchanden 
worden, darumb iſt vns not, guts radts vnd flyß an zu keren, moͤchtend 
wir jro ein vffenthalt geben, fo wer vnſer ſuw feyßt, es wurd ung dem 
gynen lonen, Darumb herr Doctor, fo eylend ſchnel mit üwer kunſt, 
fo hab ich hie allerley confeckt, roͤmiſche ſtuck, gewuͤrtz vnd kruͤter, die jr 
wyſſend, mit bracht weltwyſſer klugheit, zu temperieren, nach Ariſtote— 
liſcher wyß, vnd Sophiſtiſcher art. Thund den rucken darhinder, ich 
wil mich auch nuͤt ſparen, mir iſt ſchmaͤr von Rom geſchickt, darmit wil 
ich ſalben, es muß gan, vnd wers als ruch als ein ygel. 


Doctor Rundegk. 
So wol her, wir woͤllend von ſachen radten, Erſtlich wil mich an— 
ſehen, die Meß ſyge in eim boͤſen zeychen, nemlich im ſcorpion ent— 


pfangen, im krebs, vnd ſchwynenden Mon geborn, es regiert ſy auch 


der wanckelmuͤtig vnd boͤß planet Marß, vnnd zwar ſy hett ob den 
achtzechnen vaͤttern gehept, die an ir gemachet haben, das zeygt an jr 
harm geſtalt, vnd weſen, harumb wil uns nott ſyn, unnd gebuͤren groſſer 
ſorgfeltigkeit, dann ſy iſt von mancherley naturen, ſpecien vnd qualiteten 
zu ſamen gepletzet, yetzt warm, denn kalt, fuͤcht, vnd drucken, vnnd wo mit 
man eim huͤlfft, verderpt man das ander. 


Doctor Hepoho. 

Ja herr Doctor, jr redend recht, und von der wurtzel diſer fach, es 
haben vil jr kunſt daran vnnuͤtzlich verſchliſſen, ich ſorg wir gewinnend 
auch als vil ehren an diſer arbeit, als der honig im ſprach huß ſucht, 
des lon ſind beſchyſſen hend. 


Doctor Rundegk. 
kun find wir jm bad, gott geb wir ſchwitzen oder nit, darumb er— 
fordert die nott, ein kurtzen radt, dann diſer Meß todt iſt vnſer aller pe— 
ſtilentz, ja ein verzerend feuͤr, welches vßtruͤcknet den luͤſtigen brunnen, 
vB dem da fleuͤßt unfer gemachſam, feißt, verſichert, vnd uͤberfluͤſſig leben. 
Münch Agriſt. 
Herr biß gelobt, die Meß facht an ſchwitzen, ich hoff es wol beſſer 
vmb ſy werden. 
Hug Schneepfeffer. 
Ja ja ſy beſſert ſich, wie ein zwentzig jaͤrig roß, der fiſch an der 
ſonnen, und das korn im Hagel, es iſt der todtſchweyß, als gewyß als 
gott lebt. 
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Doctor Rundegk. 

Mir iſt ein guter zufal komen, es vermags die natur, das die loͤwen 
jre jungen todt geberen, vnd demnach mit ſtarckem geſchrey lebend, vnnd 
krefftig machend, nun iſt die Meß ein geſchoͤpfft von dem Nomifchen ſtul 
geboren, darumb wend wir vns mit ſtarckem geſchrey, der Roͤmiſchen 
kilchen daruͤber ſtellen, mit groſſen worten, krefftiger ſtym der vaͤtter, 
lerer, vnd Concilien, und ſy auch widerumb erwecken, ſunſt iſt weder 
hoffnung noch zuflucht, aber das mittel wuͤrt helffen, nun nun, ſchrey 
Doctor ſchrey, eins ſtaͤtten ſchreyens. 


Doctor Heyoho. 

Ich foͤrcht wir werdend ee heyſram, vnd mid, denn die Meß ge⸗ 
ſundt, und lebendig ung wird athams gepreſten, doch wag ichs zu verſuchen. 
Doctor Schryegk. 

Wir müſſend ander ſchreyer auch beſtellen, es wer ſunſt über vnſer 
macht, vnnd die ſelbigen wol ſalben, mit hammer anden, fo gadt es 
glatt vßhaͤr. 

Doctor Heyoho. 8 

Wir hend des hammer anckens fo vil verſchmidt, das ich möcht Inden, 
die ſalb wer wiber in der buͤchßen. 

Doctor Schryegk. 

Ey potz marter, ſind vnerſchrocken, ich wil ſchreyen, das es als 

erbidmet. - 
Gottsfryd Schnydlufft. 

Sy fol wol mer Frand, toub, vnnd blod werden von euͤwerem ge— 
ſchrey, dann ſtarck, vnnd lebend, jr gend jro erft ein fuͤrdernuß zum todt, 
ſoͤlich toͤub hort nit zu den ſchwachen, dann ir natur vergleycht ſich mer 
den haſen, dann den löwen. 


Je langer ſy ſchruwen, ye ſchwecher die Meß ward. 


Marti Bitterbüchßlj. 

Hoͤrend vff ſchryhen, in Gotts namen, ſehend jr nit, das die Meß 

zucht, fo verſtandt jr uͤch nut vffs ſterben. 
Galli Schmollzan. 

Fuͤrwar die Meß iſt ſchwach, vnnd dem todt naher, dann Schaffhufen 
dem Reyn, ſehend zu wie zuckt ſy mit den achßlen, die augen find jr yn— 
gefallen, ſy iſt als bleich vmb den ſchnabel, vnnd als roͤßlecht vmb die 
backen, wie ein vnbachen wyßbrot, oder ein wolgeſotten ey, wie iſt jro 
die naß ſo ſpitzig, vnd gand jr die naßbelg ſo ſchnell, der bulß ſchlecht 
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jr nüt mer, das iſt ein boͤß zeichen, ſy nimpt den athem tieff, vnd 
mechtig kurtz, draͤffenlich ſchnell, iſt voll todtflecken, ſy wirts nit lang 
triben, die fuͤß find jr ſchon erkaltet. 


Doctor Schreyegck. 
Wir wend einandern helffen, und ſy zum Fegfeuͤr tragen, ob ſy wi— 
derumb erwermbt moͤcht werden. 


Ludy Mußkorb. 

Die puren hand das wiehwaſſer drin geſchuͤtt, und das Faͤgfhuͤr er: 
loͤſchen, unnd ſitzen muͤnch, bettler, vnd nunnen im rauch, das jnen die 
augen uͤberlauffen, demnach ſind ettlich fo fraffel geſin, das ſy inn keſſel 
geſchiſſen hand. 


Hartman Nuͤneſel. 

Das iſt der Meß ein ſchaͤdtlicher todtſtich, dann vom Faͤgfeuͤr hat ſy 
gelebt, wie der fiſch vom waſſer, das was die rechte alp, vnnd wepd, daruff 
ſy fo feyßt worden iſt, nun mag ſy doch nit leben, ob jr ſchon ſunſt nut 
gepraͤſt, ſo muͤßt ſy hungers ſterben. 


Doctor Heyoho. - 
Wir wend ſy zu den lieben heyligen verheyſſen, zu vnſer lieben 
frauwen, by den ſyben eychen, do iſt gar ein gnadreych bild. 


— 


Niclaus Welen man. 

Da wurdent jr gleich verſorget, wie ein nackender mit dem winter, 
dann die haͤcks, fo die ſelb wallfart vB geheiß jrs bulens des tuͤfels verur— 
ſachet, hat man zu Bern verbrent, demnach die capel ſamt huß vnd hoff 
zerſtoͤrt, vnd find die wurmſtichigen goͤtzen verrückt, radtend wohin. 


Doctor Heyoho. 


Wer hat das angericht, die puren find vffgewifen, als gewyß Gott 
lebt, ich ſchmecks. 


Vly Vbertzwergs. 

Ich weyß wol, Chriſtus hats than, Matth. am ri. da hat er jnen 
geruͤfft, vnnd geſprochen. Komend haͤr zu mir alle, die jr arbentend, 
und beladen find, ich wil uͤch rum geben, Sy hand auch geleſen das 
Euangelium, ſampt allen Epiſtlen, ſonders Johannem am erſten, 
vnd xvij. j. ij. Exodi am xx. Eſaie am xliij. Thimothej am ij. Jo⸗ 
hannis am xiiij. Hieremie am rviij. und alle Pſalmen durch vß. 


Doctor Conradus Popentraͤyger von Kolerſtatt. 
Der tuͤffel hat ſy druͤber tragen, vnd ſin muter, es thut nymmer a 
fo ſy das wyſſend. 
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Cuderly Näbelkapp. 
Land uͤch lingen jr herren die artzet, dann die Meß iſt ye lenger ye 
ſchwecher, ſy kuͤrblet, vnnd lurcket an der redt. 
Doctor Schryegk. 
Herr fruͤmeſſer bringend uns vnſern Herr gott, dz wir ſy verſorgend. 


Frümeſſer. 

Herr Doctor, ich mag jn nit erlangen, der hymel iſt ſein ſtul, vnd 

die erd ſyn fußſchemel, wie moͤcht ich jn erluͤpffen. 
Doctor Schryegk. 

Ich mein du ſeyeſt voͤller narren dann der ſummer mugken, bring 
uns vnſern Herr gott, oder du mußt gen Coſtentz pff die ſchyben, by 
dem Gott, den ich huͤt gehept vnd gelegt hab. 

Srümeffer. 
Hand jr jn huͤt gehept, wo hand jr jn hingelegt. 
Doctor Heyoho. 
Ich hab jn gaͤſſen, weiſtus nun, Ich hab jn geſſen. 
Fruͤmeſſer. 

Ich mein jr ſyend voͤller fantaften, dann ein zotteter hund floͤchen 
im Ougſten, und vnſinniger, dann die ſüw, die ſich im meer ertranckten, 
Matth. am. viij. ca. Hand jr jn huͤt geſſen, wo ſol dann ich jn nemen, 
lieber ja ſchickend eins waͤgs nach dem wind, der üch fernn das huͤtlin ab— 
warff, und heiſſend mich glych auch S. Bernharts bergk zum goldtſchmid 
dragen, das er ju in ein gulden ringk falle, an ein finger zu ſtecken, Das 
ſind mir gutt ſachen. R { 

Doctor Heyoho. 

Nit vil geſpeyws vnd wenig kramantzens, nemmend die ſchluͤſſel, vnd 
bringend ung vß dem Sacrament huͤßli, den zarten fronlychnam Chriſti. 
Frümeſſer. 

Er ſitzt zu der gerechten ſins vatters im hymel, oder vnſere artickel 
des waren Chriſtlichen glaubens, ja die gantz heylig geſchrifft muͤßt falſch 
fin, Er iſt erſtanden, vnd iſt nit hie, Luce am. xxiiij. Greiffend jr vff 
hin, vnnd nemmend jn abhaͤr, ich bin im zu kurtz, jr aber find groß Hanſen. 

. Doctor Heyoho. i 

Schnell bring vns du Caplan das heylig oll, die zytt nahet ſich. 


Caplan. 
Ich merck wol, jr meinend das oͤll, das man vom Biſchoff kaufft hat, 
des iſt nit mer im buͤchßlin, der Sygriſt hat die ſchuch mit gefalbet. 
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Doctor Heyoho. 


So iſt er im Bann, da mag jm nyemant vor ſyn, er muß es theuͤr 
gnug bezalen. ; 


Doctor Schryegk. 


Schnell bringend ein liecht, lauff zum beynhuß, by den ampelen, 
zuͤnd an wunder behend. 


Spyrſt ſtich den nebel. 

Do iſt weder feuͤr noch liecht, kertzen noch ampelen, jr ſend ſin nun 
nuͤt dencken, es find diß jars ob den zehen tuſent muͤß vnd raßen hun— 
gers todt, vnnd kuͤchlet des kirchherrn junckfrauw nit halb als vil, als 
vor vier jaren. 


f Doctor Heyoho. 

So hör ich wol, man brent den lieben ſeelen weder oͤle, ancken, 
noch vnſchlyt, unnd thut jnen nuͤt gutts nach, das gott erbarm, war zu 
iſt es komen, wer hat die jrrung hie pflantzet, oder was iſt die urſach. 

Pauly Watt im tauw. 

Als der Roͤmiſch verſprochen applas, ſo vil ſchuldig was, vnd gelten 
ſolt, das er mit dem ſchellmen vom land mußt lauffen, hat er vor unnd 
ee den nachtliechtern groſſe ding verheiſſen, darumb ſind ſy jm nach 
zogen, aber ſy werdent alle erloͤſchen, ob ſy jn bettrettend, ſonder ſo ſy nit 
zuſchub ſtuͤr vnd hytz vom Fegfeuͤr hand. 

Burcky Reygelbett. 

Was darff man jr, der nachtliechter, die todten ſchedel ſehend nuͤt, 
ſo tantzen die huͤltznen goͤtzen nit, ſo hat gott erſchaffen alle liechter, 
himeliſch vnnd jrdiſch, bey jm iſt die ewig klarheit, und kein finſternuß, 
darumb iſt es ein heidniſche thorheit, im vnderſtan mit liechtern zu 
dienen. 


Doctor Thoman Katzen lied. 

Bringend ung doch ein wenig pallmen, das wir ein geſegneten rauch 

machend, fuͤr das boͤß geſpenſt. 
Wolffgang Adlerey. 

Die wyber hand vor vier iaren das fleiſch mit gereicht, 2) vnd fidhär 

kein nymmermer laſſen beſchweren. 
Doctor Lugegk. 

Wo nun vß ſprach der fuͤchs in der fallen, vetzt ſind wir im meer 

on ſchiff vnnd ruder, wer kan kuͤchlen on feür, und ancken, oder on 


) Octavdrud; gereuͤcht. 
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faͤderen fliegen, es wer gleich als müglich, das gantz meer an den regen 
bogen zu hencken, wie ein brot wurſt an ein ſtecken, das es tuͤrr vnd 
drucken wurd, Als diſer Meß zu helffen, ſo ſy ſchon verlorn hat die 
rechten hertz adern, nemlich das Fegfeuͤr, welches in ſeiner flucht mit 
jm hinweg gefuͤrt hat, begrebt, dritten, ſibenden, dryßgoßt, vigilg, vnd 
jarzytt, ſampt iren opffern, liechtern, wiehwaſſer, oͤl, vnd pallmen. Nun 
radt raͤtter gut, wie wir vnbrent von keſſel komend, es hilfft doch weder 
ſchryen noch ſalben. 
Doctor Heyoho. 

Soͤlt fie uns vundern henden ſterben, fo wurd uns nuͤt für den 
artzet lon, darumb wil not fin, vns von hinnen zu fügen, ob fie denn 
in vnſerm abweſen ſtirbt, fo wend wir ſprechen, fie ſey ermoͤrdt. 


Doctor Schryegk. 

Ich folg, ir hands erratten, und wol troffen, hetten wir die hamer 
ancken ſalb, ſo wir verſchmirbt hand, wider in der buͤchſen, wir woͤltend 
uns ſelber mit ſalben, das iſt nun ein verlorne redt, bringt eben als 
vil frucht, als vogel leim im pfäffer, Ich radt wir reittend von hinnen, 
und wer uns fragt, wie ſtadt es vmb die Meß, wend wir antwurten, 
wol, wol, marter lyden wol, ſie hatt geſtern ein vortantz mit dem 
Legaten. : 

Doctor Luͤgegken knecht, Faͤytt verzech den ftiffel. 

Potz marter Herr, wo woͤlt jr mit den ſuͤwen allen hyn, die jr 
diſe jar mit uch heym bringend, man wuͤrt vns fuͤr fuͤrkoͤuffer vff fahen. 


Doctor Schryegk. 
Laß meich vngefatzt, dz deich fant Veltins arbeit beſteh, els buben, 
eich hab ſunſt gnug, das meich betruͤbt, woltſt du meich erſt geſpoyen. 


Datum zu Bergkwaſſer wind, nebem ſtuben offen, off der zukunfft des 
Herren Nachtmals. M. D. XXVIII. 


433 


Die ordnung vnd letfter will der Aleltz, 


fo da die gantz Pfaffheyt, geſöygt, erneert, vnd beſchirmet 
hat wie ein muter ein kind. 


3% wuͤſſen vnd kund ſy mencklichem dem dife gefchrifft für ougen, ger 
hoͤrd, vnd verkantnus kumpt, dz ich Meſſz betrachtet hab die vnſtette 
diß laͤbens, vnnd dem ſchwynenden hinfal, abgangenden gebraͤſten aller 
jrrdiſchen dingen, ouch ſonderlich die ftarden wort Chriſti, alfo lutende: 
Ein yede pflantzung, die nit gepflantzet hat min himmeliſcher vatter, 
wirt vßgeruͤt, vnd in das fhuͤr geworffen, vnnd das man jm vergeben 
dienet, mit gebott und ſatungen der menſchen. Diſe wort werdend 
ouch weder mir noch niemand faͤlen, ee wirt zerbrechen himmel vnd 
erdtrich. So ich ſoͤmlichs weyß, vnd daby ſchmaͤrtzlich befind, wie mir 
das Nachtmal Chriſti zu hertzen tringt, hab ich mich vnder das joch des 
tods ergeben: dann die beiten artzet haben mich verlaſſen, die mich zu 
Baden gar wol getroſtend: die anderen fo noch jr beſtes an mir ver: 
ſuchend, hand alle hoffnung verloren, das befind ich an jrem thun 
vnnd laſſen. 

Pff das fo hab ich min Teſtament, ordnung vnd letſten willen be— 
ſchloſſen, angegeben, vnd mit der faͤder v'gryffen laſſen, vnd will das 
min anſehen, durch niemant gemindert, gemert, noch in eynigem 
waͤg, wyß oder form, verruckt oder geendert werde. Dem iſt als hie 
nachuolgt: 

Zu dem vorderſten vnnd des erſten, fo verordnen ich min arme 
Seel jrem Goͤtz vnd ſchoͤpffer dem Bapſt, von welchem ſy geborn vnd 
vßgangen iſt, glych wie d' Baſiliſg vom hanen ey. Min Inchnam ſoll be— 
ſtattet werden under die ougen der gantzen Pfaffheyt, fo tropffet mir 
das wiewaſſer vff das grab on vnderlaß: dann ſy werden mich truͤlich 
beweinen. Zu dem dritten, fo wil ich das min jarzyt vnd gedaͤchtnus 
zwey mal im jar begangen werd, das erſt off der Eſchen mitwuchen, 
am abent mit einem geſungnen ſpottlied zum ſchlafftrunck, am morgen 
mit eim jarlichen ſchowſpil zu miner gedaͤchtnuß, mit dem bafen uber 
das grab. Das ander jarzyt off den Oſtermentag, inn Doctor kochs 
gartenhuͤßli off dem hyrtzen graben, mit ettwas meyſtren zum brampten 
man. Dem ſelben Doctor naſengraff verordnen ich für fin min vnnd 
arbeit, min altarſteyn zu einer fhuͤrſtatt, od' herdblatten. Denn will 
ich das Doctor Hanns Schmid von Coſtentz, werde min laͤd', damit 
der altar bedeckt iſt, zu einem fuͤrfaͤl in ſin ſchmitten, dann er hats 
hochlich vnnd wol verdienet. So denn iſt gentzlich min will vnd mei— 

Gruͤneiſen, Nicl, Manuels Leben und Werte, 28 
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nung, das dem wolſchryenden Doctor Ecken von Ingolſtat gefolge das 
öl in den ampelen, fin kaͤlen damit zeſalben, die er durch minet willen, 
ruch vnd heyſer geſchruͤpen hat. So dann, die altar ſchaͤllen gib ich 
den ſuͤwen fo die bed Doctor Eck vnd Faber zu Baden, Spir vnd andren 
orten mit diſputieren gewunnen hand, dz ſy der wolff nit eſſe: aber die 
Alben, ſoll Doctor Ecken allein zukommen, dz er dem Predicanten zu 
Bern ein kittel drug ſchuyd, dann ſy iſt wyt und lang, und der Pre— 
dicaut groß, breyt vnd dick. Ich will ouch dz dem Doctor Lempen die 
zween liechtſtoͤck gelangind, dz er deſter baß in die gſchrifft moͤg ſehen. 
Denn fo will ich das dem Doctor Murnar werde das wyß Tiſchtuch pff 
dem altar, dz er ſinen maͤdren daruff zeeſſen gebe, wenn ſy jm die 
gouchmatten maͤyent. 

So denn will ich ouch zulaſſen, das dem Hanſen Buchſtaben ſchul— 
meyſter zu Zofingen, mym ſundren liebhaber, das tuch fo der Pfaff vff 
dz houpt legt, genannt der humler, gelange, das er fin kunſtrych hirnn 
damit beware. 

Das faßenetli oder handzwehel nebend am altar, ſoll zugſtelt wer— 
du, dem, der dann ve zu zyten min * verkuͤnden wirt, das er die 
ougen mit truͤckne. 

Die Stol hab ich gegunnen Johannes Gyggis Gaͤggiß, der hat vil 
kleiner kinden, zu einem wiegenband. 

Den handfan ſoll man laſſen werden dem Dechan von Tun, dz er 
die hoſen mit bläße, Den Meſſachel ſoll man dem Wychbiſchoff von 
Fridſingen uͤberſchicken, das er dem Winter deſter baß moͤg wid'ſton: 
dann er wird ſunſt fuͤrhin nit vil mer gewinnen. 

So iſt ouch wyter min guter will, dz dem Balmeſel der Heydiſch 
werck in fuͤr altar werd zu einem mantel das er nit erfriere, ſo er 
vom land wird uͤber dz Lambartiſch gebirg, muͤſſen ſchweren. 

Den guͤrtel zu der Alben verordnen ich der rumpelmettin, das ſy 
jr pluͤnderli damit zeſamen bind: dann ich verſich mich wol, ſy werd 
ouch muͤſſen wandlen. 

Die wandelkertzen ſtangen hab ich verlaſſen des Biſchoffs von Co⸗ 
ſtentz Guͤſel eſſer, zu einem halbſpieß, wenn er den Hodenzinnß yn— 
zücht von Pfaffen. | 

Das rouchfaß fol man in den nuͤwen Spital thun, den böfen gſchmack 
in der baͤttler ſtuben zu vertryben. 

Den Schafft vnd Traͤg gib ich zu der kuche daſelbſt— 

Kelch, Baten, Monſtrantz, Silber vnd Gold, Grüß vnd bild, und 
alle kleinot, Samat vnd ſyden, rendt vnd guͤldt, v'laß ich Weltlichem 
Regiment, vnd geb Gott den Muüntzeren gluͤck vund guten Won, dann 
ſy muͤſſen arbeit han. 
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Dz gewycht ſaltz, öl, Oſtertouff, gſaͤgnet fhuͤrkertzen vnnd Palmen, 
die orenbycht, vier Fronfaſten und andre zyt der Baͤpſtlichen hunger ge: 
botten, ſoll Doctor Lentzli min kuchenmeyſter wol hacken, ſampt allen 
Juͤdiſchen Ceremonien, vnd ein voreſſen off min begrebt daruß machen. 
Darzu das offleten gſchirr, das gebenedyet waſſer zu den Predigern, 
buch den gſaͤgneten wyn zun Barfuſſen: dz fliegend faͤderli zu Buren, 
ſampt ſant Batten wurm, ſoll er, d' obgedacht Naſen graff, in ein Pa— 
ſteten machen. Was dann an d' Begrebt uͤberblybt, das wirt ein recht 
natuͤrlich, warhaffte verlorens geben. 

Was dann den goͤtzen bißhar zu zeichen jr Goͤttlichen krafft, fuͤrge— 
hencket vnd geopfferet iſt, als kindswiegen, krucken, vnd waͤchſin arm, 
ſchenckel vnd ander figuren, ſoll alles zu einer Gallren oder Sultz ge— 
machet werden, die wirt ouch kech und wol geſton, damit ich, als d' houpt— 
ſecher, und ſy alle als mine fruͤcht, ſamenhafft ſaͤligklich abſcheydind, vnd 
an unſer ſtatt gepflanzet werde: Die recht, war, Gottsſälig, Gotts eere, 
gemeiner frid, ruw und nutz. Das verlyche Gott mit gluͤcklichem vfwachs, 
ſaͤligen fürgang, vnd ewigem beſtand Amen. 

Es iſt in diſer ordnung kein rechtmaͤſſige ſtellung gehalten, vrſach, 
dz die Meſſz mit taͤglichem angſt der maſſen angefochten, dz nit ein 
wunder ware, ſy hette noch ungeſchicklicher ding geredt vnd angegeben. 
Darumb ſoll der faͤler nit dem ſchryber, ſunder dem fräffigen gruſamen 
tod, zu gelegt werden. i 

So iſt ouch noch vnuergabet das wyewaſſer Fefelt mit fom wadel, 
das moͤcht man Herren Rinolib zu kummen laſſen, das er den Ablaß mit 
beſpreng, off dz er jm nit verbruͤnn in der Sonnenhitz zu Wienachten. 
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VII. ) 


Klagred der armen Götzen 


wie es jnen gadt, vnd bekantnuſz wie ſy nüts vnd keiner eeren 
werdt ſyend, die C hriſtglönbigen vaſt bittende, das ſy von jrem 
böſen fürnemmen abſtaudind, und ſy nit mer vereerind, fo 
wöllind fo gern verſchmächt vnd vſt jren kilchen und kappellen 


verſtoſſen vnd verbrennt werden. 


Ir armen Goͤtzen groß und klein 
Bekennend vns allhie gemein 
All vnſer ſuͤnd vnd miſſethat 
Die Gott vnd dwelt erzuͤrnet hat 
Daß wir im tempel gftanden find 
Glych wie des himmels hußgeſind 
Vnd habend gfürt jo guten ſchyn 
Als waͤrend wir Gott ſelber gſyn 
Der ein hat droͤwt, der ander glacht 
Vnd ſoͤlchen won den menſchen gmacht 
Als ob wir waͤrend weiß ich was 
Vnd moͤchtind geben alles das 
Eim yeden preſt ja hie vnd dort 0 
In aller welt an allem ort 
Zu uns hat gſchruͤpben yederman 
Dem etwas was gelegen an 
Für waſſer noͤten vnd für fhuͤr 
Pnd ouch fuͤr alles vngehuͤr 


*) Pergl. oben S. 226, 
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Fur all kranckheiten über all 
Rufft man vns an on alle zal 
Man luff vns zu durch alle land 
Es iſt doch geſyn ein blut ſchand 
Kund einr nit ſchlaffen oder wachen 
Woluf wir wend ung dahin machen 
Da iſt ein bild das thut vil zeychen 
Dem woͤllend wir ein gab dar reychen 
Es iſt ein bild vaſt gnadenrych 
Als kum funden wirt off erdtrych 
Da kam man denn mit groſſer eer 
über das land und uber meer 
Vnd opffert ung als einem Gott 
Dem rechten Gott zu warem ſpott 
Silber vnd gold ouch edel gſtein 
Etwas ſeltzams, etwas gemein 
Von eſſen, trincken vnd ouch gwand 
Vns Goͤtzen gmalet an der wand 
Vnd vff den Goͤtzen tiſch geſtelt 
Als ob Gott ſoͤlichs haben woͤlt 
Vnd wir darumb moͤchtend gaͤben 
Alle noturfft zlyb vnd laͤben 
So ſind wir darnach gſtanden hie 
Als wärend wir glych eben die 
An denen Gott hett wolgfallen 
Zu denen man muͤſt alſo wallen 
Vnd vns heim ſuchen wyt vnd nach 
Zu eeren vns fuͤr alle rach 
Man ſyg denn gwaͤret oder nit 
So iſt doch loblich gſyn das bitt 
Vnd wir habend ghept den nammen 
Als werend wir deß himmels ſtammen 
Man want Gott damit dienen wol 
So man vns Goͤtzen innen holl 
nd vſſen ziert hat huͤpſch vnd fon 
Das ſolt dann ſchoͤner Gottsdienſt ſyn 
Glych als Gott ouch ein ſoͤlcher waͤr 
Von vſſen hüpſch vnd innen lar 
Soͤlch ſind wir gſyn und iſt alſo 
Daß Gott nie vnſer ſyg worden fro 
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Bad find jm ja vil mee groß leid 
Vnd hettend wir noch ſo vil kleid 
Von ſilber vnd gold an vns tragen 
Das muͤſſend by der warheit fagen 
Wir Goͤtzen all ſo vil wir ſind 
Dann Gott iſt ons von hertzen find 
So ſagend wir ouch fr9 darzu 
Wiewol die menſchen vil unruw 
Mit vns gehept on vnderlaß 
Darzu vil gut vnd gelt on maß 
An vns gewendt, noch iſt es war 
Das aller koſt verloren gar 
Das bkennend wir vg warem hertzen 
Gott gab wie d welt mit vns thu ſchertzen 
Man tryb mit vns ernſt oder ſchimpff 
So gend wir vns doch ſelbs kein glimpff 
Vnd wend gern noch vnrechter hon J 
Diewyl man doch daruon wil lon 
Das wider Gott, wie man thut ſagen 
Man woͤll abgoͤtterp verjagen 
Wir ſind zufriden uͤberuß 
Gott woͤll daß rechter ernſt werd druß 
So woͤllend wir die erſten fon 
Vnd willig tragen diſe pyn 
Allein daß dwarheit komm an tag 
Die ſich ſo gar nit bergen mag. 


Diewyl vns aber nachglon iſt 
Zu reden alles das vns priſt 
So wend wirs thun nit vns zu gut 
Mit denen man ſo guten mut 
In ſchimpff vnd ernſt yetz haben wil 
Vnd wir ye find das Faßnachtſpyl 
Wiewol vns dennocht wunder nimpt 
Warumb die welt ſo gar ergrimpt 
Syg tiber uns, und ſoͤlchen boch 
Mit uns vßſtoß, diewyl es doch 
On zwyfel iſt und gantz gewiß 
Das wir nit ſchuldig vnſers bſchiß 
Was moͤgends wir das man vns hat 
In dkilchen gſtelt an gwychte ſtatt 
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Vnd vus anbattet glych als ob 
Soͤlch eer vnd dienft war Gottes lob 
Wer hat ye ghoͤrt uns ſoͤllichs bgaͤren 
Im nammen Gottes der mags bewaren 
Ein bloch iſt einr vorzyten gſyn 
Do ward er gſchnitzt zum Goͤtzen fyn 
Der ander ift vß ſtein gehouwen 
Noch hat man uns thun anſchouwen 
Darumb das uns ward gan ein gſtalt 
Als einer jung waͤr oder alt 
Der ein ein wyb diſer ein mann 
Das habend jr ſelbs gfangen an 
Mit vns die wir kein laͤben hond 
Vnd dennocht yebzund tragen ſond 
Die ſchuld vnd ſtraff für ander lut 
Das iſt doch ein vnglyche buͤt 
Ir ſelbs hond ung zu Goͤtzen gmacht 
Von denen wir petz ſind verlacht 
Vnd iſt an vns deßhalb kein ſchuld 
Ir ſelbs bp vns hond gnad vnd huld 
Geſucht, vnd gmeint wir werend die 
Die wir uch moͤch ind doͤrt vnd hie 
Zu hilff kommen vnd vil erwerben 
Damit jr nit muͤßtind verderben 
An lyb vnd ſeel yetz und hernach 
Darumb uͤch gweſen iſt ſo gach 
Vns heimſuchen vnd zu eeren 
Vnd den gottloſen huffen meeren 
Darumb hond jr vns ſelbs dahin bracht 
Darnach habend wir nie gedacht 
Daran iſt ſchuldig der vns gmacht 
Deßglychen der mit ſoͤlchem bracht 
All winckel vol hat gſtifft in tempel 
Vnd vfgericht ein ſoͤlchen grempel 
Wir hond doch niemants hätten drumb 
Das man vns hielt alſo für frumm 
Kein wort wir ye nit reden koͤnnen 
Wie vil man vns wil abgewinnen 
Herzu hond wir kein tritt nit thon 
Ouch kundend wir daruon nit gon 
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Man hat vns in die kilchen tragen 
Das moͤgend wir mit warheit ſagen 
Vnd hat der tempel etwan brunnen 
So ſind die pfaffen wol entrunnen 
Wir aber habend muͤſſen blyben 
Keinr hett ſich künden vmbher ſchyben 
Wir ſind da gſtanden wie ein ſtock 
Vnd verbrunnen wie ein block 
Vnd ſo vns iſt an hilff zerrunnen 
So find doch tuſend zu uns kummen 
Vmb hilff vnd radt in jren noͤten 
Vnd gwiß meintend wir ſoͤltends troͤſten 
So hond wir gar kein klag nit ghoͤrt 
Vnd hett ſich all welt empoͤrt 
Wir hettend doch ein wort nit gſagt 
Drumb iſt nuͤts was man vns klagt 
Das iſt ouch yvetz wol offenbar 
Man roufft ung hin vnd her bim har 
Vnd thuͤ ung glych wol wie man wol 
Noch find wir vedermans gſell 
Dann es thut vns nuͤts wol noch wee 
Was ſoͤllend wir doch ſagen mee 
Thut man vns eer, ſo lond wirs ſyn 
Wir redend ouch gar nuͤts darinn 
Ob man vns flucht, vnd gar verbrent 
O wer der falſch damit gewendt 
Das woͤlte Gott von himmelrych 
Wie gult es vns ſo gantz gelych 
Das wir ver alſo bruͤnnen muͤſſen 
Moͤchtend wir nun ouch anders buͤſſen 
Für ſo vil Goͤtzen tuſent hundert 
Das iſts, das vns petz wundert 
Ob man die ſelben ouch werd nyden 
Vnd mit ſo groſſem ernſt vermyden 
Sy ſtraffen nach jr ſuͤnd ſo hart 
Wie uns dann yetzund widerfart 
Man kan wol ſagen waͤr wir ſind 
Vnd was man falſches an vns find 
Was aber andren manglet vil 
Da hat man noch nit fo vil wyl 
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Dasfelb zu ftraffen, vnd ift wol 
Zu ſorgen, das die welt ſyg vol 
Vil groͤſſer Goͤtzen, die noch lang 
Nit werdend lyden ſoͤlchen trang 
Wie wir, das laſſend wir doch ſyn 
Wiewol wir nit ſo boͤß ſind gſyn 
Dwyl wir vns ſelbs nit darzu bracht 
Das ſagend wir da wol bedacht 
Hettend wir hilff darzu gaͤben 
Billich verlurend wir das laben 
Das wir doch nie hond ghebt off erd 
Wie hond wirs ver fo gar vnwaͤrdt 
So hond wir niemants leid gethon 
Das ſolt man von vns ouch glernt hon 
Man zvycht vns der groͤſt abgoͤttery 
Noch hoͤrt man nit das einer ſchry 
O das die welt all jres lyden | 
So willig trüg, vnd fo kuͤnd ſchwygen 
Wie wir ſtill gſchwigen hond biß haͤr 
Das werend koſtliche nuͤwe mar 
Damit nit ſo vil boͤſer wort 
Wurdend vßgeſtoſſen hie vnd dort 
Das man ouch dultig waͤr gen finden 
Ja wo wilt ſoͤllich Götzen finden 
Kein kilchen Goͤtz den andern ye 
Ein boͤſes wort hat geben nie 
Wer hat ung ghört ein ſchwuͤrly thun 
Es ſyg glych groß oder klein 
Kein froͤmbdes gut hond wir begert 
Ir ſelbs hond vns damit beſchwert 
Den pfaffen vnd den jren zgut 
Damit ſy ghebt ein fryen mut 
So hond wir niemant ztod geſchlagen 
Wer iſt der ſoͤlchs von vns moͤg klagen 
Ouch hat man ung nie gſehen ſpilen 
Oder in ander wäg kurtzwylen 
So hat ouch keinr ſin tag kein pfenig 
Gott gaͤb es ſyg vil oder wenig 
Vnnuͤtz verbraſſet im wirtshuß 
Da man ſo vol wirt uͤberuß 
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Es hat ouch keinr den andern truncken 

Das er ſyg vndern tiſch gefunden 
Kein buben laͤben hond wir gfuͤrt 

Ouch hat vns nie das hertz beruͤrt 
Eebruch vnd ouch ander hury 

Deß wuͤſſend wir uns warlich fry— 
Vnd vetz fo wil uns mancher freſſen 

Der doch ſin ſo gar hat vergeſſen 
Das er in allem ſinem laͤben 

Nie kein ding vmb Gott hat gaben 
Vnd wil an vns zu ritter werden 

Vnd iſt doch er mit allen berden 
Mit allen wercken vnd aller kunſt 

Ein groͤſſer Goͤtz dann zehen ſunſt 
Wiewol wir nit gantz luter ſind 

Vnd iſt man vns wol billich find 
So wir im tempel alſo gſtanden 

Vnd ir hond gmeint Gott war vor handen 
Sol aber an vns folder ſchyn 

Wie er ja fol verworffen ſyn 
Vnd uͤber vns das vrteil gon 

Damit Gott werd die eer anthon 
Wie wir dann willig ſind fuͤr war 

Waͤrind wir nun vßtilget gar 
Vnd ließ man nun kein uͤberblyben 

Damit man ye kein falſch moͤcht tryben 
Mit vns den boͤſen Goͤtzen mee 

Es gſchech uns glych wol oder wee 
So hoͤrend doch mit gantzem flyß 

Vnd nemmend war ouch anders glychß 
Der ſich noch allenthalb verloufft 
Vnd ouch fuͤrwar ſchantlich verkoufft 
Vnder dem nammen Jeſu Chriſt 

Das frylich wol zu klagen iſt 
Der Goͤtzen ſind ſo vil on zal 

Schier alle menſchen uͤberall 
Vil gyttigkeit vnd hurery 

Groß ſchand vnd laſter, bubery 
Freſſen, ſuffen, vnd Gottsleſterung 

Trybend petzund alt vnd jung 
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Vergieſſend das vnſchuldig blut 
Man thut ſo frech vmb zytlich gut 
Eebruch iſt yetzund fo gemein 
Niemants ſins wybs gelaͤbt allein 
Schinden vnd ſchaben vederman 
Weiſt yederman, nun friſch dran 
Der hinderſt muß ein bettler blyben 
Der nit kan allen vorteil tryben 
Mit ſinem naͤchſten, fruͤnd vnd find 
Da iſt die welt ſo mechtig gſchwind 
Das ſy nit anderſt weiſt vom glouben ;. 
Dann es ſoͤll fon den naͤchſten rouben ’= 
Die jugent iſt ſo gar vnzogen 
Vnd was ſy redt das iſt erlogen 
Pppigkeit iſts was ſy thut 
Vatter vnd muter honds für gut 
Vnd ſehend zu dem argen laben 
Biß das jnn Gott den lon wirt gaͤben 
Wie mancher iſt der bſinnet ſich 
Zu fluchen alſo ergerlich 
Das ſich der himmel moͤchte biegen 
Geſchwigen deß ſchaͤntlichen liegen 
Das man vetz thut in aller welt 
Vnd manchem nun faſt wol gefelt 
Das huren laͤben gadt empor 
Ja in der ſtatt vnd znächft daruor 
Vnd die noch kum ſind halb gewachſen 
Die trybend mutwill off der gaſſen 
Vnd einiſt luffend buben wyt 
Den meitlin nach zu diſer zyt 
So louffend dmeitlin ſelbs hernach 
Den buben iſt nit halb ſo gach 
Man nempt ouch ve gar vil jungkfrowen 
Ja wenn mans by dem liecht thut ſchowen 
So find es huren uberall! 
Vnd iſt der ſelben darzu kein zall 
Der glychen ſchand iſt ver fo vil 
Das niemant haben mag der wyl 
Daruon zu ſingen oder zu ſagen 
Wir thund es aber Gott klagen 
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Vnd allen denn die Gott erkennen 
Vnd ſich ouch laſſend Chriſten nennen 
Ouch denen ſelb die vnrecht thuͤnd 
In diſer heiligen Gottes gmeind 
Deren ergerlichen laͤben 
Nuͤts thut dann wider Gott ſtraͤben 
Das jr gedenckend wie jr ſind 
Großmaͤchtig Goͤtzen vnd ſtar blind 
Ja vor uͤch ſelbs vnd ouch vor Gott 
Das fagend wir uͤch yetz zu ſpott 
Die wir vor uͤch nit kundend gnaͤſen 
Und fuͤrend jr doch ſoͤlich waͤſen 
Der tuͤffel hett gwuͤß ſoͤlchen mut 
Nit in der tieffen hell fuͤr gut 
Wie mancher iſt der vns yetz flucht 
Vnd iſt doch er ſo gar verrucht 
In allem laͤben, vnd ſin hertz 
Iſt voller ſuͤnd, das iſt kein ſchertz 
Man zuckt gen vns viel meſſer bloß 
Das ſol dann ſyn der yfer groß 
Das man fo wild mit ung vmbgadt 
Vnd zuͤcht uns hin und her im kaat 
Vnd find doch tuſend Goͤtzen mer 
Zu denn man ſagt gnaͤdiger Herr 
Darzu dann ouch die buren ghoͤrend 
Die glych fo uͤppig ſyn thoͤrend 
Als ander luͤt, das iſt gewiß 
Ir vil die ſteckend voller bſchiß 
Der laͤben ouch iſt on vernunfft 
Vnd honds dennocht als fuͤr ein kunſt 5 
Wuͤſt kunden, vnd gantz ſuͤwiſch ſyn 
Die Obren redend nit faſt drinn 
Darnach fo iſts vmb vns zu thun 
Als ob wir ſyend die allein 
Die wider Gott hond gſuͤndet hie 
Kein gröffer fach gehoͤrt ward ye 
Da muͤſſend wir zum bildſtock vB 
Vnd blybt doch dhur im huren huß 
Vnd ſagt der Herr, Welche hury tryben 
Die werdend das rych Gottes myden 


445 


Aber man kann es nit abſtellen 
Es muß da ſton fuͤr die ledigen gſellen 
Bnd die jungen buben darinn lernen 
Damit ſy an jrer ſeel verderben 
Vnd deren vil ding thut man tryben 
Die vns Gott hat heiſſen myden 
Als kilbinen, tanken vnd hoppen 
Dran man thut eim vmb den kopff toplen 
Das dann iſt wider vnſern naͤchſten 
O des ellenden großen praͤſten 
Das wir fo gar thund oͤff die welt achten 
Vnd nit gedendend das ung der herr heiſt wachen 
Wer iſt aber ſchuldig daran 
Die Oberkeit, es lyt jnen nuͤt daran 
Sy lugend nit in das ſpil 
Es ſind jr ſelb vil 
Vnd wend es alſo verkratzen 
Sy foͤrchtend jrer katzen 
Bd thund es alſo hinderſich ſetzen 
Man koͤn die welt nit in ein keffy hetzen 
Aber was wir foͤrchtend dz wirt vns werden 
Vnd darzu ewigklich verderben 
Saul wolt ouch vil by dem volck erwerben 
Aber es was ſin groß verderben 
Das er nit hat acht pff Gottes wort 
Vnd thet was er von den menſchen hort 
Das magſt wol laͤſen im erſten buch d' kuͤng 
Im fuͤnffzehenden capitel findſt dmeining 
Was der Herr von uns vnd Saul haben wil 
Thuͤnd wirs nit wir findend das zil 
Er iſt guͤtig vnd ouch gerecht 
Darumb haltend wir vns gar ſchlecht 
Wir muͤſſend vB den fenſtren ouch 
Wir ghoͤrend all zum fhuͤr vnd rouch 
Noch blybt die hur ouch an der wand 
Gemalet ſo mit groſſer ſchand 
Pud ergert ſich niemant darab 
Im tempel muͤſſend wir herab 
Noch mydt man nit abent vnd ſchlafftruͤnck 
Biß das man zu boden nider ſinckt 


. 
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Spilen vnd raßlen nit abgadt 
Es gadt wol hin fruͤ und ſpat 
Schlahen vnd rouffen uͤber tiſch 
Vnd fuͤren ein ſoͤlch laͤben friſch 
Das ſol nit ſyn der Gotzenglyß 
O nein es iſt der heilgen wyß 
Im Bapſtumb trugend vns die pfaffen 
Vnd thettend ung gar fun angaffen 
Drumb das wir warend ziert mit gold 
Dem ſelben warend ſy vaſt hold 
Do eert ein großer Goͤtz den kleinen 
Das kundend ſy gar nit verneinen 
Vnd yetz gadts vns glych ouch alfo 
Die etwan vnſer warend fro 
Die thund vns yetz all plagen an 
Das keiner vor jnn blyben kan 
Ein groſſer Goͤtz petz daher fart 
Den ruggen er ſo gar nit ſpart 
Er tregt an vns er moͤcht zerbrechen 
Alls ungluͤck wil er an uns rechen 
Vnd ſpricht, Den tod ſy Inden ſond 
Vmb das das wir nie gwiſt hond 
Das thuͤnd ung Goͤtzen eben menger 
Gott woͤl das es nit were lenger 
Das mag geſchehen ſo man wil 
Allein das man nit halte ſtill 
Vnd mein es ſy ſchon alls vollbracht 
Drumb das man hat an vns gedacht 
Vnd das man vns yetz nuͤmmen ſicht 
Fuͤrwar damit nit gnug geſchicht 
Es ſpg dann das man wyter far 
Vnd hab gut acht wol hin vnd har 
Damit das uͤbel gſtraffet werd 
Vnd abgeſtelt all ſchantlich berd 
Man fol nit Inden alles ſchweren 
Mit gankem ernft fol man dem weren 
Wer ſchwert dem ſolt man zungen ryſen 
g So wurd man ſich wol anderſt flyſſen 
Vnd vB der boͤſen gwonheit kommen 
Die uͤch ſonſt nimmer wirt genommen 
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Deßglychen ſpilen vnd raßlen 
Hoppen vnd dantzen off der gaſſen 
Vnd all ander lychtfertigkeit 
Die wider zucht vnd erberkeit 
Sol man nit lyden uͤberall 
Vnd iſt doch deß on alle zal 
Dep ubertrindens vnd vil freſſens 
Vnd biß zu mitter nacht geſeſſen 
Deß iſt ouch zuil, vnd der ein batzen 
Gewunnen hat, der ſitzt denn kratzen 
Vnd hat kein rum biß das er dry 
Gott geb wie wyb oder kind ſchry 
Vnnuͤtz verthut, und ſchryt dann mort 
Daß man nit hilffet hie und dort 
Sinr groſſen armut, ja ſim fpil 
O deren gſellen ſind gar vil 
In kleydung iſt folch uͤberfluß 
Ein yeder folt deß hon verdruß 
Dem Chriſtus wandel were kundt ö 
Vnd d' welt, ouch die ſind in Gotts bundt 
So wurd ſich aller hoffart end 
Herzunahen, vnd das behend 
Den Eebruch ſo man jn erfart 
Solt man ſtraffen ruch und gar hart 
Man ſolt jn ſtraffen mit dem blut 
Zu vil dingen wurd das ſyn gut 
Der hurery ſolt man nit ſchonen 
Die wechter ſolt man wol belonen 
Das ſy allzyt hettind gut acht 
Im tag darzu ouch by der nacht 
Dann wo man veb ung Goͤtzen brent 
Vnd das laſter wurd nit gewendt 
Da kan man mercken das kein grund 
Ins hertz iſt kommen nie kein ſtund 
Der jugend halb waͤr vil zu klagen 
Wer kan es aber alles ſagen 
Wo rechter gloub da weiſt man wol 
Daß man die jugend ſtraffen fol 
Sy gond daher mit langen degen 
Mit guten ruten ſolt mans fegen 
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Das inen das blut nacher gieng 
O das man ſoͤlichs anfieng . 
Mit wuͤrffel ſpilen vnd mit karten 
Bym wyn ouch eins oͤffs ander warten 
Der hury gantz jung nach louffen 
Ein andren darzu uͤbel rouffen 
Gott leſtren und nun übel fluchen 
Das wirtshuß ee dann dkilchen ſuchen 
Das kleyd zerhouwen, vnd mit gfellen 
Tag vnd nacht fpacieren woͤllen 
Das iſt als gmein vetz by der jugend 
Sy laͤbend gar on alle tugend 
Iſt es nun ſach das man wirt ſchwygen 
Zu ſoͤlchen laſtern, und ſy Inden 
Vnd eine wil fon ein bydermann 
Vnd wil dennocht nit helffen dran 
Mit allem ernſt vnd flyſſe thun 
Damit geſtrafft werd groß vnd klein 
Pnd helffen ordnung machen gut 
Vnd darob halten ernſtlich hut 
Damit das Gott hab wolgefallen 
Ab einem pedem vnd ab allen 
So wirt man ſehen das Gott laͤbt 
Der allem uͤbel widerſtraͤbt 
Vnd glych wie er hat heim gefucht 
Die pfaffen die fo gar verrucht 
Ouch wie er hat ung Goͤtzen funden 
Das vns yetz hend vnd fuͤß gebunden 
Vmb den falſch vnd vmb den ſchyn 
Den wir im tempel gfuͤrt hond fyn 
Alſo wirt Gott on zwyfel finden 
All andern falſch, vnd den ouch binden 
Wie vns, mit henden vnd mit fuͤſſen 
Vnd jn mit andern laſſen buͤſſen 
Die ſoͤlchs verdient vnd nun vaſt wol 
Ein yeder deß gwarnet ſyn fol 


Dep ſyg ver gnug, das niemant denck 
Als ob wir ſuchtend ſoͤlich rend 

Mit denen wir und machend ſchon 
Damit man und nit gab den lon 
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Man thut vns recht, nun friſch dahin 
Nun woͤllend wir doch willig fon 
Pnd diſe welt verlaſſen gern 
Als ob wir nie haͤr kommen wern 
Vnd wie waͤrs doch fo ein fun ding 
So jr moͤchtend ouch alſo ring 
Der welt abſterben, und erkennen 
Wie dſuͤnd von Gott thut zertrennen 
Darumb wir gern wend daran 
Es hat mit uns nun gar kein ſpan 
Allein waͤr Goͤtzen brennen woͤll 
Der lug das er nit ſyg ein gſell 
Der ſuͤnd vnd ergerlichen laͤben 
So ſyg dann alle fach vergaͤben 
Eim veden der hand an vns legt 
Vnd nit den falſchen ſchon vertregt 
Den wir bißhar gefuͤrt hond 
Ir menſchen duch daruon lond 
Es wird uͤch ſunſt hernach ergon 
Wie es und gadt den Goͤtzen ſchon 
Dann Gott vertregt nit falfhen won 
Er gibt dem ſelben ſinen lon 
Dwyl vns der Herr ſo truͤwlich gwarnet hat 
Ein lange zyt fruͤ vnd ouch ſpat 
Mit krieg vnd thuͤre das iſt gwiß 
Darumb laß vederman von ſim bſchiß 
Dann die ax leinet am bom 
| Drumb wart ped'man wenn der Herr kom 


N 


Es wirt ein yeder fin burde tragen 

N Pnd wirt keinem helffen fin ſagen 

i f Er ſyg Inter oder trüb 
So wirt er gricht nach ſim gmuͤt 
a Denn woͤltend wir das wir in diſem zyt 
N Nit hettend glaͤbt in fo groſſem nyd 
| Den wir off beden ſyten wol verftond 
Wenn vns dz ſchantlich gut nit in oren thont 

Bud hettend das gelt nit fo lieb 


| A Wie Judas der den Herren verriet 

5 O Herr gib einer Epdgnoſchafft 2 

. Din Göttlihen verſtand vnd din krafft 

1 Srüneifen, Mich, Manuel's Leben und Werke, 29 
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Das wir dich erkennend als vnſren Gott 
Vnd vns ſyg das zytlich gut ein ſpott 
Gegen dir himmeliſcher Herr 
Du vns vnſere hertzen recht keer 
Das wir eins werdend vnd dich lobend 
Vnd nit fuͤr vnd fuͤr alſo tobend 
Laß vns nit alfo wider dinen willen ſtraͤben 
Damit wir nit v'lierend das ewig laben. 


In den Auszuͤgen Scheurers aus einem anderen Druck (ſ. o. S. 226) 
beginnt das Lied mit folgenden vier Zeilen: 
Daß wir in ſolcher not geſtelt 
Ob vns wuͤrt Ritter alle welt 
PVnd muͤſſen ſtehn in folder far 
Bekennend vns hie offenbar. 
Dieſe Worte ſind vielleicht das voranſtehende Motto. Im Uebrigen 
ſtimmt der Text Scheurers zum groͤßern Theile mit dem unfrigen 
durchaus überein. 


VIII.) 


Ein Lied vnd gebeth 


vber das, Laß uns nit undertrucken, als ettlich den Frommen 
von Bern Ire Lüt hattent vnghorſam gmacht. 


Das got durch ſins Bunts willen Sig vnd oberhandt den 
Frommen von Zürch und Bern verlyhen wölle. 


Ker dich zu vns o hoͤchſter got, 
vnd halt doch du vns dynen Bundt, 
hand wir dan ſchon din heilges pot, 
nit ghalten gantz vB Hertzes grundt : 
fo biß Indenck, 
der Edlen ſchenck, 
das du ons Jeſum ggeben baft, 
din Liebſten ſon, 
der gnaden thron, 
das er hinnemm der ſuͤnden laſt. 


Du haſt ouch ſelbſt verheiſſen hie, 
ob was Im Bundt ſchon ge rret wer, 
ſo wolteſt doch erhoͤren die, 
für dich brechtint Irs Hertzen bſchwer . 
des Bunts wir dich 
gantz trungenlich, 
ermanent jetz, thuw dich herfuͤr, 
biß vnſer Got, 
her Zebaoth, 
o ſtarcke krafft kum und zu flür, 


8 


2) Vergl. oben S. 229, 
29 * 
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O Her ſich zu wie es vns gadt, 
ste brechend Buͤndt, die wilden thier, 
Ir Schlundt gen vns wyt offen ſtat, 
ſy bruͤelent wie ein wuͤettent ſtier :“ 
Si hand vns lang, 
thon vbertrang, 
verachtet gnod geſchmecht vnd gſchendt, 
Jetz hettens gern, 
die frommen von Bern, 
verhetzt, verhergt vnd ganz zertrennt. 


Ach Her laß dirs zu hertzen gen, 
verker den falſchen Blutes Rat: 
wie tieff muͤeſſents Im blut noch ſton? 
kein Frid vß Irem Hertzen gadt :,: 
Ir redt ſchmecht dich, 
gantz gruſamklich, 
Ir ding iſt nuͤt dann boch und tratz. 
Ir vbermut, 
wirt gmert mit Blut, 
das guͤſſents ung mit krieg und hatz. 


Sy haſſent ung das wir vns din, 
vnd dyner ler ſtiff halten wend, 
das wir hand d goßen gworfen hin, 
das wir ein gruwel ab kriegen handt :,: 
vnd nit das brot, 
für unſren got, 
In numen wend anbetten hie: 
Haſtu min her, 
uns ſolche ler, 
Durch dynen Sun verkuͤndet Je: 


So iſt d ſach din, nims In din handt, 
vnd ret die Er iſt vnſer Bit, 
vnd ſtraff ung nit mit ſolcher ſchandt, 
gun In der großen Freuden nit: 

Das fie mit ſchall 

lut ſchryent all, 
wo iſt Ir got, ſie ſind verlon, 

o got nit wenck, 

biß jetz in Denck, 
dins Bunts laß ons nit vonder gen, 
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Dan du allein biſt vnſer got, 
Der ſig, die ſtaͤrck, der recht hoptman, 
Du machft die Forcht, zertrenft die rot, 
die ordnung brichſt vnd machft vns ban: :,: 
das haſt offt bwyßt, 
wie gſchrifft ermißt, 
In Madian vnd Pharao: 
die du on ſchwert, 
Haft ſchnell vmkert, 
vfgmacht glich wie Hiericho. 


Ach Her laß doch erbarmen dich, 
die alten luͤdt, verlaſſnen kind, 
vnd vnſre wib das nit das vich, 
ſy gſchend vnd Broub, fuͤrhin din gſind n 
In frembde Land, 
vnd da in bandt, 
In hunger vnd not, in ellend ſetz, 
ſo wend wir dir, 
mit gantzer bgir, 
als vnſerm got danck ſagen ſtats. 


Im thon: fo hab Ich all min tag gehort ic. 
Anno 1528. 


. 9 


AIn hübfch nuw Safsnacht fpill, 


ſo zu Beru, yetzt im XXX. jar, off der herren Faßnacht ge: 
ſpilt iſt worden. 


Zu Baſel, By Thoman Wolff. M. D. XXX. 


Nun machend wytte vnnd land vns vngeirrt 
Und loßend mz ſich hie verlouffen wirt. 

An diſen biſchoflichen rechten 

Da wirt ein hadern vnd ein fechten. 


Den Eingang eroͤffnen zwei Narren, die in derbſter Weiſe ſprechen. 
Ellßli trag den Knaben ſpricht den Uli rechenzan um die 
Ehe an, weil er mit ihr zugehalten, davon er nichts wiſſen will. 
Fronecka Tryb zu, Mutter der Elßli, wuͤnſcht dem Uli alle moͤglichen 
Krankheiten an den Hals, dann ſagen Hans Luͤppold rechenzan 
der Vater vnd die Fronecka einander alles Boͤſe. Jener, dieſe ſey im 
Hurenhaus geweſen, Dieſe, Luͤppold ſey mit Ruthen ausgejagt und 
Henkerknecht geweſen. i 


Sie von ihm: 
Und biſt ein ſcholdrer, kuppler vnd bub. 
Er von ihr: x 
So hat man dich auch zu ſtrasburg gſchwemt. 


— — — —— — 


Du haſt eim guten gſellen zfreſſen gen 
Ja katzen hirn vnd weiß nit was 
Das er ſich dyn vermochte bas 


*) Vergl. oben S. 231. 5 
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Des iſt er leider worden toub 
Vnd du biſt ein hecks das ich gloub. 


Die Partheyen nehmen nun Fuͤrſprech. Elßli den Fabian Hof— 
tritter und Ulrich Herrn Adelberg ſteintuter. Es werden gegen 
Uli Zeugen geftellt. Der grau Münch von Sawmanden, uͤber den 
Frydliſrechenzan ſich aufhaͤlt. Der Muͤnch ſagt aber: 


Ich bin ein frommer ordensman 
Vnd hab noch nie kein Luͤgi than. 


Nun fangt Frydli an, wie er unfern von Irmenhußen Clausner 
geweſen und unter dem Schein der Froͤmmigkeit viel Geld empfangen, 
Dann habe er aber des Sigriſten Frau genothzuͤchtiget und noch ſieben 
andere, weiter mit Heilthum Betrug geſpielt und einen Todtenſchaͤdel 
fuͤr St. Cornelius Haupt ausgegeben: 


Es ſy von ſannt Cornelius kumen 
So haſtus underm galgen gnumen. 


Darnach ſey er ergriffen und ins Halseiſen geſteckt worden. Nun 
tritt als Zeuge Elßli ſüß muͤlin auf, allein fie bekommt auch 
ihren Theil: N 


Ich han dich wol in großen eeren gſechen 
Es iſt vetzt by ſyben jaren bſchechen 

Zu Zurtzag off dem hurentantz 

Darumb ſo tregſtu wol ein krantz 

Denn da warend mer den 100 huren 
Die do all am tank da vmbher furen 
roch haſtu da den gulden gwunnen 

Den man der huͤbſchiſten ſolt gunnen 
Denn der vogt von Baden gibt den zmal 
Der huͤbſchiſten in der hurenzal 

Die denn zmal vff der wyßmatten find. 


Jetzt tritt der Tüffel auf vnd bezeugt fein Wohlgefallen an die— 
ſem Voͤlcklein, weiter treten auf Hieronimus gotspfenning vnd 
Simon wurtz, die ſowohl das Vergehen des Uli mit der Elßli, als 
fein Verſprechen fie zur Ehe zu nehmen als Augen- und Ohren⸗zeugen 
beſtaͤtigen. Alle ſprechen dem Uli zu, daß er ſie zur Ehe nehme, auch 
der Official, der die Elßli ſo ſchoͤn herausſtreicht, daß Uli ſagt: 

Das walt der Tuͤffel das irs wuͤßend — 
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Uli fahrt fort Elßli liederliches Leben zu beſchreiben —, aber auch 
ſein Vater ſpricht ihm zu: 


Sond denn wir die ſachen verlieren 
Vnd denn gen Rhom appelltren 

So iſt es in unſerm vermoͤgen nitt 
Vnd diſem volck iſt wol darmit 

Das utan den handel troͤlt und trybt 
Das uns nit ein haller blibt. 


Im Verdruß ſagt unn Uli: 


Wolan myn vatter ſo wil ichs recht wagen 
So vns doch der tuͤffel hat zemen tragen 
Vnd wil ſy han gratt wie es well 

Vnd walt ſyn der koch in der hell. 


Elßli hat darüber eine große Freude; aber Uli drohet, daß er es 
nicht leide, wenn fie in ihrem wuͤſten Leben würde fort fahren. 


Wenn ich ſoͤtt an myner arbeit ſyn 
Das du denn glych ander lieſſeſt vn 
Vnd welteſt machen Criſtinen feſt 

Du fuͤndeſt den alten in dem neſt. 


koch iſt aber Uli zur Heirath nicht ganz entſchloſſen, darum ihm 
die beiden Zeugen und der Schreiber zureden: 


Es iſt ein ee zwiſchen uͤch beeden 

Dar von dich niemand ſcheyden kann 

Der Bapſt der nem ſich ſyn denn an 
Doch möcht es on gros geld nit gſchechen 
Was huͤlf ein gulden oder zechen 

Ja zwey, druͤhundert muͤſten dran 

Es moͤcht ſonſt nit on ſuͤnd zugan. 


Zur Rechtfertigung ſeiner Weigerung ſagt Uli: 


Aber die iſt doch uͤberuß 

Sy kumpt vom ſechſten Frawenhuß 

Vnd iſt in Naplaß vnd Pulgen zogen 
Von eim Kloſter in das ander zogen. 
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Doch wolle er ſie noch gerne nehmen, wenn ſie wolle von ihrem 
Leben laſſen. Der Bauer Künf ſuͤwtrog tritt nun auf: 


Hat ſy vor vil ſuͤnden verbracht 

Es hat ſy doch Chriſtus nie verſchmacht 

Er hat ſy gſucht, berufft vnd troͤſt 

Die man doch ſchetzt fuͤr aller boͤſt 

Er ſprach, Ich bin nit darumb kummen 
Das ich berufen well die frummen 

Sonder von der armen ſuͤnder wegen 

An denen mir iſt allermeyſt glegen 

Die ſchriftgelerten verwißend im das 

Das er mit den fündern trand und as 

Er ſprach aber, die artzuy hort den krancken 
Vnd nit den gſunden, die nit drumb dancken. 


Nachher werden die Gleichniſſe vom verlornen Pfenning, von den 
hundert Schafen und vom verlornen Sohn angefuͤhrt: 


Darby wir heyter wuͤſſend zverſtan 

Wie lieb er arm ſuͤnder hat gehan 

Er iſt von irentwegen vom hymmel kumen 
Menſchlich natur, den tod am cruͤtz angnumen. 


An den Uli ſich wendend — N 


So Gott den fünder nit verſchmacht 

Den Chriſtus ſelber hat wider bracht 

Elßli iſt von Jeſus thuͤr erkoufft 

Vnd iſt ein Chriſtenmenſch getoufft 

Vnd wirt ein kind der ſeligkeit 

Es wirt ſich beſſern vnd wirken buß 

Sichſtu Uli wie man reden muß 

Nit nach der welt wyßheit vnd louff 5 
Es iſt gar ein ungleicher kouff 

Der welt nach ſo mochteſtu Ellßli nit han 
Aber dem wort Gots nach ſo magſtus nit lan. 


Wittelhans tuben kropff. 


Das iſt ein pur danck hab ſyn lyb 
Der iſt wol als witzig vnd bſchyb 
Als diſe glerten großen herren 

Sy toͤrfftend wol von im zu lernen 
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Wie wepß er fo wol von Chriſtus ler 

Als vil als dry pfaffen vnd noch mer 

Ich gloub er hab fp mer geleſen 

Als mich bduͤnkt an fpm weſen. 

Denn werend der pfaffen noch fo vil 
Die eer ich im vetz zu geben wil 

Sy hand vil worten pnuhaͤr bracht 

Vnd hand doch Chriſtus nie gedacht. 

Ich gloub fült man fie ſchon drumb fragen 
Sy wuͤſtend wenig von im zu ſagen. 


Der Schryber. 


Du haſt vns warlich redlich gſeyt 
Hettend wir ſo vil Flyß angleit 
Im euangelium vnd heylger gſchrifft 
Als was das vngeiſtlich recht antrifft 
Des Bapſts ſatzung vnd menſchen ler 
Wir wuͤſtend wol als vil vnd mer 
Denn der vnd ander einfalt puren 
Wenn vns die zyt nit wellte thuren 
So moͤchtends wir noch all tag leſen 
Vnd lertend ouch Chriſtenlich weſen 
Es bringt nit geld, wolluſt vnd mut 
Das Euangelium wer ſunſt gut. 


Uli zu Kuni ſuͤwtrog. 


Din wort die hand mer gwuͤrckt an mir 
Den werend der pfaffen noch vier 
Das gotzwort dringt durchs hertz hinyn. 


Ich hab ein Exempel an Jeſu Chriſt N 
So der die ſuͤnder nit hat veracht 

Der all ding vß nuͤt hat gmacht 

Vnd iſt allein durch des ſuͤnders willen 

Damit er ſpn ellend möge ſtillen 

Menſch worden und fur ihn geftorben - 

Vor gott pm vatter gnad erworben. 


Uli ſagt weiter, daß er ohne das gottliche Wort Elßli nie genom⸗ 
men. Nun ſpricht er zu ihr: 


Ob du myn begert vnd wilt mich han 
So wil ich ſyn din eelicher man 
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Bis in den tod, trüw, ſtät und frum 
Dazu vns Gott mit gnaden kum. 


Auch ſie bittet, daß ihnen Gott durch ſeinen Sohn verleihen moͤge: 


Das wir uns nun 
Hinfuͤr in ſinem willen halten 
Vnd lebend in ſym goͤttlichen bott. 


Die Eltern ſegnen ſie und die Mutter ſpricht den Luͤppold ſelbſt 
um die Geſtattung der Ehe ihrer Tochter mit feinem Sohne an. Die: 
ſer willigt ein. Nun ſpricht Arnold ſpitz den wind, wie naͤrriſch 
das ſey, daß dieſe Leute zuerſt gegen einander geſchimpft haben, 


Mit bochen, hadern, ſchelten, fluchen 
Das ſolt man ee zu Zurzach ſuchen 
ff der wyßmatt bym hencker ſpil — 


und ſich dann vereinen — 


Vnd wer die ſach noch ſo krumm 
So wird mir nit ein heller drum. 


Herr Sigwart Bubentuſch Fuͤrſprech laßt den Vergleich ge: 


ſchehen: 


Das doch leyber ver wenig bſchicht 


Ja von eins alten karzoms wegen 
Sind ettlich hie dry wochen glegen 
Vnd hand ein koſten laſſen gan 
Ueber ein torrechtigen man 

Das er muß kon von huß vnd heim. 


Herr Seltenrouch klagt uͤber dieſe Vereinigung und Otmar 
zünfuß will wehren. 


Das ſich die luͤt nit alſo vernichten 
Dann es koͤnd ein jaͤrig kind erdichten 
Das vnſer gwin zu grund muͤſt gan 
Wir möchten nuͤt mee narung han 
Wo fryd, ruw vnd liebe wer 

Das ſind vns nit gute maͤr 

Aber zanck, hader, bſchyſſen, triegen 
Vnd groß troͤler die mechtig liegen 
Jar vnd tag ein handel uͤben 
Dieſelben gend ſpeck in;drüben. 


* 
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Dann heißt es am Ende — 


Wenn vederman fon lafter hett 
Fornen an der ſtirnen geſchriben 
Der wort wuͤrden nit vil triben 

Vnd kem darzu das menger man 
Gantz nienen fuͤr die luͤt doͤrfft gan 
Der veß gantz nuͤt an ſyn laſter denckt 
Und yederman ein blechly anhendt 
Hiemit ſo gond all heim an uͤwer ruw 
Und morn ſo fügend uͤch wider herzu. 


N 


X. 


Der alte und der neue Eidgenolle. 


Ein Spruch. ) 


Aller Epdtgnoß, nun ſag mir an, 
Wohar du din gluͤck habeſt gehan? 
Man vorcht din ſchatten wirs dan mich, 
Deß gib mir beſcheid das bitten ich dich, 
Ich mag nuͤt wiſſen, in welichen dingen 
Das ons nit ouch fo wol wil glingen, 
Dieweil wir doch die liſtiger ſind 

Dan jr, als ich das gſchriben find. 
Darum beger ich von dir beſcheidt, 
Womit jr allten hand eer eingleidt, 
Vnd iſt fo wolfeyl by uͤch geſin, 

Stachel vnd yſen, brott und win, 
Darum ſo zuͤrnend nüt an mich, 

Daß ich uͤch fragen ſo eigentlich. 


Nein, lieber geſell, ich ſagen dir das, 
By vns ein ſoͤmliche gwonheyt was, 
Gotzfoͤrtig, truͤp, eynvaltig waͤſen, 
Hochmut mocht by vns nuͤtt genaͤſen, 
Allein fruͤntlich mit manhafter deemuft, 
Einigkeyt mit verachtuͤng vnrecht gutt, 
Willig zu ſchirmen alle frommen, 
Dahar iſt vas allten gluͤck vnd heyl kommen. 
Der wolfeyle halb verſtand, hieby 
Biet uͤch eyn koſten der ſpetzery, 


*) Vergl. oben S. 249. 
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Von ſaffran, zimet vnd ouch muſchcat, 
Syden, thamaſt vnd ſammat, 

Das was by vns in ſchlechter acht, 
Wir hand deren nitt vil angemacht, 


Ouch welſche ſppſe vnd meluͤnen, 
Rebhuͤner, wachteln vnd capuͤnen, 
Claret, ipocraß, vnd malvaſier, 
Muͤscateller, rapiſer vnd rommanyer, 
Vnd ſuſter vil der welſchen trachten, 
Deren wir wenig in vnfren huͤſren machten, 
Milch, kes, anken, ziger vnd rys 
Das was gemeinlich vnſer ſpys, 

Jetz pflantzeſt du wider in das land, 
Das wir vertriben vnd vsgruͤt hand, 
Hoffart, gwalt, groſſen uͤbermut, 
Allein das dir werd groß gut, 

Es kaͤmme dir wohar das woͤll, 
Vom Thuͤfell oder vs der hell. 


Gutt was vnſer knecht, jetz iſts din herr, 
Wer by dir gutt hatt, der hatt eer, 

Ich ſag dir das an allen ſpott, 

Gutt iſt worden din berr vnd gott, 

Das ſchafft din froͤmd blutſuchtig gfert, 
Die hat dich alle bosheit glert, 

Macht dir kein woͤlffle in dinem land, 
Du ladeſt vff dich groß ſpott vnd ſchand, 
Der uͤberfluß in allen dingen 

Mag dir damit kein woͤlffle bringen. 
Wiltu gluͤck vnd wolfeple han, 

So muſt von diner bosheit lan. 

Bitt Gott, das er dir das ferzych, 

So wirſtu gluͤck han ewigklich, N 
Min lieber junger, das pitten ich dich. 


Nachträge. 


S. 30. Die Faſtnacht 1521 fiel vor den Abſchluß des franzoͤſi— 
ſchen Buͤndniſſes der 12 Orte und die Trennung Zuͤrichs, war aber 
im Sinne der alten Hinneigung Berns zu Frankreich gefeiert worden. 

S. 56. Unter den Baumeiſtern wird von Stettler (Chron. 
S. 663) auch Bernhard Tillman genannt, und ihm der Bau 
der neuen Canzlei (1526) zugeſchrieben. B. Haller in einem Brief 
an Zwingli vom 2. Dec. 1527 (Simmler XIX.) nennt ihn gleichfalls 
Tilmannus Vrbis Architectus. 

S. 83. Mykonius (Vita Zwinglii) nennt den Woͤlflin pri- 
mum, qui literarum bonarum in Helvetiis viam monstravit. 

S. 88. Auf dem unzuverlaͤßigen Colmarer Gemälde (S. 86 und 
176) nicht bloß, ſondern auch in einem Zeichnungsbuche, welches 
einmal die Jahreszahl 1502 angiebt (S. 187), findet ſich das Mono— 
gramm N. M. und N. M. D. mehrmals vor. Aber entweder moͤgen 
dieſe Zeichen gar leicht erſt ſpaͤter, in der Zeit, da Manuel das 
Buch der Handriſſe von ſich gab, vielleicht gerade in den Jahren 
der Noth, um 1520 — 1522, zum Gedaͤchtniß des Zeichners, der 
unterdeſſen den Namen Alleman mit Manuel vertauſcht hatte, nach— 
getragen worden ſeyn; oder man muß einen theilweiſen oͤffentlichen 
Gebrauch des neuen Namens ſchon in fruͤhere Jahre ſetzen, — ohne 
daß jedoch hierdurch die Berechnung nothleidet, wornach Manuel erſt 
um 1511 nach Venedig gekommen ſeyn mag, da, wie ſich aus dem 
Eindruck der ſpaͤteren Kunſtwerke des Meiſters ergiebt, längere deut— 
ſche Studien den italieniſchen vorangegangen ſeyn muͤſſen. 

S. 103. In der Oſterwoche 1527 wurde von den Reformfreun— 
den die fruͤhere Wahlart hergeſtellt und der oligarchiſche Grundſatz 
beſeitigt, wornach der kleine Rath vom großen unabhaͤngig gehalten 
war. B. Haller ſchrieb an Vadian am 11. Mai 1527 (bei Simm— 
ler XVI): Et quod omnium maximum est, ad viginti annos qua- 
tuor Pandareti cum 16 e civibus senatum minorem elegerunt, ea 
conditione ut per eos delectos eivium turma nos haberet abiicere. 
Nunc ablata est illis potestas et concio universa senatum deligit. 
Dazu ward beſchloſſen; daß alle Meinungen und Verhandlungen des 
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kleinen Raths dem großen eröffnet werden follten in Sachen, darum 
man ihn verſammle. Auch muͤſſe der Schultheiß die Anträge jedes 
Mitglieds, unter Genehmigung des kleinen Raths, vorbringen. 
Stettler, (Mſcr.) Vergl. Kirchhofer, B. Haller S. 89. 

S. 108. Zu Anm. 2. gehoͤrt die Stelle eines Briefs von B. 
Haller an Zwingli v. 8. April 1523: Optimates apud nos, qui Gallo 
favent, favent et Evangelio. 

S. 129. In der Oſterwoche wurde das Venneramt an Manuel 
in gewohnter Weiſe feierlich uͤbertragen, wenn er gleich ſchon ſeit 
mehrern Monaten in die erledigte Stelle (bei den Gerbern) berufen war, 
ein Zeitpunkt, der im Berniſchen Regimentsbuch von Steiger und 
Kirchberger (Mſer.) auf den 7. October, von Scheurer (II. S. 388) 
faͤlſchlich auf den 7. November 1528 geſetzt wird. Denn nicht nur 
B. Haller nennt ihn in ſeinem Brief an Vadian vom 17. November 
den Venner Manuel (S. 231), ſondern ſchon vom 13. October an 
bezeichnen obrigkeitliche Erlaſſe ihn mit dieſem Amtstitel (S. 119). 
Indeſſen wurde vorgezogen, mit Wyß (Vorwort zum Todtentanz) 
und Commiſſaͤr Manuel (Mſcr.) die Vennerwuͤrde von der Oſter— 
woche 1529, in welche der Schwurtag faͤllt, zu datiren. 


S. 149. Anm. 4. Die Stelle in Bucer's Brief lautet ſo: Gratia 
Christo, qui diu optatam et inprimis salutarem Civitatem tandem 
confecit. Hessus sit Tibi commendatus, uti esse non dubito, et pr&- 
stabit, illum Jungi tribus nobis, Tigurb, Basileae et Argentinae, si 
forsan contaretur Vrsus. Narrabit Funckius, quam fortiter rejecerit 
fidem et fœdus Lutheranum. 


S. 153. Anm. 2. Die Worte Zwingli's: Vrsi semper hune (ut 
dieitur) cupressum pingunt, find offenbar eine perſoͤnliche Anſpielung 
auf die Aeußerung in Bygel's Schreiben (S. 256): Mores Bernen- 
sium, maxime nunciorum, præsertim Manuelis puto et Petri am 
Werd tu probe nosci. So mußte ſich Manuel die edle Kunſt von 
den Freunden wie den Feinden der Reformation (S. 267) vorwerfen 
laſſen. Es liegt in dieſem Witz des Unmuths ein Zeichen mehr, daß 
Zwingli, der geiſtliche und apoſtoliſch eifernde, und Manuel, der 
laiiſche und eidgenoͤſſiſch behutſame Reformaͤtor, ſich einander nicht 
fo durchaus und immer nahe geftanden haben, wie man gemeiniglich 
annimmt (S. 84). 


S. 154. Die 1500 Sonnenkronen ſind nicht, wie Kuhn meint 
(S. 332), die von Unterwalden wegen feines Antheils an dem Auf: 
ruhr im Oberlande zu entrichtende Summe, welche ja um Oſtern 
1529 nachgelaſſen worden war (f. oben S. 128), ſondern aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach die größere Hälfte des Koſtenerſatzes, welchen Unter: 
walden mit den andern vier katholiſchen Orten zu leiſten (ſ. oben S. 
137) und für deſſen Auslieferung wohl Unterwalden, als der An: 
ſtifter der Streitigkeiten, zunaͤchſt zu haften hatte. Naͤheres iſt aus 
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den Quellenauszuͤgen bei Scheurer und Comm. Manuel (Mſcr.) 
nicht zu ermitteln. g 

S. 211. In dem Intell. Blatt fuͤr die Stadt Bern vom 8. 
Febr. 1837 (Nro. 11.) ſteht ein intereſſanter Aufſatz des Grafen 
Gottfried von Muͤlinen, Alt-Oberamtmann's von Nidau, der das 
Bohnenlied mit dem Todtenfreſſer, wegen der Eingangsworte des 
letzteren, fuͤr eine und dieſelbe Dichtung erklaͤrt; eine Vermuthung, 
worin fhon Kirchhofer u. A. vorangegangen waren. Allein entſchie— 
den trennt Anshelm a. a. O. die zwei Faſtnachtſpiele und vertheilt 
fie auf die zwei Faſtnachtfeiern; das Bohnenlied ſetzt er dazwiſchen 
auf Herrenaſchermittwoch, als ein Lied, deſſen Inhalt ohne Zweifel 
durch die Perſonen des vermummten Aufzugs, der ein Leichenzug 
des Ablaſſes geweſen zu ſeyn ſcheint, veranſchaulicht worden war. 
Eine Comoͤdie wuͤrde auch nicht Lied, ſondern Spiel genannt worden 
ſeyn; unter Lied verſtand man ſangbare lyriſche Strophen. Der 
Vetter Bohnenſtengel im Todtenfreſſer beweist hoͤchſtens nur ſo viel, 
daß hier eine Beziehung auf das Bohnenlied ſtattfinde, welches ent— 
weder von Altersher bekannt oder auf deſſen Traveſtirung durch 
Manuel man beſonders neugierig war. 

S. 290. Chur iſt nicht die Hauptſtadt der grauen Buͤnde; 
dortihn wuͤrde ein deutſches Miſſiv ergangen ſeyn. Die im Text 
gegebene Beziehung auf Chieri, eine kleine Stadt bei Turin, 
ruͤhrt urſpruͤnglich von dem verſtorbenen Schultheißen von Muͤlinen 
her und findet ſich durch die Familienſage beſtaͤtigt, daß die Vorfah— 
ren Manuels aus Oberitalien, zunaͤchſt von Turin, in die Schweiz 
eingewandert ſeyen. 

S. 293 vergl. 95. Die „laͤrmſchiff“, wie die alte Handſchrift 
lautet, habe ich als ſolche, die von der Pavier Beſatzung den Teſſin 
herauf zur Beobachtung feindlicher Bewegungen geſchickt worden ſeyn 
müßten, in den Tert aufgenommen, und der Wunſch des Herzogs 
von Mailaud, einen Weg nach feiner Hauptſtadt auszumitteln, be— 
ſtaͤtigt dieſe Meldung. Sollten aber die Worte des Briefes mit einer 
anderen Angabe, welche man daruͤber beigebracht hat, uͤber— 
einſtimmen, fo müßte ftatt „laͤrmſchiff“, wie es in einer puͤnktlichen 
Abſchrift des Originals lautet, „laͤren ſchiff“ gelefen werden, und 
dieſe muͤßten die verungluͤckten der Franzoſen ſeyn, welche der unge— 
baͤrdige Strom von dannen riß. — Das Wort „Heben“, das auf der 
folgenden Seite (S. 294) in Beziehung auf den Cardinal von Wallis 
gebraucht iſt, fol ohne Zweifel vehen oder vahen, gefangennehmen, 
heißen. Ob dies anderwaͤrts bezeugt werde, habe ich nicht auffinden 
koͤnnen. i 
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Schreib- und Druckverſehen. 

o. fl. Hans I. Paul. f * 
u. ft. Glaubens- l. Bundesgenoſſen. 

u. ft. kurzer l. kluger.“ 

o. ſt. 1499 l. 1490. 

u. ſt. 1520 l. 1521. 

1) zu tilgen. 


. o. ft. Conven l. Convent. Z. 20 v. o. ſt. auf l. aus. 


o. find die Worte: Hans Birker, zu tilgen. 


. o. ft. Aſchenmittwoch l. Aſchermittwoch. 
„U. t. ein oft k. oft ein. 


u. ſt. Steben l. Streben. 


02 ſt. Altar 5 Altan. 


o. ft. von welchem l. an welchen. 


. u. fl. 1468 l. 1465. 


o, ft. und Kloͤſter l. Kloͤſter und Kapellen, 
o. ft. Eſchau l. Eſchach. 

o. ſt. Ziechnung l. Zeichnung. 
o. Ciſterzienſer- l. Benedictiner. 

innere l. Innere. 

Amorbach l. Amerbach. 
r Manuel l. bei. 

1505 l. 1503. Z. 4 v. u. vor ihm l. nach. 

. Vaſari l. Ridolfi. 3 5 v. u. ſt. 1505 l. 1505. 
l. 25. 
. Kaiſers l. Max. Sforza. 
aufgehobenen l. aufgeſchloſſenen. 
. 6 l. übrigen. 

u. ſt. Biſchof l. Abt. 

o. ft. altglaͤubiſchen l. altglaͤubigen. 
u. ft. scrient — inagro J. scirent — in agro. 
o. vor Orten l. den ſieben. 

o, ft. feinem l. feinen. 

o ft. Familienliſte l. Familienkiſte. 
o, ft. Matthias l. Matthäus. 

o. ft. Ambroſius l. Bonifacius. 

u. ſt. Globen l. Kloben. 

o. ft. Kraͤulen l. Krallen. 

o. ft. aber l. oder. 3. 10 v. u. fl. 1525 l. 1526, 
o, ſetze einen Doppelpunct nach: verſchieden. 

u. vor: der Faſtnachtſpiele l. Dichter. 

o. ft, adelichen l. bürgerlichen, 

o. ft. Paramentent l. Paramenten. 

u. fi. geſetzt l. vorgeſetzt. 

o. nach: und l. dieſer. 

o. ſt. Att l. Art. 

u. ft, widerhallen l. wiederhallen. 

u. ſt. die mehr l. mehr die. 

u. fi. mächtige — anlehnen — l. mächtigen — anlehne. 

o. ſt. Dicher l. Dichter. f 
o. ft, Glaͤsgemaͤlde I. Glasgemaͤlde. 

17 v. o. ft. oh u. vber l. uͤch u. über, 

o. fi. rathend l. rahtend. 

u. ft. ſah l. ſach. 
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